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Vorwort. 


Die Reiſen des Kapitäns Cook erregten zur Zeit ihres Erſcheinens in 
dem ganzen gebildeten Europa großes Aufſehen, nicht nur, weil die damalige 
Zeit ſich überhaupt für Reiſebeſchreibungen und Schilderungen von Leben 
und Sitten unziviliſierter Völker ganz beſonders intereſſierte, ſondern vor 
allem auch deshalb, weil das Werk über einen Teil der Erdoberfläche Klarheit 
brachte, über den damals die widerſprechendſten Vorſtellungen und Gerüchte 
verbreitet waren: über Auſtralien und die Inſeln der Südſee. 

Wenn auch ſeitdem über dieſe Länder und Meere manches andere Buch 
erſchienen iſt, von Reiſenden, die dieſen Teil der Erdkugel ſelbſt bereiſt haben, 
jo bleibt doch Cooks Schilderung das klaſſiſche Werk, hier und da wohl be- 
richtigt, zum Teil auch ergänzt, aber in den Hauptpunkten nicht überholt. 
Kein neuerer Forſcher kann über jene Gegenden ſchreiben, ohne auf die 
Spuren des großen engliſchen Seefahrers zu ſtoßen, und keiner hat ihm 
noch ſeine Bewunderung verſagt, wie genau er die örtlichen Verhältniſſe 
charakteriſiert, wie treffend er Land und Leute geſchildert, ihre Sitten und 
Gebräuche, ihre geiſtige Bedeutung beurteilt hat. 

Das Originalwerk, auf das die vorliegende Darſtellung ſich gründet, 
füllt acht ſtattliche Foliobände; die Beſchreibung iſt dem Geſchmack der da- 
maligen Zeit entſprechend ungemein ausführlich gehalten und vertieft ſich 
mit oft ermüdender Weitſchweifigkeit in Einzelheiten, für die ſich wohl unſere 
Urgroßeltern noch intereſſiert haben mögen, die aber die Aufmerkſamleit 
des modernen Leſers nicht zu feſſeln imſtande ſind. — Cook hat von ſeinen 
Reiſen nur die zweite ſelbſt zu Papier gebracht. Die Beſchreibungen der beiden 
anderen entſtammen fremden Federn. Gerade aber für die zweite Reiſe 
wird der Deutſche nicht nach Cooks eigener Darſtellung greifen, er wird 
vielmehr die lebendigen in klaſſiſchem Deutſch gehaltenen Beſchreibungen 
zur Hand nehmen, welche Forſter, der Sohn, von dieſer zweiten Fahrt 
des großen Briten gegeben hat. 

Freilich ergeht auch er ſich oft in zu ausführlicher Schilderung, doch iſt 


ſeine Erzählung überall jo lebendig und von allerhand intereſſanten Aus- 
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blicken unterbrochen, daß man die drei dicken Bände doch zu Ende lieſt. Nach 
den engliſchen Originalen hat Forſter auch die beiden anderen Reiſen 
für das deutſche Publikum bearbeitet. 

Ein für weitere Leſerkreiſe beſtimmter Auszug aus dem großen Reiſe⸗ 
werke wurde bald nach deſſen Erſcheinen unter dem Titel „Cools Reiſe⸗ 
werke“ veröffentlicht und fand weite Verbreitung. Dazu trug außer dem 
intereſſanten Inhalt nicht wenig die reichhaltige Ausſtattung mit Bildern 
bei, die ebenfalls dem Original entſtammten und von denen ein Teil auch 
in unſere Ausgabe übernommen worden iſt. Dieſe Bilder, von erſten eng⸗ 
liſchen Kupferſtechern im Auftrage der engliſchen Regierung nach den Zeich⸗ 
nungen der Reiſeteilnehmer hergeſtellt, erregten zur Zeit ihres Erſcheinens 
das größte Entzücken. Man hatte bis dahin noch nie eine derartig reichhaltige 
Serie von Abbildungen fremder Gegenden und wilder Völker geſehen. Wenn 
dieſe Bilder auch heute neben den genauen photographiſchen Aufnahmen, 
welche Reiſende unſerer Zeit von der polyneſiſchen Inſelwelt und ihren 
Bewohnern mitgebracht haben, etwas naiv ſich ausnehmen, ſo wird man 
doch zugeſtehen müſſen, daß es dem Künſtler gelungen iſt, einen richtigen 
Geſamteindruck, vor allem bei den Menſchenköpfen die Wildheit des Ant⸗ 
litzes treffend wiederzugeben. Die Zeichnungen der Geräte ſind bis in 
die Einzelheiten genau, dagegen die Darſtellung ganzer Szenerien, 
wie ſchon Forſter kritiſierend bemerkte, zu ſehr idealiſiert. Über all dieſen 
Bildern aber liegt ein merlwürdig einheitliches Kolorit, man möchte ſagen, ein 
Ausdruck der ſeeliſchen Stimmung, mit welcher die damalige Zeit, die in 
ihrem ganzen Charakter einen glücklichen Optimismus an den Tag legte, 
Land und Leute der neu entdeckten Gebiete betrachtete. 

Dresden, im Juli 1907. 


Der Verfaſſer. 
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Die Vorläufer Cooks. 


Der Gedanke einer Weltumſegelung iſt ſehr alt. Er geht bis auf die 
Griechen zurück, bei denen Ariſtoteles es wohl zuerſt ausgeſprochen hat, 
daß man, zu Schiffe immer nach Weſten fahrend, um die Erdkugel würde 
fahren können, ſofern ſich nur ein Schiffer fände, der kühn genug wäre, 
die Fahrt in das Unbekannte hinein zu unternehmen. Aber ein ſolcher fand 
ſich weder damals, noch ein Jahrtauſend ſpäter, er konnte ſich ja auch nicht 
finden, ſolange die Schiffe nur klein und zu gebrechlich waren, um dem 
Ungeſtüm des Weſtmeeres und ſeinen Stürmen Trotz zu bieten; ſolange 
dem Steuermann keine Inſtrumente zu Gebote ſtanden, um ſich auf der 
weiten Waſſerwüſte zu orientieren. So hat es denn bis zum Ausgange des 
Mittelalters gedauert, ehe dem Gedanken einer Weltumſegelung die Tat 
gefolgt iſt. 5 

Die Geſchichte meldet zwar von wagemutigen Seeleuten, die ſchon in 
früheren Jahrhunderten um die Welt hatten fahren wollen; aber dieſe Er⸗ 
zählungen ſind ſagenhaft, ſie entbehren ſicherer Überlieferung. Der erſte, 
der mit der ausgeſprochenen Abſicht, die Welt zu umſegeln, aus ſeinem 
heimatlichen Hafen fuhr, war Kolumbus, der große Genueſe, den die Ge⸗ 
ſchichte als Amerika⸗Entdecker ehrt. Er vermutete am Iſthmus von Mittel- 
amerika eine Durchfahrt nach dem Stillen Ozean, den er zwar nicht ſelbſt 
geſehen, von dem er aber gehört hatte. Dieſe wollte er paſſieren, um dann, 
immer weſtwärts fahrend, über Indien und Afrika zurückzuſegeln. Seine 
Unternehmung mißglückte; andere Seefahrer, die ihm nachfolgten, fanden 
bald heraus, daß in der vermuteten Gegend keine Meeresſtraße vom Atlan⸗ 
tiſchen Ozean nach dem Stillen führte. Sie mußte alſo weiter ſüdlich ge⸗ 
ſucht werden, und immer wieder fuhren ſpaniſche Schiffe aus, dieſe Straße 
zu finden. Schritt für Schritt taſteten ſie ſich an den Küſten Braſiliens hin. 
Am weiteſten ſüdwärts kam 1515 Diaz de Solis, ein ſpaniſcher Reichspilot. 
Er erreichte die Mündung des Rio de la Plata. An dieſen Küſten fand er 
bei der Landung den Tod unter den Beilen wilder Indianer; ſeine Gefährten 
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richteten erſchrocken den Kurs heimwärts. Da fuhr im Jahre 1519 Magal- 
haes, oder wie man ihn auch nennt, Magellan von San Lucar de Barrameda 
aus, um den vielgeſuchten Durchgang zu finden. Magellan war 1480 als 
Sproß eines alten portugieſiſchen Adelsgeſchlechts geboren. Man ahnte 
nicht die außerordentlichen Eigenſchaften, mit denen er begabt war, denn 
er war klein und von unſcheinbarer Statur. Er iſt eine der glänzendſten 
Heldengeſtalten der Entdeckungszeit; kühn bis zur Verwegenheit, ein Tapferer, 
der keine Feigheit kannte und von einer Entſchloſſenheit, die ſich durch nichts 
verblüffen ließ. Als er zu ſeiner Entdeckungsfahrt auszog, war er bereits 
in manchen Kämpfen erprobt; er hatte in portugieſiſchen Dienſten die Er⸗ 
oberung Malakkas durch Alfonſo de Albuquerque mitgemacht, in einem Gefecht 
in Azamor, einer portugieſiſchen Beſitzung Afrikas, war er durch einen Berber⸗ 
ſpieß in der Kniekehle verwundet worden, wovon er einen hinkenden Gang zeit⸗ 
lebens behielt. In ſpaniſche Dienſte hatte ihn ſpäter ſein gekränktes Ehr⸗ 
gefühl getrieben; er glaubte ſich — und wurde auch tatſächlich — ungenügend 
belohnt. In Spanien freilich war er als Fremder, als Portugieſe wenig 
beliebt, und dieſer Umſtand machte ihm auch auf ſeiner Fahrt ſo viel zu 
ſchaffen. War die Mannſchaft von dem Aberglauben beſeſſen und von der 
Angſt geplagt, infolge mangelnder Vorräte zu verhungern, ſo ließen die 
Offiziere ſich bei jeder Gelegenheit merken, daß ſie Magellan als einen Fremd⸗ 
ling verachteten. Sie weigerten ſich, ſeinen Befehlen zu folgen; jedoch ſein 
imponierendes Auftreten verhalf ihm zum Erfolg. Den Mannſchaften ſagte 
er, und wenn er das Leder am Tauwerk kauen müßte, würde er ſeine Reiſe 
fortſetzen. Die Offiziere brachte er dadurch zum Gehorſam, daß er einen 
gefangen ſetzen, den andern töten und dann vierteilen ließ, während 
er zwei andere Aufrührer an den öden Küſten ausſetzte. So gelang es ihm 
denn, ſeine fünf Schiffe zuſammenzuhalten und an der Mündung des Rio 
de la Plata vorüber immer an der ſüdamerikaniſchen Küſte hin zu fahren, 
die noch keines Europäers Auge geſehen hatte. Am 27. November 1520 
lief er mit vier Schiffen — das eine hatte ſich verloren und war nach Spanien 
umgekehrt — in die Straße ein, die heute ſeinen Namen trägt. Mit unge⸗ 
heucheltem Staunen ſah das Schiffsvolk des Nachts die zahlreichen kleinen Feuer 
der Eingeborenen, wovon die Inſel an der Spitze Südamerikas den Namen 
„Feuerland“ erhielt. Nach der Durchfahrt durch die Meerenge verließ Magellan 
bald den ſüdamerilaniſchen Kontinent und fuhr quer durch den Stillen Ozean. 
Merkwürdigerweiſe ſchlug er einen Kurs ein, der ihn ſo durch die auſtraliſche 
Inſelwelt führte, daß er von ihr faſt nichts bemerkte. Nur an den Ladronen 
(Diebsinſeln) landete er, und hier erholte ſich ſeine Mannſchaft, die bisher 
nichts als den zu Staub zerfallenen, von Würmern zerfreſſenen und von 
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Ratten verunreinigten Schiffszwieback genoſſen hatte, am Genuſſe von 
Kokosnüſſen, VDamswurzeln und Zuckerrohr. Im März 1521 gelangte er 
an die oſtindiſchen Inſeln nach Cabu. Hier wurde er anfangs zwar freundlich 
aufgenommen. Die Eingeborenen bekehrten ſich, und das Geſchwader Ma⸗ 
gellans feierte dieſe Gelegenheit mit Kanonenſchüſſen und Feuerwerk. Allein 
ein Häuptling der Inſel Maktan forderte in verräteriſcher Abſicht den Ad⸗ 
miral zum Beſuche auf, und Magellan, der ſich in unbegreiflichem Leichtſinn 
trotz aller Warnungen ver⸗ 
leiten ließ, dieſer Ein⸗ 
ladung Folge zu leiſten, 
fand ſeinen Tod im 
Kampfe mit den Makta⸗ 
neſen. Ein Steinwurf 
riß ihm die Sturmhaube 
vom Kopf und während 
er noch ſeine Soldaten 
zum Kampfe anfeuerte, 
ſtreckte ihn ein Speerſtich 
durch den Kopf tot zu 
Boden. So ſtarb der 
außerordentliche Mann, 
deſſen Name noch heute 
auf den Philippinen hoch 
verehrt wird, während 
auf den Maktaneſen die 
Schande ruht, daß ihre 
Voreltern den tapferen 
Soldaten erſchlagen ha⸗ 
ben. Unter der Führung 
tüchtiger Offiziere, zuerſt 
des Juan Sebaſtian d'El⸗ 
cano, ſchlugen ſich die Teil- 
nehmer der Expedition, durch Verrat, Hinterliſt und Tücke der Aſiaten wie 
der Portugieſen hier und da aufgehalten, durch, und am 6. September 1522, 
nach beinahe 3½ jähriger Abweſenheit, kehrte von fünf Schiffen eins, von 
der geſamten Mannſchaft 13 zurück, außerdem waren drei Aſiaten mit nach 
Spanien gefahren. Die Ladung, die das Schiff mitbrachte, beſtand in Ge⸗ 
würzen, die einen Wert von 100 000 Dukaten darſtellten. Dies war wohl 
der eigentliche Grund, weshalb Karl V., auf deſſen Befehl die Fahrt unter⸗ 


Ferdinand Magellan, der erſte Weltumſegler. 
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nommen worden war, die zurückgekehrten Führer der Expedition ſo reich 
belohnte. Elcano erhielt außer einem Gnadengehalt von 500 Dukaten ein 
Wappen, in dem eine Erdkugel dargeſtellt war mit der Umſchrift: Primus 
eircumdedisti me (Du haft als erſter mich umſegelt). Demnach erſchien 
Elcano als erſter Weltumſegler. Die Geſchichte hat dieſen Irrtum richtig 
geſtellt, indem ſie den tapfern Magellan mit dem Ruhmestitel des erſten 
Weltumſeglers belohnte. 

Schon 1526 ſandte Kaiſer Karl V. ein zweites Geſchwader von ſieben 
Schiffen aus, um auf der Fahrt nach Weſten die Gewürzinſeln zu erreichen. 
Der Kommandant war Don Garcia Jofre de Loyaſa, unter ſeinem Befehl 
ſtanden 450 Mann. Er erreichte die Straße des Magellan, paſſierte ſie 
glücklich und fuhr bei günſtigem Winde quer über das Stille Meer. Als er 
den Aquator überſchritten hatte, ſtarb er plötzlich, nachdem ſein Geſchwader 
durch einen Sturm zerſtreut war. Die übrigen Teilnehmer der Expedition 
gerieten auf den oſtindiſchen Inſeln mit den Aſiaten und Portugieſen in 
langwierige Fehden, und erſt 1536 erreichten 17 Mann auf verſchiedenen 
portugieſiſchen Schiffen das Heimatland Spanien. 

Noch verſchiedene Verſuche wurden von den Spaniern in den Jahren 
1542—44 gemacht, aber ſie endigten ebenſo unglücklich wie die vorher⸗ 
gehenden, teils durch die Schwierigkeiten beim Durchfahren der ſtürmiſchen 
Magellanſtraße, teils durch ſchlechtes Wetter, teils durch den Tod des Kapi⸗ 
täns, und ſo kam es, daß der Aberglaube bald ſeine Märchen zu ſpinnen 
begann. Die Magellanſtraße ſchien verflucht, denn keiner der mutigen Führer, 
die bis dahin vorgedrungen waren, hatte die Heimat wieder geſehen, und 


der düſtere Charakter der Landſchaft konnte dieſen Glauben nur unterſtützen. 


Nur ſelten lacht ja vom heiteren Himmel die Sonne über den Felſen der Straße 
des Magellan, die teils kahl, teils mit dunklen Wäldern bedeckt ſind und leicht 
den Gedanken erwecken, als wohnten hier die Schatten des Todes. 

So war denn bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts der Stille Ozean 
noch ein unbekanntes Meer; einige wenige Inſeln hatte man gefunden, 
ſo die Papuainſeln, die Marqueſas, die neuen Hebriden. Aber von dem 
Schwarm der auſtraliſchen Inſeln hatte man noch keine Kenntnis; meiſtens 
fand man nur die ſchon entdeckten wieder auf; neue kamen ſchon deshalb nicht 
in den Geſichtskreis, weil jeder Kapitän ſich genau auf der Spur ſeiner Vor⸗ 
gänger hielt und nur ſelten, und dann niemals weit, ſich von der bekannten 
Fahrtrichtung entfernte. Überdies betrieb die ſpaniſche Nation die Entdeckungen 
mit geringem Eifer; ſie hatte in der Neuen Welt, in Südamerika übergenug 
zu tun, und die Spanier, die hier ſich niederließen, verloren unter den Ein⸗ 
flüſſen eines tatenloſen luxuriöſen Lebens die alte Abenteuerluſt, es ver⸗ 


Rüjte des Seuerlandes in der Magellanſtraße. 
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ſchwand der Heldengeiſt der Cortez und Pizarro, der in früheren Zeiten 
die Spanier zu ſo großen Erfolgen geführt hatte. 

Da erſchienen andere Völker auf dem Plan. Zuerſt die Engländer. 
Im Jahre 1573 genoß Francis Drake, der damals in den mexikaniſchen 
Gewäſſern kreuzte, den Anblick des Stillen Ozeans. „Allmächtiger Gott!“ 
rief er aus, „durch deine Güte gib mir das Leben, um nur einmal in einem 
engliſchen Schiffe auf dieſem Waſſer zu fahren.“ Francis Drake war eigentlich 
ein Korſar, ein Seeräuber, der allerdings ſein Gewerbe mit Einwilligung 
ſeiner Königin betrieb. Auf dem engliſchen Thron ſaß damals Eliſabeth, 
jene Frau, unter deren Regierung England ſeine erſte große Zeit erlebt hat. 
Im Anfang ihrer Regierung war noch Spanien die erſte Seemacht Europas, 
es beherrſchte den Atlantiſchen Ozean, ſah den Stillen Ozean als ſein Eigen⸗ 
tum an und verſchloß allen andern Nationen den Weg nach den reichen 
Gewürzländern. Aber das Gebiet war zu groß, als daß die Spanier es hätten 
beherrſchen können, zumal die ſpaniſche Seemacht mehr und mehr zurück⸗ 
ging, während die engliſche Flotte Erfolg auf Erfolg errang. Es war kein 
Zweifel, Spanien hatte ſeinen Höhepunkt überſchritten. Ohnmächtig ſah 
König Philipp zu, wie die engliſchen Korſaren ſpaniſche Schiffe, die reich 
beladen von der Neuen Welt nach Europa fuhren, kaperten, wie ſie die Küſten⸗ 
plätze Amerikas brandſchatzten und in ihrer Kühnheit ſogar an den ſpaniſchen 
Küſten erſchienen. Unter dieſen Korſaren war neben einem gewiſſen Hawkins 
eben jener Drake der verwegenſte und von den Spaniern wie der ſchlimmſte 
Feind gefürchtet. Auf einer einzigen Raubfahrt nahm Drake 26 portugieſiſche 
Schiffe, und der erſte Admiral von Spanien, Marquis von Santa Croce, 


ſagte von ihm: „Drake iſt Herr der Meere und begegnet nirgends einem 


Hindernis, ſo daß er ſich vornehmen und ausführen kann, was er will.“ 
Auf einer ſolchen Raubfahrt nun war es, daß Drake eigentlich wider Willen 
zum Weltumſegler wurde. Mit Unterſtützung der Königin Eliſabeth rüſtete 
er eine Flotte von fünf Schiffen und 164 Mann aus und ſtach am 12. De⸗ 
zember 1577 aus dem Hafen von Plymouth in See. Er ging zunächſt nach 
den Inſeln des Grünen Vorgebirges, wo ein portugieſiſches Schiff als gute 
Beute genommen wurde. Von da fuhr der Korſar 63 Tage ohne Land zu 
ſehen nach der Küſte von Braſilien; hier jagten widrige Winde und heftige 
Stürme die Flotte mehrere Male auseinander. Man vereinigte ſich jedoch 
wieder und bog am 28. Auguſt 1578 in die Magellanſtraße ein. Trotz widriger 
Winde und ſtarker Strömungen gelang dem Geſchwader die Paſſage, aber 
im Südmeer empfing ſie wieder ein fürchterliches Wetter, ſo daß die See⸗ 
leute meinten, Magellan hätte beſſer getan, den Ozean „wütendes“, nicht aber 
„ſtilles“ Meer zu nennen. 52 Tage lang wurden die Schiffe aufs fürchterlichſte 


Franz Drake. 13 


umhergejagt und bis über 37° ſ. Br. verſchlagen. Endlich beſſerte ſich das 
Wetter, und nun begann Francis Drake, nachdem er ſeine verſprengten Schiffe 
glücklich wieder beiſammen hatte, ſeinem eigentlichen Gewerbe obzuliegen: er 
brandſchatzte ſpaniſche Küſtenplätze und kaperte die Schiffe der ſpaniſchen Kapi⸗ 
täne, die ſich im Stillen Meer ganz ſicher fühlten und an keinen Feind dachten. 
Durch die Magellanſtraße umzukehren, war freilich nicht möglich, Drake 
mußte gewärtigen, daß ihn eine ſpaniſche. Flotte auflauern würde; er fuhr 
daher an der amerikaniſchen ; 
Weſtküſte hinauf bis nach 
Kalifornien, in der Hoff⸗ 
nung, hier eine nördliche 
Durchfahrt zu finden. 
Indes unter dem 42. 
nördl. Br. machte ſich 
plötzlich nach großer Wärme 
eine empfindliche Kälte be⸗ 
merkbar, ſo daß Segel und 
Taue von Eis bedeckt waren 
und die Matroſen, wie ein 
Teilnehmer ſchreibt, nicht 
wußten, ob ſie eſſen oder 
die Hände lieber in die 
Taſche ſtecken ſollten, um 
ſie zu wärmen. Drake bog 
alſo nach Weſten ab, fuhr in 
weſtlicher Richtung 64 Tage 
lang ohne Land zu ſehen 
über das Stille Meer 
nach den Ladronen und Srans Drake. 

von hier nach den Mo- . 

lukken, wo er auf Ternate 

von einem der dortigen Fürſten glänzend aufgenommen und bewirtet wurde. 
Von da ging ſeine Fahrt nach Java, um das Kap der guten Hoffnung, ſo 
daß er am 3. November 1580 wieder in Plymouth eintraf. Sein Schiff 
war reich beladen, Gold und Silber im Werte von 1½¼ Million Dukaten hatte 
er an Bord, und vergeblich forderte der ſpaniſche Geſandte Herausgabe 
dieſer Schätze und Beſtrafung des Korſaren. Eliſabeth erhob ihn vielmehr 
in den Ritterſtand und ſchon 1585 erſchien der nunmehrige Sir Franeis 
Drake mit 20 Schiffen an der ſpaniſchen Küſte. Er hat auch in ſpäteren Jahren 
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noch manches ſpaniſche und portugieſiſche Schiff ſeines Inhalts beraubt; 
mehr aber als dieſe Taten macht ſeinen Namen unſterblich der Ruhm, der 
zweite Weltumſegler zu ſein. 

Sein Beiſpiel weckte Nacheiferung. Thomas Cavendiſh, ein Mann, 
der lange bei Hofe ſich aufgehalten und in einem verſchwenderiſchen Leben 
ſein Vermögen vergeudet hatte, gedachte ſich durch Seeraub von neuem in 
die Höhe zu bringen. Er kreuzte zunächſt im Atlantiſchen Ozean auf die 
Spanier, fing mehrere gute Priſen und rüſtete von dem erbeuteten Geld 
drei Schiffe aus, die er mit 123 Seeleuten bemannte. 1586 fuhr er von 
Plymouth ab, nahm dieſelbe Richtung durch die Magellanſtraße wie Drake, 
ſchlug ſich in dem Stillen Meere wacker mit ſpaniſchen Schiffen herum und 
langte über die Philippinen, Molukken, Java und nach der Umſegelung des 
Kaps der guten Hoffnung 1588 wieder in Plymouth an. In dieſer Zeit, dem 
Ende des 16. Jahrhunderts, waren auch die Spanier noch einmal mit Ent⸗ 
deckern im Stillen Ozean erſchienen. Mendana und ſpäter deſſen Reiſe⸗ 
genoſſe Quiro fanden, von Peru ausſegelnd, die Marqueſasinſeln und 
Santa Cruz, Torres, Quiros Steuermann, fuhr zwiſchen Neuguinea und 
Auſtralien hindurch, wo heute die Karte die Torresſtraße zeigt. Das war aber 
die letzte Entdeckungsfahrt der Spanier; nunmehr tritt wieder eine andere 
Nation in den Vordergrund: die Niederländer. Die Niederlande hatten ſich 
unter dem ſtarken Schutze Karls V. durch Fleiß, Arbeitſamkeit und kauf⸗ 
männiſches Geſchick zu hoher Blüte entwickelt, durch den Unabhängigkeits⸗ 
kampf mit Spanien, aus dem das kleine Land ſiegreich hervorging, war ihre 
Unternehmungsluſt mächtig geſteigert worden und ſo kam es, daß die junge Re⸗ 
publik, während Spanien von ſeiner Höhe mehr und mehr herabſank und 
England in den Revolutionszeiten mit ſich ſelbſt genug beſchäftigt war, den 
europäiſchen Handel, ja den der ganzen Welt an ſich riß. Holländiſche Schiffe 
erſchienen in Dft- und Weſtindien, ſie landeten an den Küſten Japans und 
Chinas und ſchloſſen hier Handelsverträge ab; von Ceylon und Java ver- 
drängten holländiſche Truppen die Portugieſen, auch Braſilien ſuchten ſie, 
wenngleich vergeblich, dieſem Volke zu entreißen, kurz, Achtung gebietend 
ſtand damals die kleine Republik da als erſte Kolonialmacht Europas. Welt⸗ 
umſegler des 17. Jahrhunderts ſind daher größtenteils Holländer. Es waren 
meiſt holländiſche Kaufleute, welche dieſe Expeditionen ausrüſteten; ſie hofften 
neue Länder zu finden, wo ſie Kolonien gründen und Schätze finden könnten. 
Da es viel zu gewinnen gab, ſo ſcheuten ſie die Koſten nicht, die durch Aus⸗ 
rüſtung eines Geſchwaders entſtanden. Im Jahre 1598 trat Oliver van 
Noort ſeine Reiſe an; auf dem gewöhnlichen Wege vollendet er ſeine Fahrt 
um den Erdball 1601; noch andere Holländer, wie Georg Spilbergen, Schouten 


Quiro, Torres, van Noort, Schouten, Le Maire. 15 


und Le Maire, Jacob l'Hermite mit einer Flotte von 23 Schiffen, ſie alle haben 
das Stille Meer durchkreuzt und die damals noch ſo gefahrvolle Reiſe um 
die Welt, meiſt den Spuren ihrer großen Vorgänger folgend glücklich vollendet. 

Es war ein merkwürdiges Mißgeſchick, daß alle dieſe Seefahrer von 
der reichen polyneſiſchen Inſelwelt des Stillen Ozeans nichts oder nur wenig 
entdeckten; die Gründe hierfür ſind indeſſen leicht gefunden. Meiſt ſegelten 
die Kapitäne nach Verlaſſen der Magellanſtraße an den Küſten Chiles und 
Perus nordwärts über den Aquator und bogen erſt in den nördlichen Breiten 
nach Weſten ab. Andere dieſer holländiſchen Weltumſegler hatten die Auf⸗ 
gabe, in den ſüdlichen Breiten zu forſchen, ſo daß ſie ſüdwärts an dem Inſel⸗ 
gewirr des Stillen Ozeans vorüberfuhren. Einzelne Inſelgruppen ſind zwar 
von dem und jenen Entdecker berührt worden, ſo die Ladronen, Karolinen, 
Salomonsinſeln; allein ſelten fand der Nachfolger die Eilande alle wieder 
auf. So erging es z. B. Fernando de Quiro, der die von Mendana entdeckten 
Marqueſasinſeln monatelang vergeblich ſuchte. Den holländiſchen See⸗ 
fahrern gelang es jedoch, neue Wege um die Südſpitze Südamerikas zu finden; 
Schouten umſegelte Feuerland und entdeckte Kap Horn, während l'Hermite 
einen dritten Weg durch das Inſelgewirr des Feuerlandes in der Straße 
Le Maire zum erſten Male befuhr. Das Wichtigſte jedoch, das die holländiſchen 
Seefahrer entdeckten, war die Küſte Auſtraliens. Sie ward zuerſt aufgefunden 
von Kapitänen, die oſtwärts nach den oſtindiſchen Beſitzungen der Holländer 
fuhren, alſo nicht von den genannten Weltumſeglern. Wenn nämlich die 
Holländer das Kap der guten Hoffnung umſegelt hatten, hielten ſie ſich 
immer in ſüdlichen Breiten, um den Portugieſen nicht zu begegnen, die in 
den indiſchen Gewäſſern kreuzten. Dabei ſtießen fie auf eine unbekannte Küſte, 
das heutige Auſtralien. Die Entdeckung der Weſtküſten dieſes Kontinents erregte 
bei den abendländiſchen Gelehrten großes Aufſehen. Hatte man doch ſchon ſeit 
Jahrtauſenden im Süden eine große Landmaſſe vermutet, bereits der griechiſche 
Geograph Hipparch (125 v. Chr.), auch Ptolemäus hatte davon geſprochen, 
Johannes Schön, ein deutſcher Aſtronom, zeichnete auf ſeinem Globus nach 
ihren Angaben dieſen Kontinent ſüdlich von Amerika in rieſenhafter Ausdehnung 
ein. Alle Gelehrten derdamaligen Zeit behaupteten einſtimmig, ſchon das Gleich⸗ 
gewicht der Erdkugel fordere einen ſolchen Kontinent; ſie müſſe, wenn es auf der 
ſüdlichen Halbkugel gar keinen Kontinent gebe, umkippen, da die nördliche 
Halbkugel von ſo ausgedehnten Landmaſſen bedeckt ſei. Reiſebeſchreibungen 
erſchienen über dieſen Kontinent, obwohl ihn noch niemand erforſcht hatte; 
er ſei reich an Gold und ſein mildes Klima geeignet zu Kolonien, ſagte man, 
und ſo wird man den Eifer begreiflich finden, mit dem die Holländer alsbald 
an die Erforſchung dieſes Kontinents gingen. Die größten Erfolge knüpfen 
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ſich an den Namen Abel Tas mans, der eben darum hier kurz erwähnt werden 
muß, obgleich er ein eigentlicher Weltumſegler nicht geweſen iſt. Seine 
Fahrten (1642 und 1644) zur Erforſchung des Südlandes gingen von Batavia 
auf Java aus, und ſie bewieſen, daß die Nordweſtküſten Auſtraliens, ſeit 
1605 ſchon von den Holländern beſucht, nicht mit dem angeblichen Südland 
zuſammenhingen. 

Nach den Fahrten Tasmans tritt plötzlich ein Stillſtand in dem Entdeckungs⸗ 
eifer der europäiſchen Völker ein; ſie waren in jener Zeit zu ſehr in Europa 
ſelbſt beſchäftigt. England rang damals mit den Niederlanden um den Vor⸗ 
rang in der Weltherrſchaft, Ludwigs XIV. Kriege nahmen die Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch. Ein einziger hat ſeit 1623 die Fahrt um die Welt gewagt: 
der Engländer William Dampier. Seine Geſtalt iſt eine der intereſſanteſten 
unter den Weltumſeglern und von einem Hauch der Romantik umwoben. 
Dampier war eigentlich von ſeinen Eltern zum Kaufmann beſtimmt, aber 
dieſer Beruf ſagte ihm nicht zu. Als ſeine Eltern 1669 geſtorben waren, ging 
er zur See und begann damit ein abenteuerliches Leben. Anfangs fuhr er 
im Dienſte engliſcher Kapitäne und beſuchte Frankreich, Neufundland und 
Indien. Dann finden wir ihn als Pflanzer auf Jamaika, als Schiffer auf 
Küſtenfahrern, als Holzfäller in den Kampeſchewäldern Mexikos. Endlich 
ſchloß er ſich den ſogenannten Bukaniern an, die in jener Zeit ein Schrecken 
der Spanier waren, Piraten, kühne, löwenherzige Männer, meiſt franzö⸗ 
ſiſcher und engliſcher Herkunft. Der Wagemut und die Seetüchtigkeit dieſer 
Korſaren haben kaum ihres gleichen, aber ſie ſind ebenſo berüchtigt durch 
ihre Grauſamkeit wie berühmt durch ihre Kühnheit. In ſchwerfälligen, 
kaum lenkbaren Schiffen von 20—40 Tonnen Gehalt, oft ohne Verdeck, ohne 
Seekarten, ohne die nautiſchen Hilfsmittel, die damals den Seeleuten zu Gebote 
ſtanden, fuhren dieſe Verwegenen auf unbekannten Meeren, als ſeien ſie 
auf wohlbekannten Gewäſſern. 

Mit einer Schar ſolcher Freibeuter kreuzte Dampier längere Zeit an 
den Küſten Südamerikas, wobei nach der Gewohnheit dieſer Korſaren 
Küſtenplätze geplündert und ſpaniſche Schiffe genommen wurden. An der 
Weſtküſte von Mexiko bogen ſie dann ab und fuhren nach den Ladronen 
und den Molukken. Von Timor, einer der Kleinen Sundainſeln, verſuchte 
Dampier ſchon 1691 eine Fahrt nach Neuholland, — ſo nannten die Holländer 
die Nordküſte Auſtraliens — da er gehört hatte, man habe es hier mit 
einem reichen Kontinent zu tun, der dem Entdecker die Mühe reichlich 
lohnen würde. Auch als er nach England zurückgekehrt war, bemühte er 
ſich deshalb, um das Kommando eines Schiffes, um damit eine Fahrt nach 
dem damals noch unbekannten Kontinent zu machen. Auf Fürſprache ein⸗ 
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flußreicher Männer erhielt er auch ein engliſches Kriegsſchiff, den „Roebuck“, 
auf dem er von 1699—1701 ſeine zweite Reiſe um die Welt ausführte. Er 
fuhr nach der Küſte Braſiliens und durch die Magellanſtraße in die Südſee. 
Allein hier hielt er ſich zu weit nördlich und ſegelte an der Weſtküſte Auſtra⸗ 
liens und der Nordküſte Neuguineas hin und her, ohne an eine Küſte zu ge⸗ 
langen, die ihn zum Bleiben eingeladen hätte. Der einzige Erfolg ſeiner 
Reiſe iſt die Entdeckung Neubritanniens geweſen, das durch eine Meeres⸗ 
ſtraße von Neuguinea getrennt iſt. Sie trägt noch heute den Namen des 
erfahrenen, aber unglücklichen Seemannes, der, nachdem er noch bis zu 
ſeinem 60. Jahre die Meere befahren und ſich an der Weltumſegelung des 
Kapitäns Wood Rogers beteiligt hatte, in unverdienter Vergeſſenheit ſtarb. 
Er iſt ſo recht ein Beiſpiel dafür, daß ein Entdecker eben Glück haben muß 
bei aller Tüchtigkeit und Unternehmungsluſt. Er hat Auſtralien, ſo oft er auch 
die Küſten dieſes Erdteils befuhr, immer nur an der öden Weſtküſte beſucht, 
wo er eine dürftige, pflanzenarme Gegend, ohne Getreide, ohne irgend 
welche andere nutzbaren Gewächſe fand, wo er Eingeborene traf, denen 
gegenüber nach ſeiner Beſchreibung die Neger noch Gentlemen waren. Ein 
Entdecker, der mit ſolchen Nachrichten nach Hauſe kam, durfte nicht auf Bei⸗ 
fall und große Unterſtützung rechnen, ſeine Schilderungen mußten eher ab⸗ 
ſchrecken, und in der Tat fand der Entdecker Dampier keine Nacheiferung. 

Es ſind nicht alle Weltumſegler, die wir bis jetzt genannt haben; noch 
andere haben das gleiche Unternehmen gewagt; ſchließlich war eine Reiſe 
um die Erde mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts ſchon nichts Außerordent⸗ 
liches mehr. Von den Namen derer, die in dieſer Zeit den Erdball umſegelten, 
nennen wir 1708 Wood Roger, 1719 Clipperton und Shelwoke, 1721 den 
Holländer Roggewein, 1741 Kommodore Anſon. Es würde zu weit führen, 
dieſe Reiſen im einzelnen zu beſchreiben, obwohl fie der intereſſanten Aben⸗ 
teuer nicht entbehrten. 

Den genannten Weltumſeglungen folgt noch eine Reihe anderer, alle aus- 
geführt von Engländern und im Auftrage der engliſchen Regierung mit 
Ausnahme derjenigen, die 1766 von der Fregatte „Boudeuſe“ unter dem 
Kommando de Bougainvilles im Auftrage der franzöſiſchen Regierung unter⸗ 
nommen wurde. Mit dieſen Reiſen wird eine neue Epoche in der Geſchichte 
der Weltumſegelungen eingeleitet; man bezeichnet ſie als wiſſenſchaftliche 
Expeditionen, denn ſie ſind mit dem ausgeſprochenen Zwecke ausgerüſtet 
worden, die Entſchleierung der noch unbekannten Gegenden des Erdballs 
fortzuführen. Die früheren Weltumſegler und Entdecker waren von anderen 
Motiven geleitet; ſie erſtrebten den Erwerb von Reichtümern; die Länder, 
die ſie zu entdecken hofften, ſollten die Mühen mit Schätzen an Gold und 
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Silber oder mit Frachten koſtbarer Produkte lohnen. Dieſe materiellen 
Intereſſen traten von jetzt an in den Hintergrund; edlere Güter werden 
erſtrebt; die Muſen haben über Plutus triumphiert. Die Weltumſegelungen 
der Kapitäne Byron, Wallis und Carteret (1764—68) ſind ſolche wiſſenſchaft⸗ 
liche Expeditionen; leider von geringem Glücke begünſtigt. Die Durchfahrt 
durch die Magellanſtraße hält ſie auf, der Skorbut wütet unter der Mann⸗ 
ſchaft, ſo daß die Schiffe eilig das Stille Meer durchfliegen, ſtatt ihrer Be⸗ 
ſtimmung gemäß in Kreuz⸗ und Querfahrten die verſtreuten Inſeln des 
polyneſiſchen Archipels aufzuſuchen. Auch Bougainville hat wenig mehr 
gefunden als bisher ſchon bekannt war. Seit beinahe drei Jahrhunderten 
hatten die Entdecker an der Entſchleierung des Stillen Ozeans gearbeitet, und 
die Lage einiger Inſelgruppen auf den Karten feſtgelegt, ſo die Ladronen, 
die Geſellſchaftsinſeln, Neuguinea, Neubritannien. Aber noch lag ein großer 
Teil des neuen, weſtlichen pazifiſchen Meeres in Dunkel gehüllt, noch harrte 
der fünfte Kontinent, bisher nur an der Nordweſtſeite beſucht, der Ent⸗ 
ſchleierung. Da beſtieg in England der Mann das Schiff, der die Kenntnis 
des Stillen Ozeans und ſeiner Inſelwolke vollſtändig erſchließen ſollte: 
Kapitän James Cook. 


Cooks Leben. 


In Nordengland, in Yorkihire, liegt unweit der Stadt Middleborough 
Marton, ein Dorf, das zum größten Teile von Ackerbauern bewohnt iſt. 
Hier wurde am 27. Oktober 1728 James Cook geboren als zweiter Sohn 
eines landwirtſchaftlichen Tagearbeiters von ſchottiſcher Abkunft und ſeiner 
Frau, die ebenfalls aus ärmlichen Verhältniſſen ſtammte. Beide Eltern 
waren wegen ihres Fleißes und ihrer Redlichkeit geachtet und hatten, da 
eine zahlreiche Kinderſchar ihnen beſchert war, hart mit Sorgen und Arbeit 
zu kämpfen. So lernte der Knabe frühzeitig ſich bei geringen Anſprüchen 
zufrieden zu geben. Schon in ſehr früher Jugend arbeitete das Kind auf 
dem Bauerngute des Herrn Walker. Deſſen Frau übernahm es auch, dem 
aufgeweckten Kinde die Anfangsgründe des Leſens beizubringen. Als Cook 
acht Jahre alt war, zogen die Eltern nach Great Ayton, einem Orte fünf 
Meilen ſüdlich von Marton, wo der Vater bei Herrn Skottowe, einem reichen 
Gutsbeſitzer, ein kleines Gütchen zur Bebauung erhielt. Er hatte die Ernte 
an ſeinen Herrn abzuliefern und empfing dafür ein geringes Jahrgehalt 
und freie Wohnung in einem kleinen Landhauſe. Späterhin wandte der 
Vater ſich dem Steinmetzengewerbe zu; er ſtarb 1779 in dem Hauſe ſeiner 
Tochter Margarete, die an einen Fiſcher verheiratet war. Seine Frau war 
ſchon 1768 geſtorben. 

In Great Ayton verlebte Cook ſeine Knabenzeit. Da der Vater arm 
und alſo nicht imſtande war, ſeinem Sohne Unterricht angedeihen zu laſſen, 
ſo wäre der junge Cook wohl ohne jede Bildung aufgewachſen, wenn nicht 
Herr Skottowe, der ein wohltätiger Mann war, den aufgeweckten Knaben 
in der Dorfichule, die auf ſeine Koſten gehalten wurde, hätte unterrichten 
laſſen. So lernte Cook wenigſtens ſoviel, daß er ſich ſelbſt fortbilden konnte, 
als er längſt der Schule entwachſen war. 

Da die Eltern wünſchten, daß ihr Sohn etwas Beſſeres würde, jo er- 
griffen ſie die Gelegenheit, die ſich ihnen bot, als Mr. Sanderſon aus Great 
Ayton ſich erbot, James zu feinem Verwandten zu bringen, der Kaufmann 
in Staithes war. Cook war damals 13 Jahre alt. Die Überfiedlung in dieſen 
Ort bedeutete einen gewaltigen Umſchwung im Leben des Knaben, denn 
Staithes liegt ganz nahe an der Küſte und hat eine ſeefahrende Bevölkerung. 
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Er ſah alſo hier zum erſten Male in ſeinem Leben das Meer und lernte die 
Schiffahrt kennen. Fiſcher ſtanden am Strande, die Hände in den Taſchen, 
die Pfeife im Munde, Schiffer, die den weiten Ozean befahren hatten, 
wußten von fremden Ländern zu erzählen. Cook war freilich zunächſt nicht 
nach Staithes gekommen, um ſich dieſem freien Leben zu widmen; er ſtand 
als Lehrling im Laden eines Krämers und hatte als ſolcher kein glänzendes 
Los. Früh fegte er den Laden, ſtellte alles in Ordnung, ſchleppte die Waren 
herbei und bediente die Kunden, die den Tag über aus- und eingingen. 
Abends machte er ſich ſein Lager unter dem Ladentiſch zurecht, denn hier 
war damals für Lehrlinge die übliche Schlafſtätte. Seine freien Stunden 
verbrachte der Knabe wohl unter den Seeleuten und Fiſchern, er hörte mit 
Begierde die Erzählungen von fremden Ländern, von ſonnigen und von 
ſtürmiſchen Fahrten auf dem weiten Meere, von der ſtolzen Flotte Georgs II., 
des Königs von England! Auch weniger einladende Geſchichten wurden 
erzählt, von Schiffbrüchen und unſäglichen Mühen, von den böſen Tagen, 
wo die Seeleute faules Waſſer trinken und verſalzenes, zähes Pökelfleiſch 
eſſen mußten; manch einer zeigte wohl auch auf ſeinem Rücken die Striemen, 
die von den Schlägen herrührten, mit denen die Kapitäne in jenen Tagen 
die Ordnung aufrecht zu erhalten ſuchten. Den jungen Cook vermochten in⸗ 
deſſen derartige Erzählungen von den Leiden des Seemanns nicht abzu⸗ 
ſchrecken. Ihn zog es mit unwiderſtehlicher Gewalt zu dem Berufe des 
Seemanns, und eines Tages war er verſchwunden, nachdem er etwa ein 
Jahr Lehrling geweſen war. Mit nicht geringem Staunen nahm Herr San⸗ 
derſon, als er am Morgen dieſes Tages erwachte, wahr, daß ſein Haus nicht 
gereinigt, der Laden nicht vorgerichtet war. Schon wollte er mit dem Stocke 
den faulen Lehrjungen aufmuntern, als er bemerkte, daß der Schlafraum 
unter dem Ladentiſche leer war; der Lehrling war fort, auf und davon! 
Er hatte ſeine wenigen Habſeligkeiten zuſammengepackt, ein Hemd ein 
Taſchentuch und ein Meſſer und wanderte, den Blick auf die See gerichtet, 
die im Glanze der aufgehenden Sonne vor ihm lag, nach Whitby, einem Ort 
an der engliſchen Küſte, etwa zehn Meilen von Staithes. Es wird erzählt, 
Cook habe ſich mit ſeinem Lehrmeiſter überworfen und ſei deswegen auf 
und davon gegangen, wieder andere behaupten, er habe einen Schilling 
aus der Ladenkaſſe geſtohlen. Beides iſt nicht bewieſen; viel einfacher iſt es, 
anzunehmen, daß der Drang nach einem tatenreichen Leben, die Liebe 
zum Seemannsberuf, von deſſen Leiden und Freuden man ihm ſo viel 
erzählt hatte, ihn zu dem Schritte veranlaßt hat, wie ſo viele andere See⸗ 
fahrer und Entdecker vor ihm. 

Whitby war und iſt noch heute ein nicht unbedeutender Hafenplatz. 
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Hier lagen die Schiffe der Kauffahrer, die mit Norwegen, Schweden, Ham⸗ 
burg, Bremen und Danzig Handel trieben, von hier war auch eine rege 
Verbindung mit London. Cook bot ſeine Dienſte als Schiffsjunge bei einem 
Segler an, der gerade zur Ausfahrt fertig im Hafen lag. Er machte ſeine 
erſte Reiſe nach London und zurück und zeigte eine ſolche Anſtelligkeit, daß 
der erſte Offizier des Schiffes ihm riet, bei John und Henry Walker, den 
Eigentümern des Schiffes, für eine zweite Reiſe Dienſte zu nehmen. Er wurde 
angenommen, nachdem er die Einwilligung ſeines Vaters beigebracht hatte, und 
wurde als Schiffsjunge auf dem Segelſchiff „Freelove“ (Freiliebe) eingeſtellt, 
das zum Transport von Kohlen Verwendung fand. Wenn er an Land war, 
wohnte er in dem Hauſe ſeiner Dienſtherren, wo man den beſcheidenen, 
fleißigen jungen Mann gern ſah. 

Dreizehn Jahre diente er als Matroſe auf verſchiedenen Kauffahrtei⸗ 
ſchiffen; es war ein harter Dienſt, aber er lernte alles, was ein Seemamt 
wiſſen muß: wie man das Schiff ſteuert in Sturm und Gefahr, wie man die 
Segel ſetzt und anderes mehr. Wäre Cook im Dienſte Walkers geblieben, 
ſo würde er wahrſcheinlich nun das Kommando eines Kauffahrteiſchiffes 
erhalten haben; da aber trat eine Wendung in ſeinem Geſchicke ein, die ihm 
die Bahn zum Ruhme öffnete. 

Im Jahre 1755 brach ein Krieg zwiſchen Frankreich und England aus. 
Die Veranlaſſung dazu waren Grenzſtreitigkeiten in den Kolonien, die beide 
Mächte in Nordamerika beſaßen. König Georg von England brauchte See- 
leute, um die Kriegsſchiffe zu bemannen, und da nicht genug ſich freiwillig 
meldeten, griff man zur Gewalt. In allen Teilen Englands wurden See⸗ 
leute zum Dienſt in der Marine gezwungen, „gepreßt“, wie der Ausdruck 
dafür lautet. Cool ſagte ſich, daß er bei weitem mehr Ausſicht auf Avancement 
haben würde, wenn er freiwillig ſich ſtellte. Sein Entſchluß war bald gefaßt. 
Er begab ſich nach Wapping, wo die Seeleute für die Marine angeworben 
wurden, und wurde als Matroſe dem „Eagle“ (Adler), einem Schiffe mit 
60 Kanonen, zugeteilt. Er war damals 27 Jahre alt. 

Schon zwei Jahre nach ſeinem Eintritt in die Marine wurde er zum 
Oberſteuermann befördert. Man muß ſich mit Recht über dieſe ſchnelle 
Beförderung wundern, wenn man bedenkt, daß Cook bisher ein einfacher 
Matroſe geweſen war, der nur kleinere Fahrten an Bord ſchwerfälliger 
Kohlenfrachtſchiffe getan hatte. Der Dienſt auf einem Kriegsſchiffe iſt ja 
ein ganz anderer, aber eben darum bietet er auch einem geſchickten See⸗ 
mann Gelegenheit, ſeine Talente zu zeigen. Und Cook war ein ſolcher; er 
war gleichſam zum Seemann geboren. Die Matroſen der damaligen Zeit 
waren, wie uns berichtet wird, zwar mutig, ausdauernd und gehorſam, aber 


— 
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es fehlte ihnen die nötige Selbſtändigkeit im Handeln. Sie waren faſt kindiſch 
abhängig von ihren Offizieren. Was ihnen nicht befohlen wurde, das ſahen 
und taten ſie nicht, ſie verſtanden auch nichts von nautiſcher Kunſt. Da 
mußte ein Mann wie Cook, der damit wohl vertraut war, weil er eben die 
dreizehn Jahre ſeines Dienſtes benutzt hatte, etwas zu lernen, ſehr bald die 
Aufmerkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten auf ſich ziehen. 

Mit ſeiner Ernennung zum Oberſteuermann wurde er auch auf ein 
anderes Schiff kommandiert. Es war der „Pembroke“, ein Schiff, das zur 
Teilnahme an der Unterwerfung von Louisburg beſtimmt war. Zwei Jahre 
ſpäter, 1759, wurde Cook zum Maſter befördert. Man verſteht darunter den 
erſten Leutnant eines Kriegsſchiffes, der unter der Oberleitung des Kapitäns 
zu kommandieren hat. Man geht nicht fehl, wenn man dieſes raſche Empor⸗ 
ſteigen zu ſo hohem Range dem Einfluß einer angeſehenen Vermittlung 
zuſchreibt. In der Tat hatte Mr. Skottowe, der Gutsherr ſeines Vaters, der 
einſt den Knaben ſchon zur Schule gehen ließ, ſich für Cook verwendet. Er hatte 
an einen ſeiner Bekannten, Mr. Osbeldiſtone, geſchrieben und ihngebeten, ſich für 
ſeinen Schützling zu verwenden. Osbeldiſtone kannte Kapitän Palliſer und dieſer, 
der ja die Tüchtigkeit des ihm Empfohlenen kannte, war wohl gern bereit, 
den damaligen Oberſteuermann zum Avancement zu empfehlen. Cook 
ſollte als Leutnant auf dem Schiffe „Grampus“, einer Glattdeckkorvette, an⸗ 
geſtellt werden; allein es fand ſich, daß der frühere Maſter, deſſen Stelle 
eben Cook ausfüllen ſollte, auf ſeinen Poſten zurückgekehrt war. Er wurde 
nun in gleicher Stellung auf die „Garland“ kommandiert; allein man fand, 
daß dieſes Schiff bereits den Hafen verlaſſen hatte. Faſt ſchien es, als müſſe 
er mit ſeiner Beförderung noch eine Zeitlang warten; doch zum Glücke 
konnte man ihn auf der „Mercury“ brauchen. Dieſes Schiff gehörte zu einer 
großen Flotte, die unter Admiral Sir Charles Saunders nach Amerika 
kommandiert war, um dort mit dem Landheer zuſammen gegen die Fran⸗ 
zoſen zu operieren. Es wurde ſchon erwähnt, daß 1755 England mit Frank⸗ 
reich durch Grenzſtreitigkeiten in einen Krieg verwickelt worden war, der 
im Anfang für die Engländer unglücklich verlief. Zu Lande fiel der General 
Braddock in einen von Franzoſen und den mit ihnen verbundenen Indianern 
ſchlau angelegten Hinterhalt; die engliſche Flotte unter Admiral Byng 
mußte bei Minorca vor den Franzoſen weichen, auch die Angriffe der 
Engländer auf Cherbourg und Rochefort ſchlugen fehl. Dieſe Mißerfolge 
veranlaßten England zu immer größeren Anſtrengungen. Eine Flotte von 
151 Schiffen und 14000 Mann Linientruppen wurden mobil gemacht, um 
die ſtark befeſtigte Stadt Louisburg zu nehmen. Das gelang auch im Jahre 
1757, nachdem ein Jahr vorher der Verſuch mißglückt war. Aber jetzt galt 
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es, das ſtark befeſtigte Quebek zu nehmen. Dieſer Ort liegt auf einem Felſen 
der Abrahamshöhe, die mit dem Ufer des Lorenzo parallel läuft. Der höchſte 
Punkt der Stadt wird durch das Fort Diamond (Diamant), 110 m über 
dem Spiegel des Fluſſes, gebildet. Nach dem Lorenzo hin fallen die Felſen 
an 40 m tief ſo ſteil ab, daß an ihrem oberen Rande eine einfache Mauer 
ausreicht, fie gegen einen feindlichen Angriff zu ſchützen. Auf der Hoch⸗ 
fläche ſind die Oberſtadt und die übrigen Feſtungswerke, und der Felſen 
ſenkt ſich noch 70 m ſchroff nach dem Fluſſe und der Unterſtadt, die aus we⸗ 
nigen ſchmutzigen Straßen beſteht und mit der Oberſtadt durch eine enge 
und ſteile Gaſſe, die „Mountainſtreet“, verbunden iſt. 

Der franzöſiſche General Montcalm hatte ſich mit 10000 Mann etwas 
weiter ſtromauf gut verſchanzt, dort, wo der St. Karlsfluß und der Mont- 
morenchfluß zuſammenſtrömen. Der Rücken ſeiner Stellung war durch un⸗ 
durchdringliche Wälder gedeckt. 

Man hatte zu gleicher Zeit drei Expeditionen gegen Quebek und Montreal 
eingeleitet. Ein Schiffsgeſchwader ſollte von der Waſſerſeite her vordringen — 
der Strom iſt an feiner Mündung gegen 130 und noch bei Kamouroska 
32 km breit — und zwei Armeekorps ſollten vom Champlainſee und Niagara 
her gegen Quebek ziehen, um dort vereinigt den Angriff auszuführen. 

Sie konnten aber nur langſam vordringen, und als ſie nahe genug 
waren, hinderte ſie die vorgerückte Jahreszeit an der Ausführung des Planes; 
nur die Flotte unter Admiral Saunders und General Wolfe vermochte ſich 
Quebek zu nähern. Das Geſchwader beſtand aus 28 Segeln und hatte 
8000 Mann an Bord. 

Bei dem Einlaufen der engliſchen Flotte in den Lorenzo ergab ſich nun 
für den jungen Steuermann Cook die erſte Gelegenheit, ſeine Talente und 
ſeine Anſtelligkeit zu zeigen. 

Die Franzoſen hatten bei dem erſten Erſcheinen der engliſchen Flotte 
alle Bojen und Schifferbaken entfernt, womit das Fahrwaſſer bezeichnet 
wird. Es ſchien daher dringend notwendig, die Arme und Kanäle des Stromes 
und deſſen Fahrwaſſer genau aufzunehmen, und richtige Unterſuchungen 
mit dem Senklote vorzunehmen, um den zahlreichen Untiefen auszuweichen. 
Beſonders war eine genaue Unterſuchung des Fahrwaſſers gerade gegenüber 
dem franzöſiſchen Lager zu Montmorency und Beauport notwendig. Wer 
ſollte dieſes ſchwierige und höchſt gefährliche Unternehmen ausführen? Die 
Kapitäne ſtanden ſtumm vor dem General, der ihnen eben mit eindringlichen 
Worten auseinander geſetzt hatte, daß von dem Eingreifen der Flotte wahr⸗ 
ſcheinlich das Schickſal des Kampfes abhänge. Da trat der Kommandant 
des „Merkur“, Sir Hugh Palliſer, aus der Reihe der Offiziere und ſagte zu⸗ 
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verſichtlich: „General, ich kenne einen Mann, der für dieſe große Aufgabe 
geeignet und ſicher auch gewillt iſt, ſie zu übernehmen; mein Steuermann 
James Cook wird mit Freuden, ſo hoff' ich, die Gelegenheit ergreifen, 
Sr. Majeſtät und dem Vaterlande einen Dienſt zu erweiſen, auch wenn er 
dabei hundertmal ſein Leben aufs Spiel ſetzen müßte.“ „Laſſen Sie den 
Mann kommen“, ſprach General Wolfe. Bald darauf ſtand James Cook 
vor der Verſammlung, mit freiem Auge den prüfenden Blicken begegnend, 
welche die Schiffskommandanten auf ihn warfen. „Steuermann“, ſagte 
endlich Wolfe, nachdem auch er ihn kurz gemuſtert hatte, „der Lorenzo muß 
auf ſeine Fahrbarkeit genau unterſucht, und die Fahrtlinie verzeichnet werden, 
angeſichts des Feindes am Ufer. Das Unternehmen erfordert Geſchick und 
ſehr viel Mut; wer es wagt, darf wahrhaftig den Tod nicht ſcheuen: Ihr 
Kapitän hat nun Sie bezeichnet.“ Nicht einen Augenblick zögerte der Steuer⸗ 
mann Cook, er übernahm die Aufgabe. „Nun, denn ans Werk, wackerer 
Mann“, ſprach Wolfe, „und der Himmel beſchütze Sie!“ 

Cook wählte ſich die wenigen Leute aus, welche ihn begleiten ſollten, und 
noch am Abend beſtieg er das Offiziersboot eines Kriegsſchiffes, um ſeine 
gefährliche Fahrt anzutreten; denn nur im Dunkel der Nacht konnte er hoffen, 
der Beobachtung des Feindes zu entgehen. Mehrere Nächte hintereinander 
vollzog er ſeine Arbeit unbehelligt; er vollführte ſie mit peinlicher Genauig⸗ 
keit und erntete reiches Lob von ſeinen Vorgeſetzten. In der vierten Nacht, 
als er ausgezogen war, krachten plötzlich Schüſſe vom Ufer, und plätſchernd 
ſchlugen die Kugeln ganz nahe bei dem Boote ins Waſſer, glücklicherweiſe 
ohne Schaden zu tun. Cook ſetzte ruhig ſeine Vermeſſungen fort. Eine 
Kugel riß ihm den Hut weg; der unerſchrockene Mann ließ ſich nicht ſtören. 


Eben hatte er ſeine Aufnahme beendet, als ſich plötzlich mehrere dunkle 


Schatten vom Ufer loslöſten und raſch über das Waſſer hinglitten. Es waren 
von Indianern geführte Kähne, welche die Franzoſen ausſandten, Cook zu 
umzingeln und einzufangen. 

Die Indianer am Lorenzo ſind gewandte Schiffer. In ihren leichten 
Rindenbooten verſtehen ſie rudernd außerordentlich ſchnell vorwärts zu 
kommen, und Cook hatte es daher mit einem ſehr gewandten Gegner zu tun, 
der noch dazu alle Schlupfwinkel des Gebiets kannte und gegen einen über⸗ 
wältigten Feind kein Erbarmen zu zeigen gewohnt war. 

Nun galt es, alles aufzubieten, um das Leben und das Ergebnis der 
Arbeiten zu retten. Doch ſah Cook bald ein, daß es ihm kaum gelingen würde, 
den Verfolgern zu entrinnen. Da beſchloß er, nach der Inſel Orleans zu 
rudern, die vor Quebek mitten in dem zum See erweiterten Strome liegt. Es 
war die letzte Hoffnung. Er langte gerade noch zeitig genug an, um ſich mit 
ſeinen Begleitern über den Bug des Bootes ins Gebüſch zu flüchten, während 
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die Rothäute es am Stern enterten und im Triumph davonführten. Seine 
Kaltblütigkeit und Umſicht hatte aber ſeinen Leuten das Leben und ihre 
Haarſchöpfe gerettet. Mit Hilfe der von Cook gezeichneten Fahrlinie erreichte 
die britiſche Flotte ſchließlich wohlbehalten die Inſel Orleans. 

James Cook vermaß nun den St. Lorenzoſtrom auch unterhalb Quebeks 
und entwarf eine Karte ſamt den für die Schiffahrt und Steuerung auf 
dieſem Strome notwendigen Anleitungen und Notizen über die Tiefe des 
Fahrwaſſers. — Dieſe Karte wurde ſpäter in London veröffentlicht; ſie iſt 
ſo ausführlich, wie ſie nur der erfahrenſte Vermeſſer jener Zeit unter günſtigen 
Umſtänden hätte zuſtande bringen können. Cook hatte hierdurch wieder 
einen Beweis ſeiner offenbar glänzenden Begabung für geometriſche und 
nautiſche Wiſſenſchaften geliefert und zugleich gezeigt, wieviel ſich bei ernſtem 
Streben auch ohne regelmäßige Schulung erlernen läßt. 

General Wolfe bot indeſſen das Außerſte auf, um Quebek zu erobern, 
doch war er anfangs wenig vom Glücke begünſtigt. Er nahm Beſitz von 
Point Levi am linken Ufer des Lorenzo und beſchoß von dort aus die Stadt, 
die man wegen ihrer Feſtigkeit das „amerikaniſche Gibraltar“ zu nennen 
pflegte. Da er keinen Erfolg hierbei erzielte, verließ er dieſe Stellung wieder 
und ſuchte unterhalb Montmorency zu landen. Am 31. Juli unternahm er 
dort einen Angriff auf eine befeſtigte Stellung der Franzoſen, ward aber 
mit großem Verluſt zurückgeworfen und eine geraume Zeit zur Untätigkeit 
gezwungen. Ebenſo ſchlugen ſeine Verſuche fehl, die Schiffe und Magazine 
des Feindes in Brand zu ſtecken. 

Inzwiſchen liefen Nachrichten ein, daß die Forts Niagara, Ticonderoga 
und Crown⸗Point in die Gewalt der Engländer gefallen ſeien. Da mußte 
nun der General unter allen Umſtänden den Erwartungen entſprechen, 
welche die Nation auf ihn ſetzte, und er ſann auf Mittel und Wege, alle vor- 
handenen Schwierigkeiten zu überwinden. 

Er griff zu einer Liſt. Da er ſich überzeugt hatte, daß unterhalb der 
Stadt nichts auszurichten ſei, ſo ſandte er einen Teil ſeines Heeres wieder 
nach Point Levi, den übrigen aber ſtromaufwärts, an eine Stelle, wo die 
Feſtungswerke weniger ſtark waren. Während der Nacht des 12. Septembers 
1759 nahte er dann mit dem Kern ſeiner Truppen in Booten dem äußerſten 
Ende der Abrahamshöhe. Hier kletterte man an Bäumen und Felſenvor⸗ 
ſprüngen mühſam empor und zog die Nachfolgenden hinauf. Man hat 
jene Schlucht ihm zu Ehren die „Wolfesſchlucht“ genannt. Am 13. ſtand 
die kühne Schar der Engländer auf der Hochebene in Schlachtordnung und 
unternahm einen Angriff auf das Fort Diamond (Diamant), das verhältnis⸗ 
mäßig am ſchwächſten befeſtigt war. Und in der Tat lockte er durch dieſes 
Manöver zugleich den Marquis de Montealm aus feiner faſt unbezwinglichen 
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Stellung am Montmorency zum Schutze der Stadt herbei. Der franzöſiſche 
Feldherr beging die Unvorſichtigkeit, den kecken Haufen ſofort anzugreifen, 
ehe er hinreichende Verſtärkungen und eine größere Anzahl Feldgeſchütze 
herangezogen hatte. Er gedachte die Ermüdeten von den Felſen zurück⸗ 
zuſtürzen, fand aber unerwarteterweiſe eine jo kräftige Verteidigung, daß er 
mit den Seinen trotz der größten Tapferkeit weichen mußte. Der Kampf 
dauerte lange und wurde auf beiden Seiten mit größter Erbitterung geführt. 
Montcalm und Wolfe wurden beide tödlich verwundet. Der engliſche General 
erhielt gleich beim Beginne des Kampfes eine Schußwunde, kurz darauf 
eine zweite in den Unterleib und endlich eine dritte, die ſeinen Tod her⸗ 
beiführte. 

Während er im Sterben lag, hörte er rufen: „Sie fliehen! Sie fliehen!“ 
„Wer flieht?“ fragte der ſterbende General. „Die Franzoſen!“ ward ihm 
geantwortet. „Dann ſterbe ich ruhig!“ entgegnete der Held und verſchied, 
tief von allen betrauert, welche ihn kannten, ſelbſt von den Indianern, die 
ſich bei dem engliſchen Heere befanden. 

Ein gemeinſchaftliches Denkmal ragt heute in Quebek zu Ehren der 
kühnen Männer empor, die ihr Leben damals im Dienſte des Vaterlandes 
opferten. Es trägt eine lateiniſche Inſchrift, deren Überſetzung lautet: 

„Gemeinſchaftlichen Tod gab die Tapferkeit, Ruhm die Geſchichte, 

ein Denkmal die Nachwelt.“ 

In der erſten Beſtürzung kapitulierte Quebek wenige Tage nachher, 
und der Reſt des franzöſiſchen Heeres zog ſich nach Montreal zurück. Von 
neuem ſammelte ſich dort um General Levi ein Heer von 12 000 Mann, 
das im nächſten Frühjahr verſuchte, Quebek durch einen Handſtreich wieder 
zu nehmen. Man trieb auch die überraſchten Engländer bis in die Mauern 
dieſes Ortes zurück, allein es fehlte an Belagerungsgeſchütz, um etwas Ernſt⸗ 
haftes gegen die Feſtung unternehmen zu können. Die bei Quebek liegende 
Flotte ward durch neue Fahrzeuge und Truppen von England aus verſtärkt, 
und vom Innern her rückten die beiden erwähnten Kolonnen gegen Montreal 
vor. Die Truppen der Franzoſen waren bis auf 7000 Mann zuſammen⸗ 
geſchmolzen; ſie hatten keine Ausſicht auf Hilfe von Frankreich und ſahen 
ſich deshalb gezwungen, die Waffen zu ſtrecken. 

Nach Erfüllung feiner glänzenden Leiſtung wurde Cook auf die „Northum⸗ 
berland“, Kommodore Lord Calville, kommandiert, die vor Neufundland im 
Hafen der Stadt Helifax lag. Den ganzen Winter hindurch blieb das Schiff 
dort ſtationiert, ſo daß ſich für Cook keine Gelegenheit zur Auszeichnung 
bot. Er benutzte die freie Zeit, um Lücken in ſeinen Kenntniſſen auszufüllen; 
er ſtudierte Euklids Elemente der ebenen Geometrie, höhere Mathematik und 
nautiſche Aſtronomie, Wiſſenſchaften, mit deren Hilfe man jene unentbehr⸗ 
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lichen Berechnungen anſtellt, um für jeden gegebenen Ort auf dem pfad⸗ 
loſen Ozean die geographiſche Länge und Breite feſtzuſtellen. Sicherlich 
hatte Cook ſchon früher ſich nautiſchen Studien gewidmet; ſchon als er noch 
Matroſe auf ſeinem Kohlenſchiffe war, muß er das getan und er muß dieſe 
Studien auch als Seemann in der Marine fortgeſetzt haben. Vielleicht 
machte er hier größere Fortſchritte, wo er Kameraden traf, die eine gute 
ſeemänniſche Bildung beſaßen. Wie hätte er, wenn er ganz ohne Kenntniſſe 
geweſen wäre, eine jo ſchwierige Aufgabe erfüllen können, wie es die Auf- 
zeichnung eines Terrains wie am Lorenzoſtrome iſt! In Halifax legte er 
wohl den Schlußſtein zu allen dieſen Kenntniſſen; ſein klarer Kopf und ſein 
ſtarker Wille halfen ihm ſo, nicht nur praktiſch, ſondern auch theotetiſch ein 
tüchtiger Seemann zu ſein. 

Im Jahre 1760 hatte Cook fein Leutnantspatent erhalten — die Aus⸗ 
ſtellung dieſes Schriftſtücks folgt der Ernennung immer etwas nach — und 
im Herbſt 1762 kehrte er zum erſten Male wieder in die Heimat zurück. Er 
beſuchte hier wohl ſeine Eltern und ſeinen Gönner und genoß das befrie⸗ 
digende Gefühl der Bewunderung, die man dem zollt, der es durch Tatkraft 
und eiſernen Fleiß im Leben vorwärts gebracht hat. In dieſem Jahre ver⸗ 
heiratete er ſich auch mit Eliſabeth Batts, einem Mädchen aus angeſehener, 
wohlhabender Familie, von hervorragender Schönheit und liebem Weſen. 
Das jung verheiratete Paar verlebte bei der Mutter Eliſabeths die erſten 
glücklichen Monate. Das Glück häuslichen Lebens war aber nur kurz. Vier 
Monate nach ſeiner Verheiratung wurde Cook von Kapitän Graves aufgefordert, 
mit nach Neufundland zu gehen, um die Inſel zu vermeſſen, eine Aufgabe, 
die er zur Zufriedenheit löſte. Im nächſten Jahre bat ihn ſein Freund und 

Gönner Palliſer, der Gouverneur von Neufundland geworden war, ſeine 
Vermeſſungsarbeiten dort fortzuſetzen, und ſo finden wir ihn denn in jedem 
Sommer bei dieſer Arbeit. Im Herbſt kehrte er heim und in jedem Frühling 
begann er ſeine Tätigkeit von neuem. Die Karten, die er gefertigt hat, ſind 
noch jetzt als unübertroffen im Gebrauch, wie die Beſchreibungen, die er von 
dem unerforſchten Innern der Inſel gab. 

Auch mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten tat er ſich jetzt hervor; er veröffent- 
lichte 1766 eine Arbeit: Beobachtung einer Sonnenfinſternis auf Neufund⸗ 
land und die geographiſche Länge daraus berechnet. Es gab wenig Offiziere 
in der engliſchen Marine jener Zeit, die eine ſolche Leiſtung auſweiſen konnten. 

Im Herbſt 1767 kehrte Cook nach England zurück, da ſeine Arbeit beendet 
war. Er zählte damals 39 Jahre. Seine Geſtalt war groß und hager, das 
Auftreten ernſt und würdevoll. Sein Haar war braun, wie ſein Auge, die 
Naſe kräftig, die Brauen lang und buſchig, ſein Blick ſcharf, faſt durchbohrend, 
das Geſicht gebräunt, ein echtes Seemannsgeſicht. Schwerlich ahnte Cook, 


Cook übernimmt die Leitung der Expedition in die Südſee. 29 


welche ehrenvolle Laufbahn ihm noch bevorſtand. Hatte er nicht das Möglichſte 
erreicht; war er nicht von einem einfachen Matroſen zum Leutnant in der 
Marine aufgeſtiegen? Vielleicht glaubte er, man würde ihn weiter zu Ver⸗ 
meſſungsarbeiten, für die er ſich ſo vortrefflich eignete, benutzen. Aber da 
trat eine glückliche Wendung in ſeinem Schicksal ein. Der äußere Anlaß 
war der Venusdurchgang vom Jahre 1769. Es iſt dieſer Venusdurchgang 
ein aſtronomiſches Ereignis, das ſich nur zu beſtimmten Zeiten, viermal in 
243 Jahren zu wiederholen pflegt. Wenn nämlich Venus, der zweite unſerer 
Planeten, jener glänzende Stern, der früh vor der Sonne hergeht und als 
erſter am abendlichen Himmel glänzt, in einer beſtimmten Stellung zu 
Sonne und Erde gelangt, tritt die eigentümliche Erſcheinung ein, daß der 
Stern für uns Erdenbewohner wie ein runder ſchwarzer Fleck langſam an 
der glänzenden Sonnenſcheibe vorüberzieht. Man hat dieſen Vorgang zuerſt 
im Jahre 1639 beobachtet und gefunden, daß bei genauer Beobachtung die 
daraus ſich ergebenden aſtronomiſchen Tatſachen ein wichtiges Hilfsmittel 
zur Berechnung des Sonnenabſtandes von der Erde ſind. Der Vorgang 
iſt nie von allen Stellen der Erde aus zu ſehen, beſtimmte Plätze eignen 
ſich beſondres dafür, und für den Durchgang, der im Jahre 1769 ſtattfinden 
würde, war die Südſee, beſonders die Marqueſasinſeln und Tahiti, das ſeit 
der Erdumſegelung Bougainvilles bekannte polyneſiſche Eiland, als ſolche 
Beobachtungsplätze angegeben worden. Die Königliche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften wandte ſich daher mit dem Erſuchen an den König Georg III., 
eine Expedition nach dem pazifiſchen Ozean ausrüſten zu laſſen. Der König 
lieh den Wünſchen der Gelehrten ein geneigtes Ohr und ordnete die nötigen 
Vorkehrungen an, die zur Ausrüſtung einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Fahrt 
getroffen werden müſſen. 

Zum Kommandanten des Schiffes war Alexander Dalrymple, ein Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften beſtimmt; indeſſen hatte die Regie⸗ 
rung ſchon einmal einen Gelehrten mit dem Kommando eines Schiffes 
betraut und dabei üble Erfahrungen gemacht, die ſie nicht zu wiederholen 
wünſchte. Dalrymple wurde alſo von dem Marineminiſterium abgelehnt. 
Da wurde Cook für den Poſten vorgeſchlagen; man rühmte ſeine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kenntniſſe, ſeine Tüchtigkeit im Vermeſſen und Aufnehmen von 
Küſten, ſeine Geſchicklichkeit als Seemann. Ein anderer Kapitän war nicht 
zu finden; Wallis und Carteret, die ſonſt wohl zuerſt in Frage gekommen 
wären, waren von ihrer Expedition noch nicht zurück. So fragte man Cook, 
ob er die Leitung der Expedition übernehmen wolle, und dieſer erllärte ſich 
mit Freuden dazu bereit; denn es bedeutete für ihn einen mächtigen Schritt 
vorwärts: das ſelbſtändige Kommando eines Schiffes verſprach ihm Gelegen- 
heit, ſich als Seemann wie als Entdecker auszuzeichnen. 
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Von Plymouth nach der Südſee. 


In Gemeinſchaft mit ſeinem Freunde und Gönner Hugh Palliſer wählte 
Cook für das Unternehmen das Barkſchiff „Endeavour“ (Unternehmen) aus. 
Es war kein ſchnellſegelndes Schiff, ſondern im Gegenteil etwas ſchwerfällig 
gebaut, weil eigentlich für Kohlentransporte beſtimmt. Für die Zwecke der 
Expedition aber eignete es ſich vortrefflich, da es eben einen großen Laderaum 
enthielt, wo die aſtronomiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Utenſilien, ſowie 
Proviant, Tauſchartikel, größere Waſſervorräte bequem verſtaut werden 
konnten. Für die Reiſe erhielt es eine Armierung von zehn Lafettenkanonen 
und zwölf kleinen Geſchützen. Die Bemannung beſtand aus 84 Mann, darunter 
einige von der Expedition des Kapitäns Wallis, der kurz vor Cooks Ausfahrt 
noch zurückkehrte. Kommandant war Kapitän Cook, unter ihm ſtanden 
zwei Leutnants, Hicks und Gore. 

Außerdem befand ſich an Bord der Aſtronom Charles Green und Joſeph 
Banks, Eſquire, ein ſehr vermögender Mann, der von ſo großem Eifer für 
die Wiſſenſchaft erfüllt war, daß er Bequemlichkeit und Vergnügungen, die 

ihm ſeine Mittel in ſo reichem Maße geſtatteten, aufgab, und alle Gefahren 
und Mühſeligkeiten auf ſich nahm, um die Natur ſtudieren zu können. Er 
hatte ſchon, kurz nach dem Verlaſſen der hohen Schule zu Oxford Reiſen 
nach Neufundland und Labrador unternommen und ſchloß ſich der interej- 
ſanten Expedition ſofort an. Zu ſeiner perſönlichen Bedienung führte er 
zwei Schwarze mit ſich, außerdem engagierte er einen Sekretär und zwei 
Zeichner, einen für die naturwiſſenſchaftlichen Objekte, die er zu ſammeln 
gedachte, den andern zur Aufnahme von Landſchaften. Als wiſſenſchaftlichen 
Beirat lud er Dr Solander ein, die Reiſe mitzumachen. Solander war ein 
Schüler Linnés, des berühmten ſchwediſchen Naturforſchers und damals 
gerade auf deſſen Empfehlung an dem neu gegründeten britiſchen Muſeum, 
heute dem größten der ganzen Welt, angeſtellt worden. Dieſe beiden Tat⸗ 
ſachen genügen, um zu beweiſen, daß Herr Banks eine gute Wahl getroffen 
hatte. 
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Am 30. Juli ging das Schiff aus dem Baſſin der Werft zu Deptford 
nach Plymouth, wo es am 13. Auguſt anlangte. Als am 26. endlich ein 
günſtiger Wind ſich erhob, ging das Schiff in See. Es war eine friedliche 
Aufgabe, zu deren Löſung es den Ozean durchkreuzte. Der Hauptzweck war 
die Beobachtung des Venusdurchganges; daneben ſollte Kapitän Cook ver⸗ 
ſuchen, im Stillen Ozean neue Entdeckungen zu machen, und durch genaue 
Vermeſſungen die Lage und Größe der Inſeln feſtzuſtellen, die von ſeinen 
Vorgängern beſucht worden waren. Den beiden Naturforſchern lag es 
natürlich am Herzen, über Tiere und Pflanzen der Länder und Meere, die 
ſie beſuchen würden, neue Beobachtungen anzuſtellen, ſie wollten die Natur⸗ 
völker kennen lernen, ihre Einrichtungen und Sitten ſtudieren, Aufgaben, 
die von den bisherigen Durchkreuzern des Stillen Ozeans nur allzuſehr 
vernachläſſigt worden waren. 

Vom erſten Tage an lagen ſie ihren Studien mit Eifer ob; ſie beobach⸗ 
teten die Vögel, die über die Schiffe hinflogen, und ſchöpften Proben Meer⸗ 
waſſers, um die mikroſkopiſch kleinen Lebeweſen zu beobachten, die zu Mil⸗ 
lionen in den ſalzigen Wellen leben. Die Fahrt ging am Kap Finisterre in 
Spanien vorüber nach Madeira, einer Inſel, die unweit der Nordweſtküſte 
Afrikas im Atlantiſchen Ozean liegt. Das Schiff ging hier auf der Reede von 
Funchal, der Hauptſtadt Madeiras, vor Anker. Der erſte Anblick der Inſel 
von der See her iſt ungemein reizend. Soweit das Auge reicht, ſteigen 
Berge empor bis zu halber Höhe von Weinreben bekleidet, darüber dehnen 
ſich ungeheure Wälder von Kaſtanien und Fichtenbäumen aus. Der Boden 
ift vulfanifcher Natur und daher ſehr fruchtbar; Nüſſe, Kaſtanien, Apfel ge⸗ 
deihen im Überfluſſe neben den Früchten Oft- und Weſtindiens, wie Ananas 
und Bananen, die hierher verpflanzt wurden und in dem heißen aber geſunden 
Klima trefflich gedeihen. 

Nachdem die Hafenpolizei über den Geſundheitszuſtand der Angekom⸗ 
menen beruhigende Auskünfte erlangt hatte, begaben ſich die Offiziere und 
die Forſcher an Land zu dem engliſchen Konſul, der ſeine Landsleute mit 
fürſtlicher Gaſtfreundſchaft aufnahm, ihnen ſein eigenes Haus einräumte 
und insbeſondere den Forſchern alle möglichen Erleichterungen für ihre 
Studien gewährte. Funchal bot wenig Sehenswürdigkeiten; die Straßen 
waren eng und ſo ſchlecht gepflaſtert, daß ein Fuhrwerk überhaupt nicht 
fahren konnte. Das Intereſſanteſte waren außer den Kirchen, die mit elenden 
Gemälden ausgeſtattet waren, die beiden Klöſter und das Krankenhaus. 
Hier feſſelte die Aufmerkſamkeit eine Kapelle, deren Tafelwerk an Wänden 
und Decke aus Menſchenſchädeln und Schenkelknochen beſtand. Im Kloſter 
der Nonnen wurden die Gelehrten, die man als Philoſophen angemeldet 
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hatte, mit allerhand merkwürdigen Fragen überhäuft. Die Nonnen ſtellten 
ſich aber offenbar unter einem Philoſophen eine Art von Propheten vor, 
denn ſie waren ſehr enttäuſcht, als die Weltweiſen ſtumm die Achſeln zuckten, 
als ſie gefragt wurden, wann es das nächſte Mal donnern würde und ob 
fie nicht wüßten, wo innerhalb der Kloſtermauern eine Quelle dem Erdboden 
entſpringe. Der Aufenthalt auf Madeira währte ſieben Tage. Das Schiff 
verproviantierte ſich mit 270 Pfund friſchen Rindfleiſches, Waſſer und zehn 
Tonnen Wein und verließ Funchal am 19. September. Mehr und mehr 
wurde der Kurs weſtwärts gerichtet; in der Ferne ſah man den Pik von 
Teneriffa in maleriſcher Beleuchtung. Die Sonne war bereits unter den 
Horizont geſunken und die Inſel ſchon längſt in dichte Finſternis gehüllt, 
während der Gipfel des Berges vom Sonnenglanze noch immer wider⸗ 
ſtrahlte und in einer rotgoldenen Färbung erglühte, die keines Malers Pinſel 
auf die Leinwand zu bannen vermag. 

Am 29. Oktober beobachteten die Reiſenden jenen lichten Glanz in den 
Wellen des Meeres, den man als Meerleuchten bezeichnet. Die See ſchien 
Lichtſtrahlen auszuſtoßen, Feuergarben ſpritzten am Bugſpriet in die Höhe, 
es war, als glitte das Schiff durch ein Feuermeer. Die Naturforſcher wußten 
bereits, daß die Erſcheinung des Meerleuchtens auf Seetiere zurückzuführen 
iſt, die zu Millionen das Waſſer des Meeres beleben. Man ſuchte in einem 
Schleppnetz einige derartige Weſen zu fangen, und Dr Solander erkannte 
ſie als Meduſen, Seetiere, die zur Klaſſe der Polypen gehören. Die heutige 
Naturwiſſenſchaft hat feſtgeſtellt, daß über hundert Arten von Seetieren 
das Meerleuchten hervorbringen, die bei Tage in den tieferen Schichten des 
Meeres ſich aufhalten, während ſie nachts an die Oberfläche kommen. Die 
großartigſten Lichteffekte erzeugt ein kleines Tierchen, Noctiluca (Nacht⸗ 
leuchter) genannt. Es ſieht aus wie eine Kugel von 1 mm Durchmeſſer, 
beſteht aus Gallertmaſſe und iſt von einem Häutchen überzogen. Worin die 
Lichtwirkungen ihren eigentlichen Grund haben, iſt noch nicht genau erforſcht; 
man vermutet, daß die Einwirkung des Sauerſtoffes gewiſſe Prozeſſe hervor⸗ 
ruft, die ſich in jenem eigentümlichen phosphoreszierenden Glanze zu er⸗ 
kennen geben, der meiſt mattbläulich, ſeltener rot, grün oder gelb iſt, ähnlich 
wie bei den Johanniswürmchen, die wir an warmen Sommerabenden 
beobachten. 

Da es an einigen friſchen Lebensmitteln zu mangeln begann, ſo ent⸗ 
ſchloß ſich Cook, die Stadt Rio de Janeiro anzulaufen. Die Stadt gehört 
zu den ſchönſten Plätzen der Erde; ſie liegt am Rande einer geräumigen Bucht, 
die von grünen Inſeln beſetzt und von einer waldigen amphitheatraliſch 
emporſteigenden Küſte begrenzt iſt. Landeinwärts lehnt ſie ſich an bewaldete 
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Höhen an, und die verſchiedenen Schattierungen des Laubes, die ſchönen 
Gärten, die Wieſen von Blumen in den glühendſten Farben üppig bewachſen, 
dazwiſchen geradlinige Straßen mit ihren wohlgebauten Häuſern, dies alles 
vereinigt ſich zu einem farbenprächtigen Bilde unter dem Glanze des inten⸗ 
ſiven Sonnenlichts und des ewig blauen ſüdlichen Himmels. 

Fauür die Teilnehmer der Expedition war indeſſen der Aufenthalt in dieſer 
ſchönen Stadt wenig angenehm. Vom Einlaufen an wurden ſie von den 
portugieſiſchen Hafenbehörden mit einem Mißtrauen behandelt, das geradezu 
beleidigend war. Zunächſt wurde das Schiff von einem Wachtboot ſtändig 
beobachtet. Dann behielt man Leutnant Hicks, der in einer Pinaſſe an das 
Land gefahren war, um die Einfahrt zu melden, zurück. Statt ſeiner kam 
ein portugieſiſcher Offizier, der das ſonderbar gebaute Schiff der Engländer 
mit kritiſchen Blicken betrachtete und nach dem Woher? und Wohin? nach 
Ladung, Beſatzung und Armierung des Schiffes ſich auf das eingehendſte 
erkundigte. Er teilte dem Kapitän mit, daß Hicks nicht eher freigelaſſen würde, 
bis er, Cook ſelbſt, ſich bei dem Vizekönig vorgeſtellt hätte. Das tat Cook 
am folgenden Tage, und er erhielt zwar die Erlaubnis, Lebensmittel einzu⸗ 
kaufen, doch dürfe niemand an Land und nach dem Schiffe zurückgehen, 
ohne Begleitung eines portugieſiſchen Soldaten. Das Betreten des Landes 
wurde überhaupt nur in Geſchäften geſtattet, für Banks und Solander wurde 
die Erlaubnis, wiſſenſchaftliche Ausflüge zu unternehmen, rundweg ver⸗ 
weigert. Der Vizelönig, der ſich bei allen dieſen Maßnahmen auf ſeine 
Inſtruktionen, die er von Portugal habe, berief und jede weitere Auskunft 
ablehnte, ſchien überhaupt ſich nicht vorſtellen zu können, daß die Engländer 
in friedlicher Abſicht, einzig um den Forſchungstrieb zu befriedigen, gekommen 
ſeien; er war offenbar in Wiſſenſchaften, beſonders in Aſtronomie wenig 
bewandert, denn als ihm Cook auseinanderſetzte, ſie ſeien im Begriffe, den 
Venusdurchgang zu beobachten, meinte er, bei dieſem aſtronomiſchen Er- 
eignis wandere alſo wohl der Nordſtern durch den Südpol. Vergeblich 
ſträubten ſich die Engländer gegen dieſe Überwachung; jedes Überſchreiten 
der Verbote beantwortete der Vizekönig mit Gewalt und Gefangennahme 
der Übertreter, die Bittſchriften und Geſuche der Forſcher ließ er unberüd- 
ſichtigt. Zwar glückte es Banks, einen Tag lang der portugieſiſchen Wachſam⸗ 
keit zu entwiſchen und in der Umgebung der Stadt umherzuſchweifen, allein 
ſchon am folgenden Morgen erfuhr man, daß der Vizekönig nach verdächtigen 
Perſonen fahnde, die ohne Erlaubnis am Land geweſen ſeien, und daher 
verzichteten die Forſcher auf ein weiteres Experiment. Da der Brieſwechſel 
mit dem Vizekönig zu keinem Ergebniſſe führte, ſo lichtete Cook, nachdem er 
ſich genügend verproviantiert hatte, am 5. Dezember die Anker; doch kaum 
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paſſierte das Schiff die Feſtung Santa Cruz, als zwei Kanonen abgefeuert 
wurden. Cook hielt an und erfuhr auf ſeine Beſchwerde von dem Feſtungs⸗ 
kommandanten, daß er noch keine Erlaubnis vom Vizekönig habe und ohne 
ſolche dürfe kein Schiff paſſieren. Nun hatte aber der Kapitän ſeine Abreiſe 
gemeldet und der Vizekönig hatte ihm ſogar in einem höflichen Briefe glück⸗ 
liche Reiſe gewünſcht. In der Tat klärte ſich das Mißverſtändnis am folgenden 
Tage. Der Befehl an den Feſtungskommandanten war zwar ausgefertigt, 
aber nicht expediert worden. Nach dieſem letzten Beweis portugieſiſcher 
Gaſtfreundſchaft verließ die „Endeavour“ den ungaſtlichen Hafen. Kapitän 
Cook erinnerte ſich naturgemäß nur mit Verdruß ſeines Aufenthaltes in 
Rio de Janeiro. Er ſandte ſofort mit einem ſpaniſchen Paketboot eine genaue 
Darſtellung der Affäre an die engliſche Admiralität; ein Krieg iſt jedoch 
daraus nicht entſtanden. Die Gründe des portugieſiſchen Mißtrauens ſind 
nicht ganz klar. Man mochte wohl überhaupt in der damaligen Zeit, der 
Epoche, wo England ſich am meiſten auszubreiten ſtrebte, engliſche Schiffe 
nicht gern ſehen; noch wahrſcheinlicher iſt es aber, daß die portugieſiſche Re⸗ 
gierung ihre reichen Gold- und Diamantgruben, in denen 40 000 Neger- 
ſklaven den reichen Gewinn zutage förderten, geheim zu halten ſuchte. Die 
Bezirke wurden von Soldaten ſcharf bewacht und jeder, der angetroffen 
wurde und ſich nicht ausweiſen konnte, unnachſichtlich hingerichtet. Noch 
heute iſt die Ausbeute dieſer Bergwerke an edlem Metall und Steinen be- 
deutend; glücklicherweiſe aber braucht keins der zahlreichen Schiffe, die heute 
den Hafen beſuchen, eine derartige Behandlung wie Cook zu ertragen; 
freiere Grundſätze herrſchen in der braſilianiſchen Republik, deren wichtigſter 
Handelsplatz Rio de Janeiro, die Perle unter den Städten Braſiliens, heute iſt. 

Immer auf hoher See trieb das Schiff unter günſtigem Winde auf die 
Südſpitze Südamerikas zu, und da der Weg nicht durch die Magellanſtraße 
führen ſollte, ſo ſuchte der Kapitän an der Oſtſeite Feuerlands nach der 
Meerenge von Le Maire zu ſegeln. Allein das gefürchtete ſtürmiſche Wetter 
trat ein, die See ging hoch und warf das Schiff hin und her; Wellenſtürze 
gingen über das Bugſpriet und ſo fand es Cook geraten, ſich in eine Bai zu 
flüchten, die er St. Vincentsbai taufte. Sobald das Wetter es erlaubte, 
machten Banks und Solander einen Ausflug zum Zwecke ihrer botaniſchen 
Studien, während der Kapitän vorſichtig die Straße unterſuchte und eine 
genaue kartographiſche Aufnahme davon machte. In der „Bai of good ſucces“ 
machte er wieder Halt, um nach Trinkwaſſer auszuſchauen. Banks und 
Solander mit zehn Gefährten, trafen dabei auf einen Haufen von etwa 
40 Indianern. Anfangs wichen dieſe zurück, aber als die beiden Forſcher 
allein näher kamen, faßten ſie Zutrauen, warfen zum Zeichen ihrer fried- 
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Magellanſtraße: Der Berg Sarmiento auf Feuerland. 


36 Cooks erſte Weltfahrt (1768—1771). 


fertigen Geſinnung kleine Stecken, die ſie bis dahin in den Händen gehalten 
hatten, von ſich. Banks teilte Glaskorallen und Bänder unter ſie aus, wodurch 
er ihre Freundſchaft gewann. Drei begleiteten die Engländer auf das Schiff, 
und hier ſtieß der eine, den man für einen Prieſter hielt, bei allem, was er 
Neues ſah, mit aller Macht ein minutenlanges lautes Geſchrei aus, als wolle 
er damit böſe Geiſter verjagen. Brot und Rindfleiſch ſchmeckten ihnen nicht, 
Branntwein wieſen ſie, nachdem ſie gekoſtet hatten, mit allem Ekel zurück; 
man ſah es ihren Geſichtern an, wie das Feuerwaſſer in ihrer Kehle brannte. 
Genauer wurden die Reiſenden mit dem Natuvolfe belannt, als ſie einige 
Tage ſpäter landeinwärts gingen und dabei auf ein Dorf trafen, das von 
etwa 50 Perſonen bewohnt war. Mit großem Intereſſe beobachteten ſie 
die armſeligen Hütten, die ohne jede Bequemlichkeit den Höhlen von Tieren 
vergleichbar waren. Die Farbe der Eingeborenen ſchien „wie Eiſenroſt mit 
Ol vermiſcht“, ſie trugen als einziges Kleiderſtück ein Fell über die Schultern 
geworfen, als Schmuck Muſchelhalsbänder an Hals und Knöcheln und eine, 
wie es ſchien, mit großer Sorgfalt ausgeführte Bemalung. Die Augengegend 
war weiß, der übrige Teil des Geſichts mit ſenkrechten roten und ſchwarzen 
Streifen bemalt; die Weiber trugen um den Kopf wollene Bänder. Das 
Volk machte auf die Reiſenden den Eindruck äußerſter Armſeligkeit. Sie 
ſchienen, ſo erzählt der Berichterſtatter, die hilfloſeſten aber auch dümmſten 
von allen Menſchen, der „Auskehricht der Natur“ zu ſein, in öden Wüſten 
dem Winde, Regen und Schnee ausgeſetzt, ohne jede Bequemlichkeit, wie 
ſie nur der niedrigſte Grad von Kunſt hervorzubringen vermag. Genauere 
Beobachtungen haben indeſſen gezeigt, daß dieſes Urteil zu hart und un⸗ 
gerechtfertigt iſt. Die Feuerländer ſind durchaus nicht geiſtig minderbegabt, 
mindeſtens nicht mehr als die andern Indianerſtämme Südamerikas. 
Sie haben beſtimmte ſittliche Normen, nach denen ihr gemeinſchaftliches 
Leben ſich regelt, fie beobachten gewiſſe Gebräuche bei der Beſtattung ihrer 
Toten, alles Zeichen eines geiſtigen Lebens. Aber ſie ſind gedrückt durch 
das Elend ihrer Lage; die ewig trübe düſtere Landſchaft, die ſelten unter dem 
alles verſchönernden Glanze der Sonne lacht, die Armut an Kulturpflanzen 
und nützlichen Tieren, der unabläſſige Kampf mit der rauhen Natur macht 
ſie, die von Natur ſchon gleichgültig ſind, nur noch mehr apathiſch. So wandern 
ſie noch heute auf den Inſeln umher, Muſcheln und Krebſe ſammelnd oder 
ſie fahren mit kunſtloſen Booten auf das Meer, um Fiſche, die ihre Haupt⸗ 
nahrung bilden, zu ſammeln. 

Ein botaniſcher Ausflug in die Berge von Feuerland hätte dem Dr Solan⸗ 
der und Herrn Banks beinahe das Leben gekoſtet. Bei ſchönem Wetter und 
heiterm Himmel brachen ſie mit einigen Bedienten und dem Schiffsarzt 
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Monkhouſe, ſowie dem Aſtronomen Green auf. Mühſam brachen ſie ſich einen 
Weg durch die unwegſame Wildnis, wobei ſie oft bis über die Knöchel in 
den Moraſt einſanken. Plötzlich trat ein Witterungswechſel ein, wie er in 
jenen Gegenden nicht ſelten iſt; der Wind wehte ſchneidend und in heftigen 
Stößen und Schnee fiel aus grauen Wolken, obwohl es mitten im Sommer 
war. Herr Buchan, einer von den Zeichnern wurde ohnmächtig und mußte 
unter der Obhut zweier Diener zurückgelaſſen werden, indeſſen die andern 
weitergingen, um Kräuter zu ſammeln, die in großer Mannigfaltigkeit 


Al 
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wuchſen. Die Kälte wurde indeſſen heftiger, das Schneegeſtöber dichter und 
Dr Solander, der manche Tour durch die ſkandinaviſchen Winterlandſchaften 
gemacht hatte, warnte die Geſellſchaft, ſich von der Betäubung übermannen 
zu laſſen, die bei Wanderungen in Schnee und Kälte den Menſchen faſt un⸗ 
widerſtehlich ergreift. 

„Wer ſich niederſetzt“, ſagte er, „der wird einſchlafen und nicht wieder 
erwachen“. 

Merkwürdigerweiſe war er gerade der erſte, der dieſem Rate entgegen 
handelte. Trotz aller Bitten des Herrn Banks legte er ſich hin und verlangte 
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zu ſchlafen; ebenſo tat ein ſchwarzer Diener namens Richmond. Banks, 
der die meiſte Energie beſaß, ſandte einige voraus mit dem Befehl, auf paſſen⸗ 
dem Platze ein Feuer anzumachen, er ſelbſt blieb bei den Ermatteten zurück. 
Mit großer Mühe brachte er Solander, der den Gebrauch ſeiner Glieder 
verloren hatte, ſodaß ihm ſeine Schuhe von den Füßen fielen, an den Feuer⸗ 
platz; der Neger war nicht fortzubringen; man ließ ihn unter Bewachung 
zweier Männer, eines Negers und eines Matroſen zurück, um ihn ſpäter 
holen zu laſſen. Sobald ſich nun zwei Leute am Feuer genügend erwärmt 
hatten, wurden ſie abgeſandt, die Zurückgebliebenen zu holen. Jedoch nach 
einer halben Stunde kehrten ſie unverrichteter Dinge wieder zurück, weil ſie 
jene nicht aufzufinden vermocht hatten. Der ſtarke Schneefall, welcher bei⸗ 
nahe zwei Stunden ununterbrochen andauerte, hatte die Fährten verwiſcht 
und dieſer Umſtand ließ kaum mehr hoffen, daß man die drei Abweſenden noch 
lebend wiederſehen würde. 

Gegen Mitternacht ließ ſich plötzlich in einiger Entfernung ein lautes 
Rufen hören: Banks und vier andere machten ſich ſogleich auf den Weg; 
der erſte, welcher ihnen hier langſam entgegenkam, war der Matroſe, der 
kaum noch Kraft genug zum Gehen hatte; ſie ſandten ihn ſogleich zum 
Feuer und eilten weiter, um die beiden andern aufzuſuchen. Man fand 
den einen Schwarzen zwar noch auf ſeinen Beinen, aber ganz außerſtande, 
dieſelben zu gebrauchen, während der andere beſinnungslos am Boden 
lag. Alle Bemühungen, die zum Tode Erſchöpften nach dem Feuer zu 
bringen, waren vergeblich; denn der ſtarke Schneefall machte es unmög⸗ 
lich, an Ort und Stelle ein Feuer anzuzünden. Bereits fühlten auch die 
Retter die größte Erſchöpfung, und um das eigne Leben zu erhalten, blieb 
keine andere Wahl übrig, als die beiden unglücklichen Neger ihrem Schickſal 
zu überlaſſen, nachdem man ſie noch mit Baumzweigen dicht bedeckt hatte. 
Die wackeren Männer, welche bemüht geweſen waren, die beiden Schwarzen 
nach dem Feuer zu ſchleppen und ſich dabei anderthalb Stunden lang der 
erſtarrenden Kälte ausgeſetzt hatten, waren jetzt nahe daran, das Schickſal 
derjenigen zu teilen, die ſie vor dem Erfrieren hatten bewahren wollen. 
Mit Mühe ſchleppten ſie ſich zum Feuer zurück und verbrachten daſelbſt 
den Reſt der Nacht auf die jammervollſte Weiſe. 

Die Geſellſchaft war zwölf Köpfe ſtark vom Schiffe aufgebrochen, 
von denen bereits zwei ſo gut wie tot waren und ein Dritter zweifeln ließ, 
ob er wohl noch lebend an Bord zurückkommen würde; außerdem war Herr 
Buchan, welcher erſt vor kurzem ſich von einer Ohnmacht erholt hatte, wieder⸗ 
um einer ſolchen nahe, und ſein Zuſtand ließ das Schlimmſte befürchten. 
Überdies hatte man nicht ſoviel Proviant bei ſich, um auch nur eine hin— 
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längliche Mahlzeit für alle bereiten zu können. Traurig verbrachten ſie 
die Nacht im Walde; frierend, ohne Speiſe, den kalten Tod vor Augen. 

Am Morgen des 17. bei Tagesanbruch ſah man ſich ringsum noch von 
fußhohem Schnee umgeben; da ſchaute man nach den zwei Negern. Sie 
waren bereits tot. Obwohl es kaum anders zu erwarten geweſen, machte 
der Anblick der Leichen doch einen niederſchmetternden Eindruck, und ganz 
entmutigt trat die Geſellſchaft den Rückweg nach dem Schiffe an. Nach 
kaum dreiſtündigem Marſche lag mit einem Male das Meer vor ihnen, und 
in einer kleinen Entfernung ſchaukelte die „Endeavour“. Sie waren dem 
Schiffe näher geweſen, als ſie geglaubt hatten. 

An dieſe ſchreckliche Nacht dachte man lange, und es währte geraume 
Zeit, ehe ſich alle Teilnehmer von dem verhängnisvollen Ausfluge erholt 
hatten. 

Solche furchtbare Schneeſtürme mit plötzlich eintretender Kälte ſind 
auf Feuerland nichts Seltenes, und ſelbſt die an ihr ſtrenges Klima gewöhnten 
Eingebornen haben darunter heftig zu leiden. 

Am Donnerstag, den 20. Januar, lichtete der Kapitän die Anker. Das 
Schiff befand ſich zu günſtiger Jahreszeit in dieſer Gegend; der Himmel 
war ſchön blau, das Wetter mild, der Wind und die Strömung mäßig und 
ſo gelang die ſchwierige Umſegelung von Kap Horn ohne irgendwelche 
Gefahr. Es ging immer vorſichtig längs der Küſte von Feuerland hin, 
und die Reiſenden bemerkten mit Vergnügen, daß hier und da grüne Flächen 
unter den kahlen Bergen ſich zeigten, und Bäche mit rötlichem Waſſer der 
Küſte zueilten. 

Beim Eintritt in die Südſee, im Anfange des März, wurde das Wetter 
ſchlechter, Winde und hochgehende Wogen erſchwerten die Fahrt, nur ſelten 
heiterte ſich der Himmel auf. Erſt am 4. April ſah man Land, ſüdwärts 
in einer Entfernung von drei bis vier Seemeilen. Cook fuhr ſogleich darauf 
zu, und bald befand man ſich vor einer Inſel von runder Geſtalt mit einem 
See in der Mitte, der ſich über den größten Teil des Eilandes ausdehnte. 
Der Rand von Feſtland, welcher dieſen See umgab, war an vielen Stellen 
außerordentlich niedrig und ſchmal, beſonders nach Süden hin, wo der Strand 
aus einem Felſenriff beſtand. Offenbar war es eine Koralleninſel, die erſte 
derartige Bildung, welche man auf jener Reiſe traf. Kapitän Cook näherte 
ſich der Nordſeite dieſer Inſel bis auf ungefähr eine Meile. Längs der Küſte 
zeigten ſich mehrere Eingeborne, anſcheinend hochgewachſene kupferrote 
Leute mit ausnehmend großen Köpfen, deren eigentümlicher Umfang ver⸗ 
mutlich von ihrem Kopfputze herrührte. Bei denjenigen, die dem Schiffe 
zunächſt waren, bemerkte man in den Händen Speere oder Stangen, welche 
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doppelt jo hoch waren als fie ſelbſt. Da man aber keinen Anlergrund fand, 
obſchon ein Senklot von 270 m Länge ausgeworfen wurde, fuhr der Kapitän 
weiter. 

Monate vergingen ſo in langſamer eintöniger Fahrt, wo ein Tag dem 
andern glich. Wiederholt erblickten die Reiſenden, die mit ihren Fernrohren 
den Horizont beobachteten, Land in allen Himmelsrichtungen. Es waren 
kleine Eilande, einige von ihnen ſchienen auch bewohnt zu ſein, doch warf 
das Schiff an keinem Anker. Was hätte man auf dieſen Inſelchen ſuchen 
ſollen? Proviant war reichlich vorhanden und beſondere Sehenswürdig⸗ 
keiten waren kaum zu erwarten. So ließ man ſie in ihrer Weltabgeſchieden⸗ 
heit, und ſelbſt als von einer der Inſeln die Eingebornen mit Kähnen nach 
dem Schiff zu kommen verſuchten, begnügten ſich die Matroſen, mit ihren 
Hüten zu ſchwenken bis ſie die flache Küſte aus dem Geſicht verloren. 


Auf den Geſellſchaftsinſeln. — Tahiti. 


Es war in der erſten Woche des April. Nach den Berechnungen des 
Kapitäns mußte das Schiff ſich jetzt in der Nähe der Inſel befinden, die 
Kapitän Wallis die Inſel Georgs III. genannt hatte. Wirklich ſahen einige 
Matroſen in der Abenddämmerung des 10. April einen hohen gebirgigen 
Streifen, der am andern Morgen auch richtig als die vermutete Inſel er⸗ 
kannt wurde. Da der Wind entgegen ſtand, konnte das Schiff ſich nur langſam 
nähern. Von der Inſel aus wurde es indes ſehr bald bemerkt. Die Ein⸗ 
gebornen fuhren ihm mit ihren Kähnen entgegen. Sie trugen Platanen⸗ 
zweige in den Händen, winkten damit, reichten einige an dem Schiffe hinauf 
und gaben durch Gebärden zu verſtehen, daß man das Grün an ſichtbaren 
Stellen aufpflanze als Zeichen von Frieden und Freundſchaft. Als die 
„Endeavour“ am 13. in der Port Royal⸗Bay, von den Eingebornen Matavai 
genannt, ankerte, umſchwärmten die Kähne der Inſulaner das Schiff. Dies- 
mal brachten ſie Kokosnüſſe, Brotfrüchte und Fiſche, um dieſe Gegenſtände 
gegen Glaskorallen umzutauſchen. Ein junges Schwein wollten ſie nicht 
anders als gegen ein Beil vertauſchen. Der Preis wurde indeſſen nicht 
gewährt; man ſagte ſich, daß man dieſe Tiere dann nie billiger bekommen 
würde. Einer der Inſulaner kam an Bord; er war für die Matroſen, die 
mit Kapitän Wallis das Eiland beſucht hatten, ein alter Bekannter; Cook 
empfing ihn freundlich und ſuchte ihn auf alle Weiſe an ſich zu feſſeln; er 
wußte, wie vorteilhaft es ſei, einen Eingebornen um ſich zu haben, der im 
Verkehr mit ſeinen Landsleuten als Dolmetſcher und Vermittler dienen 
könnte. Der Eingeborne hieß, wie man ſpäter erfuhr, Owhah. 
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Um nun von vornherein die Streitigkeiten zu verhindern, die beim 
Tauſchgeſchäft mit Eingebornen ſo leicht entſtehen, erließ Cook eine Ver⸗ 
ordnung, worin er ſeine Matroſen ermahnte, im Verkehr mit den Inſu⸗ 
lanern Mäßigung und Nachſicht zu beobachten. Das Tauſchgeſchäft wurde 
einigen von der Beſatzung anvertraut. Außer ihnen ſollte niemand ſich 
damit befaſſen. 

Als der Kapitän mit den vornehmſten Teilnehmern der Expedition 
an Land ging, wurde er 
von den Eingebornen mit 

ehrfurchtsvollen Blicken 
empfangen; der erſte, der 
ſich näherte, kroch gleich⸗ 
ſam auf Händen und Füßen 
heran. Alle aber trugen 
grüne Zweige als Zeichen 
des Friedens in den Hän- 
den, und die Weißen taten 
ebenſo, als ſie ſahen, daß 
ſie den Eingebornen eine 
Freude damit bereiteten. 
Auf einem freien Platze 
angelangt, warfen die Ein- 
gebornen ihre grünen 
Zweige auf den Boden 
und winkten den Weißen, 
es ebenſo zu machen. Cook 
und ſeine Begleiter taten 
dies, und der Kapitän ließ, 
um die Zeremonie noch 
feierlicher zu geſtalten, die e de won l 

Soldaten in militäriſcher Nach A. Baeßler, „Neue Südſeebilder“. 
Ordnung aufmarſchieren. 

Mehr und mehr ſteigerte ſich das Zutrauen der G döner, beſonders 
als die Weißen Glaskorallen und andere kleine Geſchenke austeilten. 

Am nächſten Tage kamen ſchon frühzeitig Kähne an das Schiff heran⸗ 
gefahren und wohlbekleidete Leute, offenbar Standesperſonen, ſtiegen an 
Bord. Sie entledigten ſich hier ihrer prächtigen Oberkleider und bekleideten 
damit die Perſonen, die ſie zu Freunden zu haben wünſchten. Dies war 
bei ihnen die gewöhnliche Art, ſich Freunde zu wählen. 
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Bei einem Beſuche, den man an dieſem Tage dem Fürſten Tuborai 
Ta maide machte, wurden die Europäer plötzlich gewahr, daß ihnen verſchiedene 
Sachen aus den Taſchen geſtohlen worden waren. Doktor Solander hatte 
ein kleines Taſchenfernrohr, der Schiffsarzt Monkhouſe eine Schnupftabaks⸗ 
doſe eingebüßt. Man beſchwerte ſich bei dem Oberhaupte, und Banks, 
um der Klage mehr Nachdruck zu geben, ſtieß mit dem Kolben feiner Kugel⸗ 
büchſe heftig auf den Boden. Dies flößte der ganzen Geſellſchaft ſolchen 
Schrecken ein, daß alle, mit Ausnahme des Häuptlings und einiger ſeiner 
vornehmen Begleiter, entflohen. Tamaide ſuchte die Verluſtträger mit Ge⸗ 
ſchenken von ſchön gewebten Tüchern zu entſchädigen, allein, als die Eng⸗ 
länder mit Nachdruck darauf beſtanden, die ihnen wichtigen Stücke wieder⸗ 
zubekommen, eilte der Häuptling fort und kam nach Verlauf einer halben 
Stunde mit der Doſe und dem Futteral zurück, freilich ohne das Perſpektiv, 
doch wurde auch dieſes noch herbeigeſchafft. Der Häuptling ſah mit Freude, 
daß ſeine Gäſte nun zufrieden geftellt waren, als dieſe gegen Abend nach 
dem Schiffe zurückkehrten. 

Am nächſten Morgen ließ Cook die Arbeiten zu einem kleinen Fort 
beginnen; Soldaten und Matroſen ſteckten den Platz ab und befeſtigten 
Pfähle in dem ſandigen Boden. Die Eingebornen ſahen mit kindlicher Freude 
ringsumher zu. Während ſich nun aber Cook und ſeine Freunde nur auf 
eine kurze Zeit entfernt hatten, um Geflügel irgendwo zu ſchießen, ver⸗ 
ſuchten doch einige kecke Burſchen, den wachehaltenden Soldaten die Muskete 
aus der Hand zu reißen, wahrſcheinlich nicht aus feindſeliger Geſinnung, 
ſondern mehr von Neugier getrieben. Sofort ließ der Unteroffizier Feuer 
geben und einen der Attentäter erſchießen. Nur mit Mühe gelang es 
Cook, die aufs höchſte erſchrockenen Eingebornen wieder zu beruhigen und 
ſie zu veranlaſſen, weiterhin Nahrungsmittel herbeizuſchaffen. Tuborai 
brachte zur Beruhigung der Eingeborenen ſogar ſein Weib mit, ſchlug ſein 
Haus in der Nähe des Forts auf und ſchlief in Banks Bette. 

Allmählich begann man die Sitten der Eingebornen genauer zu ſtudieren. 
Obwohl ſie im allgemeinen von liebenswürdigem Charakter waren, ſo 
beſaßen ſie doch durchgängig eine unwiderſtehliche Neigung zum Stehlen, 
von der ſelbſt die Häuptlinge nicht frei zu ſein ſchienen. Dabei war es merk⸗ 
würdig, daß, ſobald ein Gegenſtand geſtohlen war, beinahe jeder es wußte 
und bereitwillig den Weg zeigte, den der Dieb genommen hatte. Bei ver⸗ 
ſchiedenen Ausflügen in das Innere des Eilandes erkannte man die Fruchtbarkeit 
der Inſel, die es den Eingebornen erlaubte, ein Leben in angenehmem Nichts⸗ 
tun zu verbringen. Beſonders überraſchte die Engländer der Anblick einer 
weiten Ebene, den ſie von einer Hügelkette aus genoſſen. Sie war durch- 
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ſtrömt von einem Fluſſe, der aus einem weiten grünen Tale kam, und mit 
Häuſern allenthalben bebaut. 

Die Feſtung war am 26. April vollendet und mit ſechs Drehbaſſen 
ausgerüſtet. Ihre drohenden Schlünde beunruhigten natürlich die Einge⸗ 
bornen nicht wenig, und einige, die in der Nähe wohnten, brachen ihre Hütten 
ab, um weiter ins Land hinein zu ziehen, während Tuborai und andere 
Häuptlinge nach wie vor mit ihren Weibern in das Fort zum Beſuch kamen 
und ohne ein Zeichen von Furcht dort ihre Mahlzeiten einnahmen. In dieſen 
Tagen ereignete ſich ein Vorfall, bei dem man die Gutherzigkeit der Ein⸗ 
gebornen ſo recht erkennen konnte, ein Beweis, daß ſie im Grunde gutmütige 
Menſchen waren. ö 

Der Fleiſcher des Schiffs hatte in den Händen einer Frau ſchon immer 
eine ſchöne Steinaxt bewundert, und da er ſie gegen einen Nagel vergeblich 
einzutauſchen ſuchte, ſo drohte er, die Frau zu töten, wenn ſie die Axt nicht 
hergäbe. Die Eingebornen beſchwerten ſich bei Cook, und dieſer beſchloß, 
den Übeltäter, der ja außerdem auch die Vorſchriften des Kapitäns miß⸗ 
achtet hatte, exemplariſch zu beſtrafen. Man band ihn an einen Baum 
und erteilte ihm eine Tracht Prügel; doch kaum waren die erſten Schläge 
gefallen, jo baten die Eingebornen, dem Armen den Reſt der Strafe zu er- 
laſſen und als das nicht geſchah, brachen ſie wie Kinder in Tränen aus. Es 
fiel überhaupt den Engländern auf, wie wenig die Eingebornen imſtande 
waren, ihre Gefühle zu beherrſchen oder zu verſtellen; leicht von allem, 
was um ſie her vorging, zu Freude oder zu Tränen gerührt, vergaßen ſie 
ebenſo ſchnell den Grund zu dieſen Gefühlsäußerungen und beſonders ihre 
Heiterkeit brach ſofort wieder durch. Man hat dies bei den meiſten Natur- 
völkern beobachten können. Nicht gewöhnt, an Vergangenes ſich zu erinnern 
und durch keine Sorge für die Zukunft beunruhigt, geht ihr einziges Be⸗ 
ſtreben darauf, die Freude des ſorgenloſen Daſeins zu genießen. 

Beinahe wäre es unmöglich geweſen, den Zweck der Expedition, die 
Beobachtung des Venusdurchganges, durchzuführen; der Quadrant, das 
wichtigſte Inſtrument, war eines Tages mitſamt der Kiſte, worin man ihn 
aufbewahrte, verſchwunden. Sofort begab man ſich auf die Suche; man 
ſtreifte in verſchiedenen Richtungen und endlich, durch Vermittlung einiger 
befreundeter Inſulaner, entdeckte man einige Teile des Apparates. Nach 
und nach bekam man ihn vollſtändig wieder zuſammen, und da glücklicher⸗ 
weiſe nichts zerbrochen war, ſo konnte die Beobachtung am 3, Juni vor ſich 
gehen; die Beſorgnis, daß bewölkter Himmel das Vorhaben ſtören, wenn 
nicht gar vereiteln würde, erwies ſich als unbegründet. Strahlend klar 
begann der Tag und blieb ſo bis zum Sonnenuntergang, ſo daß man 
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genau verfolgen und berechnen konnte, wie der Stern über die Sonnen⸗ 
ſcheibe zog. 

Von Anfang an war Cook begierig geweſen, die Frau zu treffen, die 
nach den Erzählungen des Kapitäns Wallis die Königin der Inſel war. End⸗ 
lich, als eines Tages wiederum eine Menge Volkls ſich um das Zelt ver⸗ 
ſammelt hatte, zeigte Mr. Mollineux, der Steuermann, der ſchon mit Wallis 
gefahren war, die lang Geſuchte in der Nähe unter einem Baume ſitzen. 
Auch fie erkannte den Europäer ſofort wieder. Ihr Name war Oberen; 
ſie war groß und ſtark; in ihrer Jugend ſicherlich eine ſchöne Erſcheinung, 
obwohl jetzt von ihren ehemaligen Reizen nur noch wenig zu ſehen war. Sie 
war von ſehr heller Hautfarbe und ihr Geſicht verriet Intelligenz. Man 
behandelte ſie ihrer Stellung angemeſſen und bot ihr Geſchenke an, unter 
denen ſie einer Kinderpuppe den höchſten Wert beilegte. Sobald das 
Tootahah, einer der Häuptlinge, der offenbar zu der Zeit die meiſte Macht 
beſaß, ſah, wurde er gewaltig eiferſüchtig und ruhte nicht eher, bis auch er 
eine Puppe erhalten hatte. Im erſten Augenblicke ſchätzte er ſie höher als 
ſelbſt eine Axt, indem er wahrſcheinlich glaubte, daß das Geſchenk einer 
Puppe nur Leuten von Rang und Stand verliehen würde, vielleicht hielt 
er ſie gar für einen Gott der weißen Männer. 

Oberea war die Frau des Häuptlings Omao, der feine Herrſchaft mit 
zwei Brüdern, Whappai und Tootahah, teilte. In dem Gefolge der Königin 
befand ſich Tupia, der früher ihr Miniſter geweſen war. Jetzt aber, da 
Oberea keine Macht mehr beſaß, bekleidete er die Stelle eines Prieſters 
und hatte als ſolcher großen Einfluß auf das Volk. Er ſchloß von Anfang 
an mit den Engländern herzliche Freundſchaft und äußerte bald den 
Wunſch, ſie zu begleiten, wenn ſie die Inſel verlaſſen würden. Cook nahm 
den Eingebornen gern auf ſein Schiff, da er wußte, wie vorteilhaft es iſt, 
einen Dolmetſcher bei ſich zu haben, der mit Sitten und Gebräuchen der 
Eingebornen vertraut iſt. 

Wie immer bei den Naturvölkern, fo war es auch für Cook nicht leicht, 

ſich ein Bild von der Religion der Tahitianer zu machen. Alles was er erfuhr, 
brachte ihn indeſſen zu der Überzeugung, daß ſie an einen Gott und Schöpfer 
des Univerſums glaubten, daneben aber eine Anzahl untergeordneter Gott⸗ 
heiten verehrten. Dieſe nannten fie Etuas und dachten fie ſich in Klaſſen 
von verſchiedenem Rang und verſchiedener Glückseligkeit geordnet. Tempel 
und ähnliche Kultusſtätten vermochten die Engländer nirgends zu erblicken; 
die Tahitier ſtellten ſich ihre Gottheiten wohl als in den Lüften wohnend 
vor und an den Orten beſonders gegenwärtig, wo ein Toter war. Dies 
kann man aus ihrer eigenartigen Begräbnisweiſe ſchließen. Sie verbrannten 
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nämlich die Toten nicht ſofort, ſondern ſetzten ſie der Luft aus, bis das Fleiſch 
durch Fäulnis verzehrt war; dann erſt begruben ſie die Knochen — beſonders 
die Köpfe in verborgenen Höhlen, die ſie aus Furcht vor den Geiſtern der 
Verſtorbenen nie wieder zu betreten wagten. Auf einem Gerüſt, das von 
einem Segel überſpannt war, lag die Leiche in feine Tücher gehüllt; daneben 
Früchte des Brotfruchtbaumes, Fiſche und andere Speiſen. Die Engländer 
nahmen an, daß dieſe Früchte für die abgeſchiedene Seele als Nahrung in 
den erſten Tagen nach dem Tode beſtimmt ſei; ſie wurden jedoch belehrt, 
daß dies nicht der Fall ſei, daß vielmehr die Speiſen Opfergaben ſeien, den 
Gottheiten dargebracht, um ſie zu weiterem Schutz zu bewegen. Der Platz 
war eingezäunt; jenſeits des Gitters ſtanden Verwandte des Toten, weinend 
und ſich mit Haifiſchzähnen Wunden beibringend. Das Blut wiſchten ſie 
mit kleinen Stücken Tuches ab und warfen dieſe dann auf den Begräbnis⸗ 
platz, damit jedermann ſähe, wie ſehr ihnen der Tod zu Herzen ging. Die 
Begräbnisplätze waren „tabu“, d. h. heilig; Fremde durften ſie nicht be⸗ 
treten, wie Monkhouſe, der Schiffsarzt, gelegentlich eines Spazierganges 
bemerkte. Er ſah, wie die ſonſt ſo freundlichen Mienen der Eingebornen ſich 
verfinſterten, als er der Leiche näher trat. In der Nähe des Platzes waren 
zwei leichte Hütten erbaut, in deren einer die Verwandten eine gewiſſe Zeit 
wohnten, während in der anderen ein Prieſter, angetan mit ſonderbarer 
Tracht, ſaß. Die Prieſter führten den Namen „Tahowa“, ihr Stand war 
erblich, und der Oberprieſter war im Range der nächſte nach dem Könige. 
Sie allein waren auch im Beſitze von Kenntniſſen in Aſtronomie und Schiff⸗ 
fahrtskunde, Wiſſenſchaften, die ſich bei den Polyneſiern, deren Inſelheimat 
ſie ja auf das Meer verwies, zu ziemlicher Blüte entwickelten. Der Einfluß 
der Prieſterkaſte gründete ſich hauptſächlich auf ihre geiſtige Überlegenheit 
gegenüber der ungebildeten Maſſe des Volks, das leichtgläubig von den 
ſchlauen Prieſtern ſich täuſchen ließ und in ſeiner demütigen Unterwürfig⸗ 
keit die Menſchenopfer nicht zu wehren wagte, die von den Dienern der Gott- 
heit zeitweilig gefordert wurden. Dieſe Menſchenopfer waren eigentlich nichts 
weiter als Meuchelmorde. Die Perſon, die von den Prieſtern dazu auser⸗ 
ſehen war, wurde ahnungslos von hinten niedergeſchlagen und dann auf 
einem heiligen Platze dem Gotte, deſſen Zorn ſie ſühnen ſollte, dargeboten. 
Oft waren dieſe armen Opfer junge Mädchen oder Jünglinge, und nicht 
ſelten wählte der Haß der Prieſter ſolche aus, von denen ſie ſich beleidigt 
glaubten. In den meiſten Fällen jedoch wurden alte Leute den Göttern 
geopfert. Der Häuptling, dem der Prieſter den Willen der Gottheit geoffen⸗ 
bart hatte, ſchickte einen Boten aus und ließ in allen Hütten nach „zerſprunge⸗ 
nen Kürbiſſen“ fragen. Gemeint waren damit alte Leute, die zu nichts mehr 
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zu gebrauchen waren. Befand ſich nun in irgend einem Haufe eine ſolche 
unglückliche Perſon, ſo wurde ſie von den Angehörigen ſelbſt vor die Tür 
geſchoben, wo ihr der Schädel mit einer Keule zerſchmettert ward. Die 
Leiche wurde dann in einen Korb gepackt und, wie ſchon geſagt, nach dem 
heiligen Platze gebracht, wo man ſie der Verweſung überließ. Dieſe heiligen 
Orte hießen Morai oder Marae und wurden von Cook irrtümlicherweiſe 
für Begräbnisplätze gehalten. Es waren viereckige, von Steinmauern ein⸗ 
gezäunte Plätze mit Steinpyramiden, Opferſteinen und „Upus“, d. i. Steine 
der Rache, wohin jeder ſeine Zuflucht nehmen konnte, dem Unrecht wider⸗ 
fahren war. Außer zur Vornahme religiöſer Handlungen diente das Marae 
noch als eine Art Familienheiligtum. Soviel Steine wurden darin auf⸗ 
geſtellt, als Familien zu einem Marae gehörten, und Anſehen, Rang und 
Stellung eines Mannes hing davon ab, innerhalb welches Marae feine 
Ahnentafeln ſtanden. 

Das Morai, welches Cook beſchreibt, iſt von ihm fälſchlich ſo genannt 
worden. Er ſah vielmehr ein ſogenanntes Ahu = Steinhaufen, womit die 
Tahitier die Begräbnisplätze berühmter Häuptlinge und Richter bezeich⸗ 
neten. Prieſter wohnten, wie bei den Marae auch bei den Ahus; hier ver⸗ 
ſammelten ſich die Gläubigen zum Gebet, hier befanden ſich Hütten mit 
rohgearbeiteten Götterbildern, Ti genannt, deren eins von Cook aufgefunden 
wurde. 

Auch die Morai und Ahu waren „tabu“. Das Tabu iſt ein eigenartiges 
Geſetz, das auf allen Südſeeinſeln herrſcht und mit den religiöſen Begriffen 
der Inſulaner in engem Zuſammenhange ſteht. Tabu — heilig, unantaſtbar 
und dem gewöhnlichen Gebrauche entzogen — iſt zunächſt alles, worauf eine 
Gottheit ſich niedergelaſſen hat, z. B. Sterne, Throne, auserleſene Plätze, 
die Prieſter im Zuſtande der Verzückung. Die Verletzung des Tabu wird 
mit dem Tode geſtraft. Es iſt dies eine mächtige Waffe der Prieſter dem 
unwiſſenden Volke gegenüber, eine Waffe, mit deren Hilfe ſie alles erreichen 
können, was ſie wünſchen. Gewöhnlich wird das Tabu durch einen Prieſter 
laut verkündet und bezieht ſich entweder auf einzelne Gegenſtände oder auf 
alles, es gilt zuweilen nur für eine gewiſſe Zeit, zuweilen auch auf immer. 
Wird das Tabu über eine ganze Inſel verhängt, ſo dürfen die Männer 
ihre gewöhnlichen Arbeiten nicht verrichten, ſondern müſſen den Ver⸗ 
ſammlungen beiwohnen, in denen von früh bis abends gebetet wird; iſt 
das Tabu ſtreng, ſo müſſen alle Feuer ausgelöſcht werden; niemand darf 
mit dem Boote ins Meer hinausfahren; niemand darf ſich baden, nie⸗ 
mand ſich vor der Tür ſehen laſſen; kein Hund, kein Hahn darf ſich bemerk⸗ 
lich machen, wenn der Eigentümer den Frevel nicht mit dem Leben büßen will. 
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Das Eigentum der Häuptlinge und alles, was zu ihnen gehört, iſt für 
das Volk tabu, auch können ſie alles für tabu erklären. Was nicht tabu 
iſt, das iſt noa, d. h. dem allgemeinen Gebrauche erlaubt. Insbeſondere 
ſind die Weiber ſtets vom Tabu ausgenommen, wahrſcheinlich weil ſie die 
Schwächeren ſind, und, wenn auch ſie tabu wären, niemand zur Bedienung 
der geheiligten Männer vorhanden ſein würde; denn das Haupt des Mannes, 
als Sitz des Denkens, und das Haar, das auf dem Kopfe wächſt, ſind ins⸗ 
beſondere tabu. Die Unkenntnis oder Nichtachtung dieſer Sitte hat den 
Europäern im Verkehr mit den Inſulanern der Südſee viel Unheil gebracht, 
und darin, daß heilige Gegenſtände und Plätze, welche tabu waren, von den 
Europäern entweiht wurden, war größtenteils der Grund zu ſuchen, warum 
ſie feindlich auftraten. Mußte doch Cook, wie wir ſpäter ſehen werden, 
eine Verletzung des Tabu mit ſeinem Leben büßen. 

Dieſe Entdeckungen hatte der Kapitän gemacht gelegentlich einer Um⸗ 
ſegelung des Eilands in einer Pinaſſe. Er ſtellte dabei auch feſt, daß Tahiti 
aus zwei Halbinſeln beſteht, die durch eine ſchmale Landenge verbunden 
ſind und einen Umfang von etwa 30 engl. Meilen haben. Die ganze Inſel 
hat einen Flächengehalt von nahe 1120 qkm, alſo die Größe des Fürſten⸗ 
tums Waldeck. Die größere und nordweſtliche der Halbinſeln heißt Opureonu, 
auch Porionuu (Tahiti⸗nui, Groß⸗Tahiti genannt) und hat etwa 20 Meilen 
im Umfange; die kleinere ſüdöſtliche, Taiarapu oder Klein⸗Tahiti, Tahiti⸗ 
iti, mag nur ſechs Meilen im Umfange haben. Den Mittelpunkt der Inſeln 
bilden die bis zu 3000 m anſteigenden Gebirge vulkaniſcher Natur, die eine 
Menge Schluchten und tiefe Täler einſchließen und ſtrahlenähnlich gegen 
die Küſte hin abfallen. Die ganze Inſel iſt von einem Korallenriffe umgeben, 
das an verſchiedenen Stellen Durchfahrten für größere Schiffe eröffnet. 
Eine Menge trefflicher Buchten und Häfen bieten den anlegenden Schiffen 
Sicherheit gegen Sturm und Wellen, namentlich die ſogenannte Matavai⸗ 
bai in der Nähe der Venusſpitze, d. i. der Ort, wo die aſtronomiſche Be⸗ 
obachtung ſtattfand. Von den Seiten der Berge herab ziehen ſich mehr 
oder minder ſchmale Engtäler mit einer Menge kleiner Bäche und Flüſſe 
hin, die oft in hohen Kaskaden von den Felſen herabſtürzen und inmitten 
des reichen Baum- und Pflanzenwuchſes dieſer Tropenwelt die ſchönſten 
Anſichten darbieten. Namentlich während der Regenzeit, wo die Berg— 
waſſer zu reißenden Waldbächen anſchwellen und in den niedrigen Tälern 
häufig Überſchwemmungen veranlaſſen, gewähren dieſe Schluchten und 
Täler des Innern ein unvergleichlich ſchönes, wildromantiſches Naturſchau⸗ 
ſpiel, das durch die vom Waſſer mit fortgeriſſenen entwurzelten Bäume 
und Felsblöcke eigenartig dekoriert wird. 
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Die Berge der kleineren Halbinſel haben nicht die Ausdehnung der größeren, 
ſie fallen aber weit ſchroffer und ſteiler ab und gewähren dadurch einen 
rauheren und wilderen Anblick. Der vulkaniſche Charakter dieſer Berge 
offenbart ſich ſowohl durch ihre äußere Geſtalt und Bildung als auch durch 
einen Kraterſee am ſüdlichen Abhange des Mittelgebirges von Opureonu 
und durch verſchiedene Schlackengebilde, Lavatrümmer, Bimsſteine uſw., 
welche im Schlamme der Flüſſe und im Niederſchlage der Waſſer in den 
Tälern ſich vorfinden. Ein weiterer Beweis für die vulkaniſche Natur Tahitis 
iſt der ungeheure Baſaltfels, Piha genannt, im Bezirke Matavai, ſowie eine 
ſehr ſtark ſchwefelhaltige Quelle, deren gelbliches, übelriechendes Waſſer 
einen Teich bildet; ferner ein ziemlich bedeutender Landſee Viehirea, deſſen 
trichterförmige Geſtalt und beträchtliche Tiefe ihn als einen erloſchenen 
Krater erkennen laſſen. Der Boden jener Täler ift überall mit einer mächtigen 
Schicht fruchtbarer ſchwarzer Dammerde überdeckt, die in Gemeinſchaft 
mit dem milden inſularen Klima und der großen Feuchtigkeit den Pflanzen⸗ 
wuchs ungemein begünſtigt, weshalb auch alle Arten von Bäumen und 
Sträuchern, ſogar Palmen und Baumfarne, hier vorzüglich gedeihen. Zu 
der ohnedies ſchon reich ausgeſtatteten Flora dieſer Inſel ſind heute durch 
die Europäer beinahe alle Nutzgewächſe der tropiſchen und ſubtropiſchen 
Pflanzenwelt gekommen, deren Anbau bei geringer Mühe reichlich lohnt. 

Es iſt nach dieſer Schilderung nicht wunderbar, daß Cook und ſeine 
Gefährten begeiſtert waren von dieſer paradieſiſch⸗ſchönen Juſel, zumal 
ja auch die Bewohner einen ſo günſtigen Eindruck auf ſie machten. Schon 
die äußere Erſcheinung der Tahitier war angenehm und ſympathiſch. Die 
Männer waren groß, kräftig gebaut und ſchön gewachſen, unter den Frauen 
Erſcheinungen nicht ſelten, die ſelbſt nach europäiſchem Geſchmack als Schön⸗ 
heiten gelten können. Tadelloſe Figuren mit regelmäßigen hellbraunen Ge- 
ſichtern, in denen ſelbſt die etwas platte Naſe den anziehenden Eindruck 
nicht beeinträchtigen kann, dunkle, ausdrucksvolle Augen, langes ſchwarzes 
Haar, zu jeder Zeit des Tages mit einem kleinen Kranze geſchmückt: ſo 
ſtellt die Tahitierin ſich dar, und mit ihrer anziehenden Erſcheinung ver⸗ 
bindet ſich ein immer freundliches, heiteres Weſen, wie es eben nur die 
glückliche Sorgloſigkeit des Naturmenſchen kennt, der in einer ſchönen Heimat 
ein arbeitsloſes Daſein verbringt. 

Beide Geſchlechter werden im Alter von zwölf oder vierzehn Jahren 
an verſchiedenen Stellen des Körpers, mit Ausnahme des Geſichts, 
mit allerhand Figuren tätowiert. Die Operation, die mit einem beſonders 
dazu konſtruierten Inſtrument ausgeführt wird, iſt außerordentlich ſchmerz⸗ 
haft. Cook ſah, wie ein Mädchen, das eine Zeitlang mutig ſtand gehalten 
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hatte, ſchließlich weinend zu entfliehen verſuchte. Sie wurde jedoch wieder 
eingefangen und von zwei alten Weibern feſtgehalten, die ihr tröſtend zu⸗ 
ſprachen, bis die Qual beendet war. 

Einen großen Vorzug der Tahitier bildete ihre Reinlichkeit, eine Tugend, 
die der Europäer bei den meiſten Naturvölkern ſo ſehr vermißt. Die Tahitier 
baden täglich dreimal im Meere und waſchen ſich nach dem Eſſen Mund 
und Hände. Es iſt für die Eingebornen ein Hauptvergnügen in dem klaren 
Waſſer herumzuplätſchern, und fie entwickeln dabei eine Fertigkeit im Schwim⸗ 
men, worüber die Europäer höchlich erſtaunten. Die Schwimmer ließen 
ſich von den Wellen der Brandung erfaſſen und, ganz im Giſcht untergetaucht, 
nach dem Lande tragen; aber noch ehe die Woge ſich am felſigen Ufer brach, 
tauchten ſie geſchickt unter und erhoben ſich aus den Wellen, um das Spiel 
von neuem zu beginnen. Mit gleicher Leidenſchaft übten ſie den Tanz, 
der in allerhand Bewegungen des Körpers, beſonders der Hüften und Beine 
beſtand. Sänger ließen eine Melodie dazu ertönen und ſchlugen mit den 
Händen den Takt. Da die Tänze meiſt bei Nacht in dem flackernden unbe⸗ 
ſtimmten Licht eines großen Feuers aufgeführt wurden, ſo bot der Anblick 
der tanzenden Schar ein phantaſtiſches, maleriſches Bild. Auch Wettkämpfe 
im Ringen wurden zu Ehren der Gäſte veranſtaltet, ſowie Wettrennen zwiſchen 
Knaben und Mädchen. Die Polyneſier haben überhaupt alle eine große 
Neigung zum Spiele, beſonders zu ſolchen, bei denen gewettet wird. Eines 
der merkwürdigſten und dabei einfachſten beſteht darin, daß unter ein Stück 
Zeug ein Stein verſteckt wird, den der Spieler mit einem Stäbchen beim 
erſten Hieb treffen muß. Die Umſtehenden wetten dann, ob ihm das glücken 
wird und dieſe Wette iſt der Hauptreiz des Spieles. 

Noch von anderen Eigenſchaften waren die Europäer angenehm berührt, 
von ihrem perſönlichen Mut, ihrer Aufrichtigkeit und Offenheit; weder 
Verrat noch Hinterliſt hatte man erfahren; einzig nur ihr Hang zum Stehlen, 
von dem auch die Vornehmeren nicht frei waren, trübte dann und wann 
das gute Einvernehmen, das zwiſchen den Eingebornen und den Engländern 
beſtand. Ohne Gefahr für ihr Leben konnten die Weißen im Lande umher⸗ 
gehen, dagegen konnte es ihnen paſſieren, daß ſie, wenn ſie ſich abends zum 
Schlafen ihrer Kleider entledigt hatten, am Morgen verlegen waren, was 
ſie anziehen ſollten, weil der Anzug ihnen geſtohlen worden war. Trotz 
des energiſchen Auftretens der Europäer wiederholten ſich die Diebereien 
fortwährend, wohl hauptſächlich deswegen, weil auf der ganzen Inſel kein 
Geſetz beſtand, wonach die Übeltäter hätten beſtraft werden können, während 
Cook vor Gewaltmaßregeln zurückſchreckte, um die Eingebornen nicht gegen 
ſich aufzubringen. Es verrät dieſe Gleichgültigkeit gegen den Diebſtahl 
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zweifellos einen niedrigen ſittlichen Stand der Tahitier, den ſie mit anderen 
Verwandten der Inſeln des Stillen Ozeans teilen und der in einem jelt- 
ſamen Kontraſt zu der ſonſtigen Bildung und Kulturhöhe dieſes Volkes ſtand. 
Leider iſt der Hang zum Diebſtahl nicht die einzige moraliſche Schwäche 
des Tahitiers. Ebenſo verwerflich, wenn nicht noch ſchlimmer, fand ſchon 
Cook, daß der Kindesmord in ſchrecklichem Umfange ausgeübt wurde. Gab 
es doch Mütter, die zehn Kinder getötet zu haben ſich rühmten, ohne die ge⸗ 
ringſte Rührung dabei zu verraten. Ja, es beſtand eine Art Klub, der Arreoy, 
deſſen weibliche Mitglieder verpflichtet waren, ihre Kinder zu töten, und ge⸗ 
rade die vornehmſten Frauen gehörten dieſer Geſellſchaft an. 

Mit gleicher Leichtfertigkeit behandelte man auf Tahiti die Ehe; man 
ging auseinander, wenn man ſeiner überdrüſſig war. Es fehlte natürlich 
dann auch an einem Familienleben und ſomit die Gemeinſchaft, in der nur 
allein eine ſittliche Erziehung des Menſchen möglich wäre. Der Tahitier 
iſt viel zu träge, viel zu vergnügungsſüchtig und egoiſtiſch, um die Sorge 
für den Unterhalt einer Familiengemeinſchaft auf ſich zu nehmen; er iſt 
und war ſchon zu Zeiten Cooks ein harmloſer, fröhlicher Müßiggänger; wenn 
ſie des Morgens aufwachen, ſagt ein neuerer Forſcher, und ſich einen guten 
Feierabend gewünſcht haben, jo iſt ihr Tagewerk getan. Die Nahrung wächſt 
ihnen ja beinahe in den Mund auf ihrer fruchtbaren Inſel. Sie genießen 
Brotfrüchte, Kokosnüſſe und Bananen, von denen die Natur Tahitis drei⸗ 
zehn Sorten hervorbringt, Vamswurzeln, ſüße Kartoffeln, Zuckerrohr, ſowie 
eine Anzahl wohlſchmeckender Baumfrüchte, die ſie Ahee, Wharra, Pandanes 
nennen, und alle dieſe Nahrungsmittel gedeihen in ſolcher Uppigkeit und 
ohne menſchliches Zutun, daß es ſcheint, als ſei das Wort: „Im Schweiße 
deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen“ für den Tahitier nicht geſprochen. 

An zahmen Tieren fanden ſich zu Cooks Zeiten nur Schweine, Hunde 
und Hühner, an wildem Getier nur Tauben, Enten, Papageien und Ratten; 
weder Schlangen noch reißende Tiere kannte man auf dem glücklichen Eis 
land. Dagegen bot die See einen Reichtum von Fiſchen, deren Fang wohl 
die einzige anſtrengende Beſchäftigung des Tahitiers bildete. 

Fiſch und Fleiſch wurde vor dem Genuß gekocht oder gebacken. Zu 
dieſem Zwecke wurde ein Loch in den Boden gegraben und darin ein Feuer 
angezündet, um Steine zu erhitzen. War dies erreicht, ſo riß man das Feuer 
heraus, bedeckte die heißen Steine mit Blättern und legte darauf das Fleiſch, 
das als Decke wiederum eine Schicht Blätter und heiße Steine erhielt. Das 
ganze wurde alsdann mit Erde überdeckt und erſt nach einiger Zeit wieder 
geöffnet, während der das Fleiſch gar wurde. Die Sauee zu allen Speiſen 
war Salzwaſſer, zu Früchten Kokosmilch; als Getränk diente Waſſer. Zu 
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gewiſſen Zeiten, wenn die Pflanze reif ift, tranken beſonders die Vornehmen 
einen berauſchenden Trank aus den Wurzeln von Ava Ava bereitet, und die 
Häuptlinge wetteifern nicht ſelten im Trinken, um zu ſehen, wer die größte 
Menge dieſes Branntweins vertragen kann. Das Getränk wird auf eine 
für unſern Geſchmack wenig appetitliche Weiſe zubereitet. Frauen ſpucken 
die gut zerkauten Wurzeln in eine flache Schale, gießen Waſſer darauf und 
rühren das Gemiſch beſtändig um. Der Trank ſtellt ſich dann dar als eine 
dunkelgraue, ſchmutzige Brühe, die einen bittern Geſchmack im Munde 


Wohnhaus auf Tahiti. 
Nach A. Bäßler, „Neue Südſeebilder“. 


hervorbringt; bei unmäßigem Genuſſe des Ava wird der Trinker ſtark berauſcht, 
ſein Geſicht rötet ſich, die Augen treten hervor, ja man ſagt, daß Gewohn 
heitstrinker allmählich erblinden. Die Gelage, die im Avatrunk gehalten 
werden, arten faſt immer in wüſte Orgien aus, bei denen alle Ausſchweifungen 
bis zu Mord und Totſchlag nicht ſelten ſind. 

Während jeder Mahlzeit verzehren die Tahitier eine große Menge von 
Nahrungsmitteln. Bei dem Hange zur Geſelligkeit und der heiteren Ge— 
mütsart der Inſulaner iſt es befremdend, daß ſie ihre Mahlzeiten allein ein— 
nehmen; ſelbſt Geſchwiſter haben ihre verſchiedenen Körbe mit Speiſen 
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und drehen während des Eſſens einander den Rücken zu. Sie halten es für 
Schande, in Gegenwart anderer zu eſſen; denn mehrere Frauen, die an 
den Mahlzeiten der Engländer teilgenommen hatten, baten inſtändig, dies 
nicht zu verraten, meiſtens waren ſie aber überhaupt nicht zum Miteſſen 
zu bewegen. 

Die Häuſer der Tahitier waren einfach und kunſtlos gebaut: drei Reihen 
von Pfählen ſtützten ein Dach von Palmblättern; die Zwiſchenräume waren 
ausgefüllt durch Bambuswände; der Boden mit weichem Heu und Matten 
bedeckt. Faſt den ganzen Tag ſtanden ſie leer; die Bewohner zogen es vor, 
in der ſchönen Natur herumzuſtreichen; nur die Nacht und hereinbrechende 
Unwetter trieben ſie in ihre Wohnungen, die ohne Möbel, meiſt auch ohne 
Fenſter, allerdings nicht zum Bleiben einladen konnten. Nur die Häuſer 
der Häuptlinge waren mit einiger Bequemlichkeit, mit Schmuckſtücken und 
Waffendekorationen an den Wänden ausgeſtattet; auch gab es ein gut unter⸗ 
haltenes Verſammlungshaus, von Baumreihen umgeben. Obwohl das milde 
Klima es den Bewohnern Tahitis erlauben würde, unbekleidet zu gehen, 
ſo fanden die Engländer doch, daß die meiſten Tahitier vollſtändig bekleidet 
waren, ja ſie beobachteten einen gewiſſen Luxus in der Bekleidung des 
Körpers, ein Umſtand, der ihren verhältnismäßig hohen Kulturſtand verriet. 
Denn Kleiderluxus ſetzt Geſchicklichkeit in der Anfertigung von Geweben 
voraus, und in der Tat verſtanden ſich die Tahitier auf die Herſtellung dreier 
Sorten von Stoffen aus den Rinden des Maulbeer- und Brotfruchtbaumes. 
Je höher der Rang einer Perſon, deſto mehr Kleider trug ſie, einige trugen 
ein Stück Stoff über der Schulter. Den Kopf bedeckten ſauber geflochtene 
Hüte aus Blättern der Kokospalme. Jeder vermochte ſich im Nu eine ſolche 
Kopfbedeckung herzuſtellen, wenn er ihrer bedurfte; noch heute leiſten die 
Tahitier Erſtaunliches in der Herſtellung von Hüten der verſchiedenſten 
Fagons. Mit derſelben Geſchicklichkeit flochten ſie Matten in gefälligen Muſtern, 
knüpften ſie Netze, ſchnitzten ſie Angelhaken aus Holz mit allerlei Verzierungen, 
ſtellten Ketten aus Muſcheln und Steinen zuſammen, verfertigten ſie aus 
hartem Holze ſchön geglättete Waffen. Wenn man bedenkt, daß zu Cooks 
Zeit das Eiſen auf Tahiti völlig unbekannt war, daß alſo Stein, Knochen, 
Muſchelſchalen zur Bearbeitung verwendet werden mußten, wird man dieſer 
Kunſtfertigkeit gebührende Anerkennung zollen. Eine ganz beſondere Be⸗ 
achtung verdienen die prachtvollen Federdiademe, meiſt aus roten Papa⸗ 
geienfedern verfertigt in der Form eines Halbkreiſes, der über die Stirn 
gebunden wird. Ahnlich ſind Federmützen und Federhelme, die letzteren 
von der Form, wie die Griechen ſie trugen, Zeichen des Geſchmackes und der 
Kunſtfertigkeit der Südſee⸗Inſulaner. 
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Endlich kann man nicht an den Kähnen der Tahitier vorübergehen, 
ohne ihrer lobend zu erwähnen. Sie fanden ſchon den Beifall Cooks 
und waren von verſchiedener Größe und Feſtigkeit, je nach dem Zwecke 
ihrer Beſtimmung. Am größten waren die Kriegs⸗Jvaha — dies iſt der Name 
für das Boot. Vorder- und Hinterſteven waren hier ſtark über die Seiten 
erhöht. Gewöhnlich waren zwei dieſer Boote mit ſtarken Balken miteinander 
verbunden in einer Entfernung von drei Fuß. Nach der Spitze der Boote 
hin war eine Plattform errichtet, auf der die Krieger ſtanden, andere ſaßen 
unten und ruderten, während neben ihnen Krieger ſaßen, die für die Ver⸗ 
wundeten einzu⸗ 
ſpringen hatten. 
Mit ſolchen Käh⸗ 
nen liefern die Be- 
wohner der Süd⸗ 
ſeeinſeln — nicht 
nur die Tahitier — 
einander Seege— 
fechte, denn ſie ſind 

außerordentlich 
kriegeriſch, wie 
ſchon die Menge 
der Waffen, Spee⸗ 
re, Keulen, Streit⸗ 
ärte beweiſt. An 
Urſachen zum 
Kampfe fehlte es gederdiadem der eingeborenen der Geſellſchaftsinſein. 
nie und die Nähe Nach Cooks Reiſewerk. 
der Inſeln zuein⸗ 
ander lädt ja einen kriegeriſch geſinnten Stamm förmlich dazu ein, den 
Nachbarn einen Beſuch abzuſtatten, um ſich mit ihnen im Kampfe 
zu meſſen. 

Nach dreimonatlichem Aufenthalte verließen die Engländer die Inſel 
Tahiti, mit deren Bewohnern ſie während der ganzen Zeit in friedlichem 
Verkehr geſtanden hatten. Mr. Banks pflanzte eine Anzahl europäiſcher 
Sämereien: Melonen, Orangen, Limonen, und gab ſolche auch an die Ein⸗ 
gebornen ab. Es zeigte ſich, daß die Pflanzen in dem milden Klima prächtig 
fortkamen; Melonen, die gleich bei der Ankunft gepflanzt worden waren, 
ließen das beſte erhoffen und die Eingebornen ſelbſt wünſchten die Gewächſe 
anzupflanzen. 
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Cook beeilte ſich mit den Zurüſtungen zur Abreiſe; es war Zeit, daß 
die Gäſte ſich empfahlen, denn es nahte die Jahreszeit, wo Brotfrüchte, das 
Hauptnahrungsmittel, ſelten ſind. Leider verzögerten einige unangenehme 
Zwiſchenfälle die Abfahrt. Zwei von den Matroſen, die am Lande geweſen 
waren, hatten mit den Eingebornen Streit bekommen. Einem war ſein 
Meſſer entwendet worden, und als er ſich desſelben wieder bemächtigen 
wollte, fielen die Inſulaner über ihn her, richteten ihn mit einem Steine 
übel zu und brachten auch ſeinem Begleiter eine leichte Wunde am Kopfe 
bei. Kapitän Cook wollte ſich nicht gern weiter in dieſe Händel miſchen 
und beklagte es daher gar nicht, daß die Schuldigen entſprungen waren. 
Ein anderes, unangenehmeres Ereignis trug ſich bald darauf zu; zwei junge 
Matroſen verließen am. Abend des 8. Juli heimlich das Fort und waren 
am andern Morgen nirgends mehr zu finden. Da nun die geſamte Mann⸗ 
ſchaft den Befehl erhalten hatte, an dieſem Tage an Bord zu gehen, weil 
das Schiff an demſelben Abend oder ſpäteſtens am nächſten Morgen weiter 
ſegeln ſollte, ſobegann Kapitän Cookzu fürchten, daß die Matroſen beabſichtigten, 
am Lande zu bleiben. Zugleich erkannte er, daß zur Habhaftwerdung der 
beiden Deſerteure keine zwecknäßigen Maßregeln getroffen werden konnten, 
ohne die ſeither beſtandene Eintracht und das gute Einvernehmen mit den 
Tahitiern zu ſtören. Er beſchloß daher, lieber zunächſt noch einen Tag zu 
warten, in der Hoffnung, die Flüchtlinge möchten freiwillig zurückkehren. 

Am 10. morgens war noch nichts von den Außreißern zu bemerken. 
Als man ſich nach ihnen erkundigte, erklärten die Inſulaner, die beiden 
Flüchtlinge wollten nicht zurückkehren, hätten eine Zuflucht in den Bergen 
geſucht, wo man ſie unmöglich ausfindig machen könne, und jeder von ihnen 
habe ein Weib genommen. 

Cook, der ſeine Leute notwendig brauchte, griff zu dem einzigen Mittel, 
das ihm zu Gebote ſtand; er ließ mehreren Häuptlingen, welche gerade mit 
ihren Weibern im Fort anweſend waren, worunter auch Oberen, Tomio, 
Tubora Tumaida und andere, andeuten, daß man ſie nicht eher losgeben 
werde, als bis die Deſerteure zurückgebracht ſeien. Die Gefangenen ver- 
nahmen dieſe Nachricht ohne alle Zeichen von Furcht oder Unzufriedenheit 
und verſicherten dem Kapitän, daß ſeine Matroſen zurückgeſandt werden 
würden. Bei Einbruch der Nacht jedoch hielt es Kapitän Cook nicht für 
rätlich, die Geiſeln im Fort zu laſſen. Er ließ ſie daher an Bord bringen. 
Hierüber wurden ſie ungewöhnlich beſtürzt, und einige von ihnen, nament⸗ 
lich die Weiber, gaben ihre Angſt durch lebhafte Gebärden und heftiges Weinen 
zu erkennen. Einer der Matroſen wurde auch im Verlauf des Abends von 
einigen Inſulanern zurückgebracht; ſie meldeten zugleich, daß der andere 
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und die beiden nach ihm ausgeſandten Marineſoldaten ſo lange zurückbe⸗ 
halten werden würden, bis man Tutaha, der ſich auch unter den Geiſeln 
befand, zurückgegeben habe. Daraufhin wurde Leutnant Hicks ſogleich im 
Langboot mit einigen Leuten abgeſandt, um die engliſchen Gefangenen 
zu befreien, und Kapitän Cook erklärte dabei Tutaha, es liege ihm ob, jene 
Abteilung durch einige ſeiner Leute zu unterſtützen und die Freigebung der 
Gefangenen in ſeinem Namen verfügen zu laſſen, weil man ihn dafür ver⸗ 
antwortlich mache. Tutaha willigte auch ſogleich ein, und die ausgeſchickte 
Abteilung befreite die zurückbehaltenen Engländer ohne allen Widerſtand. 
Hierauf wurden die Häuptlinge vom Schiffe zum Lande gebracht und die 
im Fort befindlichen Gefangenen ebenfalls freigelaſſen. Sie blieben unge⸗ 
fähr noch anderthalb Stunden bei Herrn Banks und kehrten dann alle nach 
ihren Wohnorten zurück. Aus dem Verhör der entwichenen Matroſen 
ergab ſich, daß der von den Inſulanern gegebene Bericht nicht erdichtet war. 
Die beiden Burſchen hatten wirklich die Abſicht gehabt, ſich auf der Inſel 
bei den Eingebornen häuslich niederzulaſſen. 

Tupia kam am 12. Juli an Bord, brachte einen zwölfjährigen Knaben, 
ſeinen Diener Taiyota, mit und bat aufs neue um die Erlaubnis, die Ex⸗ 
pedition mitmachen zu dürfen. Seine Bitte wurde ihm gewährt. Er begab 
ſich hierauf zum letztenmal aus Land, um von ſeinen Freunden Abſchied 
zu nehmen und ihnen verſchiedene Kleinigkeiten als Andenken zu überreichen. 

Am 13. wurde das Schiff von einer Menge Bekannter beſucht und von 
zahlloſen Kähnen umgeben, welche Eingeborne von geringerem Stande 
enthielten. Als man gegen Mittag die Anker lichtete, nahmen die Inſulaner 
von der Mannſchaft mit ſichtlicher Rührung und ergreifender Zärtlichkeit 
Abſchied; Tupia benahm ſich bei dieſem Auftritte mit großer Seelenſtärke; 
allerdings floſſen ihm auch Tränen über die Wangen, allein die Mühe, die 
er ſich gab, ſie zu verbergen, machte ihm noch mehr Ehre. Als das Schiff 
ſich weiter entfernte, ſtieg er mit Banks nach der Maſtſpitze hinauf und winkte 
fortwährend mit der Hand den Kähnen zu, ſolange dieſe ſichtbar blieben. 
Von Tahiti aus beſuchte Cook vier der benachbarten Inſeln, deren Namen Tupia 
als Huaheine, Ulietea, Otaha und Bolabola (auch Borabora genannt) angab. 

Auf Ulietea mußte das Schiff einen Hafen anlaufen, um ein Leck aus⸗ 
zubeſſern, welches in der Nähe der Pulverkammer entſtanden war. Man 
fand bei 28 Faden Waſſertiefe einen bequemen Hafen. In der Zwijchen- 
zeit waren viele Eingeborne herzugekommen und hatten Schweine, Hühner 
und Piſangfrüchte unter mäßigen Bedingungen ausgetauſcht. Banks und 
Solander gingen ans Land und trafen in einem Hauſe drei zierlich gekleidete 
Mädchen, ſo ſchön, wie man ſie bisher noch nicht geſehen hatte. Bei ihren 
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Verſuchen, die Sitten der Eingebornen zu ſtudieren, wurden die Engländer 
Zeugen einer merkwürdigen Tanzvorſtellung, vorgeführt von einem Manne, 
der einen Kopfputz aus Flechtwerk von mehr als 1m Länge mit Federn be- 
ſteckt und mit Haifiſchzähnen eingefaßt, auf dem Kopfe trug. Dann bewegte 
er beim Tanzen im langſamen Tempo den Kopf fo, daß er mit der Spitze 
ſeines Federhutes einen Kreis beſchrieb. Streifte er dabei fo nahe an den 
Geſichtern der Zuſchauer vorbei, daß dieſe zurückprallten, ſo galt dies für 
einen ausgezeichneten Witz und erregte immer herzliches Gelächter, be⸗ 
ſonders wenn der Tänzer einen der Engländer berührt hatte. Am 3. Auguft 
erſchien eine andere Geſellſchaft von Tänzerinnen, aus etlichen der vor⸗ 
nehmſten Frauen der Inſel beſtehend. Dieſe ſchritten bei ihrem Tanze 
ſeitwärts vor und hielten mit großer Genauigkeit Schritt zum Takte der 
laut und raſch gerührten Trommeln; hierauf begannen ſie ſich in ſeltſamer 
Weiſe zu ſchütteln und ihre Körper in ſonderbare Stellungen zu bringen. 
Bald ſtanden ſie reihenweiſe eine hinter der andern, bald hockten ſie ſich 
nieder, bald fielen ſie mit dem Geſicht auf den Boden, dabei auf Knie und 
Ellbogen ruhend. So führten ſie viele lecke Stellungen aus und bewegten 
dabei alle ihre Glieder, beſonders aber ihre Finger mit einer kaum glaub⸗ 
lichen Geſchwindigkeit. 

Am 5. Auguſt erhielt Cook einige Schweine und Hühner nebſt mehreren 
großen Stücken Zeug und viele Piſangfrüchte und Kokosnüſſe als Geſchenk 
von dem oberſten Häuptling des benachbarten Eilandes Borabora. Nach 
Tiſche machte man einen Beſuch am Lande, fand ſich aber in den Erwartungen 
getäuſcht. Man hatte von dem Häuptlinge viel erzählen hören, da er zugleich 
der Erih Raheie (d. i. Oberprieſter) der Inſulaner von Borabora und der 
Schrecken ſämtlicher umliegender Inſeln war, die er ſich alle unterworfen 
hatte. Daher glaubte man einen kräftigen, unternehmenden Mann zu 
treffen, fand aber ſtatt deſſen einen kränklichen, halb blinden und halb blöd⸗ 
ſinnigen Greis, der unter der Laſt des Alters und des Siechtums beinahe 
zuſammenbrach. 

Die Schiffsleute hatten zwar eine genügende Anzahl von Schweinen 
an Bord geſchafft, die Tiere waren jedoch nicht zu bewegen, irgend eine 
Art europäiſchen Getreides zu freſſen, und ſie mußten daher unmittelbar 
nach der Abreiſe geſchlachtet werden. 

Da die Ausbeſſerung des Schiffes längere Zeit in Anſpruch nahm, 
als man gedacht hatte, ſo landete man nicht auf Borabora. Bei der Abreiſe 
von Ulietea gab Cook der ganzen Inſelgruppe den Namen der Geſellſchafts— 
inſeln (Sozietätsinſeln) zu Ehren der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften in London, welche Cooks Reiſe veranlaßt hatte. Die „Endeavour“ 
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richtete nun den Kurs ſüdwärts nach einer Inſel, welche Tupia Ohiteroa 
oder Rurutu nannte. Dieſe Inſel, etwa 100 Seemeilen von den Gejell- 
ſchaftsinſeln entfernt, und am 13. Auguſt entdeckt, gehört zur Gruppe der 
Auſtralinſeln. Sie erhebt ſich nicht zu hohen Bergen, wie die früher be⸗ 
ſuchten, ſondern iſt ebener und gleichförmig. Man ſah hier keine Brot- 
fruchtbäume und nur wenige Kokospalmen; dagegen ſchienen jene Bäume, 
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die man Etoa nannte, in großer Anzahl beſonders am Strande zu 
wachſen. 

Am andern Morgen näherte man ſich dem Lande und machte die Wahr- 
nehmung, daß die dort verſammelten Einwohner mit Speeren von bedeuten 
der Länge bewaffnet waren. Cook ſandte ein Boot an Land und dies lockte 
ſogleich eine große Menge der Inſulaner an den Strand. Mehrere verſuchten 
das Boot ſchwimmend zu erreichen; ſie blieben aber bald zurück. Nachdem 
das Boot die Landſpitze umfahren hatte, ruderte man dem Strande zu und 
rüſtete ſich zum Landen. Sofort fuhr ihnen ein Kahn mit einzelnen Ein— 
gebornen entgegen. Man hieß Tupia dieſen Leuten zurufen, daß man ihnen 
nichts zuleide tun, ſondern nur einen Tauſchhandel um Nägel eröffnen wolle, 
die man ihnen zeigte. Dieſe Nachricht ermutigte ſie, an die Langſeite des 
Boots zu kommen, und ſie nahmen auch einige Nägel, anſcheinend mit großer 
Freude an. Nach einigen Minuten aber enterten mehrere von ihnen un⸗ 
verſehens das Boot, in der Abſicht, es ans Land zu ziehen. Als der Kapitän 
dies ſah, ließ er einige Musketen unmittelbar über ihren Köpfen abfeuern. 
Dies hatte die gewünſchte Wirkung, denn ſie ſprangen alle zugleich ins 
Meer und fuhren ſo ſchnell nach dem Strande zurück, als ſie nur rudern 
fonnten. Die Engländer gaben nun alle Hoffnung auf, einen freundlichen 
Verkehr mit dieſen Leuten anzuknüpfen und kehrten nach dem Schiffe zurück. 

Am 15. Auguſt ſegelte Cook ſüdwärts weiter und feierte am 25. den 
Jahrestag der Abfahrt von England. Es wurde zu dieſer Feierlichleit ein 
großer Käſe, den man ſorgfältig für ſolchen Zweck aufbewahrt hatte, und 
ein Fäßchen engliſchen Porterbieres zum beſten gegeben. Vergnügt lagerte 
ſich die ganze Mannſchaft auf dem Verdeck und ließ es ſich wohl ſein, während 
das Schiff ſtill ſeine Bahn weiterſtrich. 


Neuſeeland. 


Schon am 24. Auguſt beobachteten die Schiffer Zeichen von Land; 
Bündel von Seetang, ein Stück Holz mit Entenmuſcheln beſetzt ſchwamm 
ihnen entgegen; in den nächſten Tagen trafen fie auf Robben, deren Ge- 
wohnheit es nicht iſt, ſich allzu weit vom Lande zu entfernen; Vögel, den 
beiden Naturforſchern unbekannt, flogen vorüber; am 6. Oktober endlich 
ſah man Land. Es ſchien von größerer Ausdehnung, mit vier bis fünf Hügel- 
ketten, die ſich eine hinter der andern erhoben bis zu einer Bergkette von 
bedeutender Höhe. Die Meinung der meiſten ging dahin, daß man die 
unbekannte terra australis vor ſich habe. Cook ſtellte jedoch feſt, daß es 
dasſelbe Land ſei, welches der holländiſche Seefahrer Abel Tasman 1642 
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als der erſte Europäer beſucht und mit dem Namen Staatenland bezeichnet 
hatte, den holländiſchen Generalſtaaten zu Ehren. Tasman, von den Ein⸗ 
gebornen beim erſten Landungsverſuche angegriffen, wagte nicht wieder 
die Küſte zu betreten; auch nach ihm war kein Seefahrer an dem Geſtade 
geweſen, und ſo vermuteten viele Gelehrte in Europa, es ſei die Inſel, 
die heute auf den Karten mit dem Namen Neuſeeland bezeichnet iſt, ein 
Teil der auſtraliſchen Küſte. Cook ging in einer kleinen Bai gegenüber 
der Mündung eines Flüßchens vor Anker, ungefähr 1½ Meilen vom 
Strande. 

Am Abend begab er ſich mit den Herren Banks, Dr Solander und 
mehreren andern in Begleitung von Marineſoldaten ans Land zu einigen 
kleinen Häuſern, die man in geringer Entfernung ſah. Eingeborne, die ſich 
geſammelt hatten, um das Schiff aus der Ferne zu betrachten, rannten bei 
Annäherung der Engländer davon, während einige andere, die bisher im 
Gebüſch verſteckt waren, mit langen Lanzen bewaffnet hervorſprangen und 
verſuchten. während der Abweſenheit der Bemannung das Boot zu ſtehlen. 
Der Schaluppenführer feuerte eine Muskete über ihre Köpfe ab, ohne ſie 
aber dadurch einzuſchüchtern; die Wilden ſchickten ſich vielmehr an, ihre 
Lanzen nach den im Boot Zurückgebliebenen zu ſchleudern. Da lud er 
ſcharf, nahmen einen der Angreifer aufs Korn und ſtreckte ihn tot nieder. 
Beſtürzt flüchteten ſich die Neuſeeländer eiligſt nach den Wäldern; die 
übrigen Engländer aber kehrten durch den Knall der Schüſſe gewarnt, jo- 
gleich nach dem Schiffe zurück. Von hier aus hörten ſie die Eingebornen 
laut reden; wahrſcheinlich unterhielten ſie ſich über die Maßregeln, die ſie 
gegen die Fremden zu ergreifen hätten. 

Montag den 9., morgens, zeigten ſich zahlreiche Eingeborne in der 
Nähe des Ortes, wo die Engländer in der Jolle am vorigen Abend gelandet 
waren; ſie ſchienen meiſt unbewaffnet. 

Jetzt wurden das Langboot, die Pinaſſe und die Jolle ausgeſetzt, mit 
Marineſoldaten und Matroſen bemannt, und Kapitän Cook begab ſich mit 
Banks, den übrigen Herren und Tupia an den Strand, um in friedliche Unter⸗ 
handlungen einzutreten. Mehrere dort am Boden kauernde Eingeborne 
ſprangen auf, ſobald die Engländer Miene machten, zu landen. Sie ſchienen 
auf feindſelige Abſichten gefaßt und ſchwangen ihre Waffen, Spieße und 
ſteinerne Wurfäxte, in drohender Weiſe. Es wurde jetzt aus einiger Ent- 
fernung eine Muskete abgefeuert, deren Wirkung ſie zu erſchrecken ſchien, 
da die Kugel zufällig auf dem Waſſer auffchlug. Sie ſtellten hierauf ihre 
Drohungen ein. Tupia ſprach mit ihnen und benachrichtigte ſie, daß man 
Lebensmittel von ihnen eintauſchen wolle. Zu ſolchem Verkehr bereit, 
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forderten fie die Engländer auf, über den Fluß zu ſetzen. Die Engländer 
geſtanden dies unter der Bedingung zu, daß die Eingebornen ihre Waffen 
niederlegten, worauf ſie jedoch nicht eingehen wollten. 

Die Engländer luden nun ihrerſeits die Inſulaner ein, zu ihnen herüber 
zu kommen; einer von ihnen ließ ſich nach einiger Zeit auch hierzu bewegen, 
und einige andere folgten ſeinem Beiſpiele. Alle brachten jedoch ihre Waffen 
mit. Sie ſchienen keinen großen Wert auf Glasperlen und Eiſenwaren zu 
legen und wollten nichts dafür geben; aber ſie machten den Vorſchlag, ihre 
Waffen gegen die der Engländer zu vertauſchen und verſuchten, als ihnen 
dies verweigert wurde, ſie ihnen zu entreißen. Auch als Tupia auf Weiſung 
der Engländer ſie gewarnt und ihnen mitgeteilt hatte, daß derartige Ver⸗ 
ſuche ſofort mit dem Tode beſtraft würden, ließen ſie von ihrem Vorhaben 
nicht ab; einer der Eingebornen beſaß ſogar die Kühnheit, Herrn Green 
ſeinen Hirſchfänger von der Seite zu reißen. Er ſchwang dieſe Waffe mit 
triumphierendem Kriegsrufe über ſeinem Haupte, ſo daß die andern er⸗ 
mutigt näher rückten; Mr. Banks, der einen Schrotſchuß auf den Dieb ab⸗ 
feuerte, wurde hierauf von dieſem mit dem Hirſchfänger angegriffen, ſo 
daß die Engländer ſich genötigt ſahen, ſich in ihr Boot zurückzuziehen. 

Cook, den es ſehr verdroß, daß die Eingebornen jedem freundſchaft⸗ 
lichem Verkehr auswichen, verſuchte nun, auf anderm Wege zu ſeinem 
Ziele zu gelangen. Von ferne ſah man zwei Boote mit offenbar unbewaff⸗ 
neten Fiſchern dem Lande zurudern. Der Kapitän beſchloß, ſie abzuſchneiden 
und ſich einiger von ihnen zu bemächtigen, um ſie dann nach freundlicher 
Behandlung und mit Geſchenken zu ihren Landsleuten zurückzuſenden. 
Allein die langen ſchmalen Fahrzeuge der Eingebornen flogen, von raſchem, 
taktmäßigem Ruderſchlage getrieben, mit großer Schnelligkeit dahin, und 
die Ruderer verdoppelten ihre Anſtrengung, als ſie die Abſicht der Engländer 
bemerkten. Einer der Kähne entkam; die Inſaſſen des andern griffen, als 
ſie ſahen, daß ſie nicht entwiſchen könnten, die Engländer mit Steinwürfen 
und ihren breiten Schaufelrudern an. Es wurde hierauf auf ſie gefeuert und 
vier von ihnen ſanken zu Tode getroffen nieder. Die übrigen drei, junge 
wohlgewachſene Männer, ſprangen ins Waſſer und ſuchten ſchwimmend das 
Land zu erreichen. Sie wurden jedoch aufgefiſcht und glücklich in das Boot 
gebracht. Hier warfen ſie ſich platt auf den Boden und erwarteten zweifellos 
den Todesſtreich. Man gab ſich jedoch Mühe, ſie zu beruhigen, und die Ge⸗ 
fangenen, ſo plötzlich von Todesfurcht befreit, brachen in laute Fröhlichkeit 
aus, als man ſie beſchenkte und an Bord des Schiffes mit Speiſe und Trank 
labte. Sie koſteten alle Speiſen der Engländer und fanden an geſalzenem 
Schweinefleiſch den größten Geſchmack; ihr Appetit war nicht gering, ebenſo 
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ihr Durſt. Abends ſangen ſie, durch Tupias freundliches Zureden ermuntert, 
eine Melodie, die feierlich, wie ein chriſtlicher Pfalm erklang. Am Morgen 
beſchenkte man ſie mit Arm⸗, Hals⸗ und Fußſpangen, ſowie mit Kleidern 
und ſetzte ſie an Land. Sie wollten anfangs die Engländer nicht verlaſſen 
und trennten ſich endlich mit Tränen in den Augen. Als ſie landeinwärts 
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gingen, näherten ſich zwei Haufen von Eingebornen, an 200, alle bewaffnet 
und in drohender Haltung. Auch jetzt, trotz der Vermittlung der drei Indianer, 
kamen friedliche Unterhandlungen nicht zuſtande. So mußten ſich die Eng⸗ 
länder begnügen, die Eingebornen aus der Ferne zu beobachten. Sie waren 
durchgehends groß und kräftig gebaut, kräftiger als die Tahitier, ihre Kleidung 
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beſtand aus Rindenſtoffen, da ihnen die Kunſt des Webens offenbar unbe⸗ 
kannt war. Das Haar war reichlich mit einem aus Fett gewonnenen Ol 
geſalbt und in einen Knaul zuſammengebunden; bei den Männern mit Federn 
geſchmückt. Die Ohrläppchen wieſen große Löcher auf, in denen Knochen, 
Holzſtückchen oder Federn getragen wurden. Einer der auf dem Schiffe 
Gefangenen trug ſonderbarerweiſe eine Feder quer durch die durchbohrte 
Naſenſcheidewand geſteckt. Dieſe neue Art von Schnurrbart hinderte ihn 
natürlich beim Sprechen, da die Naſenöffnung verdeckt und ſo die Atmung 
erſchwert wurde. Obgleich die Eingebornen auf dem Schiffe ein beſcheidenes, 
zurückhaltendes Weſen zur Schau trugen, ſchien der Charakter der Neuſee⸗ 
länder im allgemeinen wild und unverſöhnlich. Cook hatte bei ſeiner Fahrt 
an der Küſte hin noch öfter Gelegenheit, zu beobachten, daß alle Beteuerungen 
der Freundſchaft, alles gütige Zureden Tupias, deſſen Sprache die Ein⸗ 
gebornen wohl verſtanden, ſich der feindlichen Geſinnung des Volkes gegen⸗ 
über als machtlos erwieſen. So kamen z. B. eines Tages mehrere Ein⸗ 
geborne in einem Kahne auf die See heraus; ſie waren ſeltſam aufgeputzt, 
tanzten und ſangen und ſchienen bald zum Frieden geneigt, bald mit Feind⸗ 
ſeligkeiten zu drohen. Tupia lud ſie ein an Bord zu kommen, aber keiner 
wollte den Kahn verlaſſen. 

Während die „Endeavour“ aus den Korallenbänken hinausfuhr, näherten 
ſich fünf Kähne voll Eingeborner, die ihre Speere ſchwangen und durch andere 
feindſelige Gebärden die Leute an Bord bedrohten; man ließ einen mit 
Kartätſchen geladenen Vierpfünder abfeuern, aber ohne auf ſie zu zielen. 
Dies hatte den gewünſchten Erfolg, die Kähne blieben bald hinter dem Schiffe 
zurück. Am andern Morgen ſtießen neun Kähne voll Eingeborner vom 
Strande ab, wovon fünf nach einer kurzen Beratung die „Endeavour“ 
verfolgten, offenbar in feindlicher Abſicht. Es waren große Kriegsfahrzeuge, 
über 20 m lang; fie mochten wohl an die hundert Mann faſſen. In jedem 
waren 2 Anführer. Sie machten 50 bis 60 Armlängen vom Schiffe Halt; 
dann erhob ſich der befehligende Anführer von ſeinem Sitze, warf ein Kriegs⸗ 
kleid von Hundefell über und erteilte mit lauttönender Stimme den Männern 
die Befehle zum Gefecht. Tupia mußte ihnen nun erklären, daß, wenn fie 
von ihrem Vorhaben nicht abſtünden, dies ihre alsbaldige Vernichtung zur 
Folge haben würde; da aber ſeine Worte keine Wirkung hatten, ſo ward 
abermals ein mit Kartätſchen geladener Vierpfünder abgefeuert, um ihnen 
einen Begriff von den Waffen ihrer Gegner zu geben. Dieſes Beweismittel 
wirkte; ſie ruderten eilends davon. 

Am folgenden Tage, Montag den 29. November nachmittags, kam 
ein großer Kahn mit einer Anzahl bewaffneter Inſulaner heran, von denen 
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einer in ein ſchwarzes Fell gekleidet war. Der Kapitän, der gern gewußt 
hätte, was für ein Fell es ſei, bot dem Beſitzer ein Stück rotes wollenes 
Zeug dafür an, das dem Eingebornen ſehr wohl gefiel. Er ſtreifte ſein 
Fell ab, als wollte er es eintauſchen, ſobald er aber das Zeug in der Hand 
hatte, rollte er ſein Fell zuſammen, hieß den Kahn vom Schiff abſtoßen 
und blieb für alle Vorſtellungen des Kapitäns über ſein betrügeriſches Ver⸗ 
halten taub. Bald darauf kam derſelbe Kahn mit verſchiedenen Fiſcher⸗ 
booten, die gleichzeitig vom Lande abgeſtoßen waren, wieder zu dem Schiffe 
zurück und der Tauſchverkehr ward aufs neue aufgenommen. Da packte 
einer der Eingebornen unverſehens Tupias kleinen Diener Taiyota, zog 
ihn in ſeinen Kahn, ſtieß ſogleich vom Schiffe ab und ruderte mit der größten 
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Eile davon. Alsbald wurden mehrere Musketen auf die Leute im Kahn 
abgefeuert, und ſobald einer eine Wunde erhalten, ließen ſie alle den Knaben 
los, der zuvor an dem Boden des Kahns niedergehalten worden war. Taiyota 
beſaß ſoviel Geiſtesgegenwart ſich ihre Beſtürzung zu nutze zu machen, ſprang 
ins Meer und ſchwamm nach der „Endeavour“ zurück, wo er zwar erſchöpft 
aber wohlbehalten anlangte. Infolge dieſes Raubverſuches nannte Kapitän 
Cook das Vorgebirge, in deſſen Nähe ſich der Fall zugetragen, Kap Kidnappers, 
d. h. das Vorgebirge der Kinderdiebe. Der Knabe Taiyota aber wollte als 
Dank für ſeine Rettung ſeinen Göttern ein Opfer bringen und warf als ſolches 
mit Tupias Zuſtimmung einen Fiſch ins Meer. 

Die Fahrt von Kap Kidnappers der Küſte entlang bot wenig bemerkens⸗ 
werte Ereigniſſe. Man kam an einer hohen kleinen Inſel von weißen Felſen 
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vorüber, die ganz unfruchtbar und nur von Fiſchern bewohnt war und 
daher von Cook Lare Island, die kahle Inſel, genannt wurde. Eine Land⸗ 
ſpitze, die man am 17. umfuhr, erhielt von Cook den Namen Kap Turnagain 
(d. i. Kehrwieder). 

Am 20. ging die „Endeavour“ in einer Bucht, zwei Seemeilen nördlich 
von einem merkwürdigen Vorgebirge, vor Anker, welches Cook Gable-End⸗ 
Foreland genannt hatte. Die Eingebornen kamen in Kähnen heraus und 
zum erſten Male wurden von ihnen die Engländer freundlich zum Landen 
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eingeladen; ſie ſchienen unter zwei Häuptlingen zu ſtehen, welche an Bord 
kamen und Geſchenke an Leinwand erhielten, die ſie höher ſchätzten als eiſerne 
Nägel. Kapitän Cook, erfreut über die Zutraulichkeit der Eingebornen, 
ging mit ſeinen Begleitern ans Land, um endlich einmal ſeine Beſchaffenheit 
zu unterſuchen. Er fand um die Bucht herum ſüßes Waſſer. Pflanzen⸗ 
nahrungsmittel der Eingebornen waren die ſüßen Bataten, welche wahrſchein⸗ 
lich durch irgend ein europäiſches Schiff ſeit langem hier eingeführt worden 
waren, ferner eßbare Wurzeln, beſonders eine, welche ſie Toro nannten; 
auch der ſogenannte Palmkohl und der neuſeeländiſche Spinat boten Nah⸗ 
5* 
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rung. Die Bucht wimmelte von Fiſchen, Muſcheln und Krebſen, worin 
die Hauptnahrung der Bewohner beſtand. An Stelle des Brotes diente 
ihnen die Wurzel eines Farnkrautes; ſie wurde auf dem Feuer geröſtet und 
von der harten Rinde befreit, die ein ſüßliches, faſeriges, ſchleimiges ⸗Fleiſch 
umſchloß. Man ſaugte dann die zucker⸗ und mehlhaltigen Teile heraus und 
ſpuckte die groben Faſern aus. Cook beſuchte die Hütten der Eingebornen 
und wurde von ihnen gaſtlich aufgenommen. Die Hütten waren 6—8 m 
lang, ungefähr halb jo breit, etwa 2 m hoch und außerordentlich einfach 
gebaut. Ein Gerüſt von dünnen Holzſtäben bildete die Stütze der Wände 
und des Daches, die aus trocknem Gras gearbeitet und zuweilen innen 
mit Baumrinde überzogen waren. Sie gewähren nur einen ungenügen⸗ 
den Schutz gegen das wind- und regenreiche Klima Neuſeelands; doch 
ſind die Eingebornen offenbar gegen dieſe Witterungseinflüſſe nicht ſo 
empfindlich, daß ſie feſterer Häuſer bedürften. N 

Das Dach war ſchräg, um den Regen leicht ablaufen zu laſſen; die Tür 
ſo niedrig, daß derjenige, welcher in das Innere der Hütte gelangen wollte, 
auf Händen und Füßen hineinkriechen mußte. Neben der Tür befand ſich 
ein viereckiges Loch, das gleichzeitig als Fenſter und als Schornſtein diente. 
Darunter ſtand die Feuerſtätte. 

Die Weiber waren nicht ſo zart und anmutig wie die Tahitierinnen, 
hatten aber eine eigentümlich weiche, angenehme Stimme. Sie bemalten 
ihre Geſichter rot, freilich wurde ihre geringe Schönheit hierdurch keineswegs 
erhöht. Die Männer bemalten das Geſicht nicht, einige von ihnen hatten 
ſich jedoch den ganzen Leib und ſogar die Kleider mit gelbem Ocker ange⸗ 
ſtrichen. Die Weiber trugen einen kurzen Rock, durch einen Gürtel aus 
Grashalmen an der Hüfte feſtgehalten und an dem Gürtel war ein Strauß 
wohlriechender Blätter angebunden. Die Engländer bewunderten die Er⸗ 
zeugniſſe, welche die Eingebornen aus dem Geſpinſte verfertigten, das fie 
aus den Faſern der bis 2 m langen Blätter des neuſeeländiſchen Flachſes 
gewinnen. Sie ſtellen daraus nicht nur ihre Kleider, ſondern auch Seile, 
Fiſchernetze und Segel her, und zwar weit ſtärker und dauerhafter, als ähn⸗ 
liche Arbeiten aus unſern europäiſchen Geſpinſtpflanzen. Noch in unſerer 
Zeit werden deshalb ungeheure Mengen neuſeeländiſchen Flachſes nach 
England ausgeführt und dort zu Tauwerk verarbeitet. 

Am 22. abends verließ das Schiff dieſe Bucht, welche bei den Ein⸗ 
gebornen „Tegado“ genannt wurde; aber widrige Winde nötigten es etwas 
ſüdlicher in einer andern Bucht, von den Eingebornen „Tolago“ genannt, an⸗ 
zulegen, um Brennholz und Waſſer einzunehmen und einen weitern Verkehr 
mit den Wilden zu verſuchen. Auch hier war der Reichtum an Fiſchen ſo 
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groß, daß es ein leichtes war, ſchon durch Angeln für den Bedarf der ganzen 
Mannſchaft zu ſorgen. Den zweiten Tag darauf wurde Leutnant Gore mit 
den Marineſoldaten ans Land geſchickt, um die mit Holzſchlagen und Waſſer⸗ 
einnehmen beſchäftigten Matroſen zu beſchützen; Kapitän Cook ging mit 
ſeinen Begleitern ebenfalls ans Land und unterſuchte es näher. Die Um⸗ 
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gebung der Bucht war ungemein maleriſch und wegen ihres fruchtbaren 
Bodens zum Anbau geeignet; auf ihrem Wege fanden die Engländer in den 
Tälern viele unbewohnte Häuſer, da die Eingebornen während dieſer Zeit 
meiſt in Hütten auf den Höhen ſich aufhielten. In einem Tale zwiſchen 
zwei ſehr hohen Bergen ſtieß man auf eine merkwürdige Felsbildung, die 
nach dem Meere hin eine weite Wölbung von mehr als 22 m Länge, 10 m 


70 Cools erſte Weltfahrt (1768— 1771). 


Breite und 16 m Höhe bildete, und einen ebenſo impoſanten Anblick als 
eine ſchöne Ausſicht bot. 

Auf dem Rückwege traf man einen alten Mann, der den Engländern 
die kriegeriſchen Übungen der Eingebornen vorführte. Er bediente ſich 
dabei des Patu⸗Patu, der neuſeeländiſchen Streitaxt, die von außerordent⸗ 
lich hartem Holze hergeſtellt war, und des faſt 4m langen Speeres, der an 
beiden Enden zugeſpitzt, beim Schleudern in der Mitte gefaßt wird. Er 
zeigte an einem Baumſtumpfe, den er als Zielſcheibe benutzte, wie man den 
Feind zuerſt mit dem Speere durchbohrt und dann mit dem Patu⸗Patu den 
Kopf zerſchmettert, und in der Tat, der Streich, den er mit der Streitaxt 
gegen das Holz führte, war wuchtig genug, um jeden Menſchenſchädel zu zer⸗ 
trümmern. Wie bei allen Naturvölkern laufen die Gefechte bei den Neu⸗ 
ſeeländern auf einen Kampf Mann gegen Mann hinaus und werden bei 
dem natürlichen Mute der „Maoris“, wie man die Neuſeeländer auch nennt, 
außerordentlich blutig. — Die Eingebornen ſtimmten an dem Waſſerplatze 
auf Verlangen ihren Kriegsgeſang an, der aus einem ſeltſamen Gemiſch 
von Schreien, Seufzen und Grimaſſen beſtand und in den, von der all- 
gemeinen kriegeriſchen Aufregung ergriffen, ſelbſt die Weiber mit einſtimmten. 

Durch ſolche Kriegstänze leiten die Neuſeeländer alle ihre Schlachten 
ein, wahrſcheinlich aus demſelben Grunde, weshalb die europäiſchen Regi⸗ 
menter mit Trompetenſchall in den Kampf ziehen. Sie wollen ſich in krie⸗ 
geriſche Stimmung verſetzen, und dazu ſind dieſe Tänze in der Tat auch 
trefflich geeignet. Die Tanzenden führen eine Menge wilder Bewegungen 
aus, verrenken ihre Glieder und verzerren die Geſichter, ſtecken die Zunge 
weit heraus, ziehen ihre Augenlieder ſo weit zurück, daß man nur einen kreis⸗ 
runden Augapfel ſieht, ſchütteln ihre Wurfſpieße und ſchwingen ihre Speere 
und Streitäxte. Zugleich begleiten ſie den Tanz mit einem gemeinſamen 
Geſange, von welchem jede Strophe mit einem lauten tiefen Seufzer endigt. 
Beim Tanze und beim Geſange halten alle in ſtrengſter Weiſe Takt, ebenſo 
wie beim Rudern der Kriegsboote. Mögen dieſe nun 60 oder 80 Ruder 
führen, ſtets ſchlagen die Ruderer mit einem und demſelben Tempo ins Waſſer, 
als würden ſie von einer Maſchine bewegt. 

Am andern Tage beſuchten Kapitän Cook und ſeine Begleiter ein kleines 
Eiland am Eingange der Bucht und begegneten einem Kahne von ungefähr 
21 m Länge, 2 m Breite und etwas mehr als Im Höhe. Er war ſpitz gebaut 
und beſtand aus drei Baumſtämmen, die vorn und an den Seiten merk⸗ 
würdig geſchnitzte Ornamente aufwieſen, in deren Zeichnung ſich eine Spirale 
bald einfach, bald doppelt und dreifach wiederholte. Die Schnitzarbeit 
war mit der größten Genauigkeit ausgeführt, obſchon ſie mit den denkbar 
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dürftigſten Werkzeugen, nämlich einem ſteinernen Handbeil und knöchernen 
Meißel hergeſtellt war. Dieſe Meißel, von denen man einige den Eng⸗ 
ländern zeigte, werden vorzugsweiſe aus den Armknochen eines Menſchen 
verfertigt. 5 

Die Wälder und Buſchniederungen der Gegend waren von vielen ſchönen 
Papageien und anderen Vögeln verſchiedener Arten belebt, worunter einer, 
deſſen Geſang der europäiſchen Amſel glich; Hühner und großere Vögel 
fehlten dagegen ganz und von Vierfüßern ſah man nur Ratten und Hunde. 
Am 29. Oktober verließ man die Tolagobai und ſegelte nordwärts an einer 
kleinen Inſel vorüber, die etwa anderthalb Kilometer von der Nordoſtſpitze 
des Feſtlandes gelegen war. Da ſie den öſtlichſten Teil von Neuſeeland 
bildete, den man bis jetzt erreicht hatte, ſo nannte der Kapitän jene Land⸗ 
ſpitze das Oſtkap und das kleine Eiland die Oſtinſel. 

Am 4. November fuhren mehrere Eingeborne in drei Kähnen von be⸗ 
ſonderer Bauart heran; die Boote beſtanden aus einzelnen, durch Feuer 
ausgehöhlten Baumſtämmen, und hatten keine Spur von Zieraten. Die 
Eingebornen waren von dunkler Hautfarbe, und zeigten ſich wild und trotzig; 
einige von ihnen warfen Lanzen und Steine nach dem Schiffe. 

Am 6. kamen einige Neuſeeländer in Begleitung eines Greiſes Tojawa, 
der zuvor ſeine freundlichen Abſichten kund gegeben hatte, und offenbar 
von höherem Rang als die übrigen war, an Bord; ſie wurden mit Nägeln 
und einigen Stücken engliſchen Tuches beſchenkt. Tojawa erzählte dem Ka⸗ 
pitän, ſie würden häufig durch Freibeuter aus dem Norden heimgeſucht, 
die ſie ausplünderten und ihre Kinder und Weiber gefangen fortſchleppten. 
Die freundliche Aufnahme, welche jedoch Tojawa auf dem Schiffe fand, 
trug weſentlich dazu bei, die Eingebornen zutraulicher zu machen. Sie be⸗ 
handelten jetzt die Engländer ſehr gaſtlich, ſo daß man einen großen Vorrat 
an Brennholz und friſchem Waſſer einnehmen, das Schiff umlegen und den 
Boden ſcheuern konnte, der „faul“ geworden, d. h. mit Muſcheln, Seegras uſw. 
bewachſen war. Da das günſtige Einvernehmen mit den Eingebornen 
mehrere Tage ungeſtört fortdauerte, ſo unternahmen die Herren Green 
und Solander botaniſche Ausflüge und ſammelten eine Menge intereſſanter 
Pflanzen. Man fand mehr als 400 Arten, die in Europa noch unbekannt 
waren. 

Am Morgen des 9. brachten mehrere Kähne eine ſolche Menge von 
Makrelen, daß man für die ganze Schiffsmannſchaft Proviant auf einen 
vollen Monat bekam, da der Fiſch ſich eingeſalzen längere Zeit hält. Das 
helle Wetter veranlaßte Herrn Green und die andern, ans Land zu gehen 
und ein dem Venusdurchgang ähnliches aſtronomiſches Ereignis, den Durch⸗ 
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gang des Merkur, zu beobachten, was über alle Erwartungen gelang. Leider 
beging während der Abweſenheit Cooks einer ſeiner Leute eine Unvorſichtig⸗ 
keit, die das gute Einvernehmen mit den Eingebornen nachhaltig zu ſtören 
drohte. Ein großer Kahn mit verſchiedenen Lebensmitteln an Bord kam 
an das Schiff heran; der zeitweilig kommandierende Offizier zeigte, um die 
Eingebornen zum Tauſchen anzuſpornen, ein Stück tahitiſches Tuch von 
größerem Werte, als dieſelben ſeither geſehen hatten. Augenblicklich riß 
einer dieſes Tuch an ſich und weigerte ſich hartnäckig, es zurückzugeben; er 
mußte jedoch ſeine Kühnheit teuer bezahlen, denn er ward auf der Stelle 
erſchoſſen. Der Tod des jungen Inſulaners, den Kapitän Cook hinterher 
ſehr mißbilligte, erſchreckte die übrigen ſo ſehr, daß ſie eiligſt flohen und den 
Tauſchverkehr mit den Engländern nicht wieder aufnehmen mochten. 

Erſt als ſie am Lande von Tupia über das widerrechtliche Benehmen 
des Erſchoſſenen aufgeklärt wurden, ſchienen ſie das Los, welches ihn ge⸗ 
troffen, für ein verdientes zu halten. Die Bucht aber, worin ſich dies zu⸗ 
getragen hatte, erhielt infolge der ſchon erwähnten Beobachtung des Merkur⸗ 
durchganges den Namen Merkursbai und wurde vom Kapitän am 15. No⸗ 
vember im Namen des Königs von Großbritannien in Beſitz genommen. 
Eine Gruppe Inſeln von verſchiedener Größe, die man gegen Nordweſt 
bemerkte, wurden Merkursinſeln genannt. 

Am 18. morgens ſteuerte die „Endeavour“ zwiſchen dem Feſtlande 
und einer anſcheinend ſehr fruchtbaren Inſel hin, welche die Größe von Ulietea 
haben mochte; auch hier ward das Schiff von den Eingebornen, die in vielen 
Kähnen herankamen, feindſelig angegriffen, und man mußte ſie durch Mus⸗ 
ketenſchüſſe einſchüchtern. Abends ging das Schiff vor Anker angeſichts 
einer kleinen Bucht, in die ein Fluß mündete. Er wurde Themſe genannt, 
wegen ſeiner Ahnlichkeit mit dem britiſchen Fluſſe. Die Umgebung war 
ſchön bewaldet; die Engländer bewunderten Bäume von 6m Umfang 
mit ſchlankem, ganz geradem Stamme, der bis zu einer Höhe von 30 m 
völlig aſtfrei aufſtieg. Noch heute iſt Neuſeeland wegen dieſer prächtigen 
Stämme berühmt; man verwendet ihr Holz, das dem beſten eee 
an Güte nicht nachſteht, als Schiffsbauholz. 

Cook ſetzte nun ſeine Reiſe langſam an der Küſte entlang nach Norden 
fort, entdeckte das Kap Bret und einige andere Küſtenpunkte und kleine 
Inſeln, hatte aber fortgeſetzt mit widrigen Winden zu kämpfen, die das 
Schiff ſchließlich zwangen, in eine Bucht einzulaufen. Leider zeigten ſich 
die Eingebornen hier wieder feindſelig, ſo daß an Tauſchverkehr nicht zu 
denken war. Kaum war das Schiff am 5. Dezember ausgelaufen, um die 
hohe See zu gewinnen, ſo trat Windſtille ein, und eine ſtarke Strömung 
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riß es mit außerordentlicher Geſchwindigkeit gegen den Strand hin. Die 
Inſaſſen des Schiffes waren in großer Lebensgefahr. Jeden Augenblick 
mußte man befürchten, auf die Felſenriffe geworfen zu werden, die in der 
Entfernung einer Kabellänge aus dem Waſſer ragten. Man war dem Lande 
ſo nahe, daß Tupia, der gar keine Gefahr ahnte, ruhig mit den am Strande 
ſtehenden Eingebornen plauderte. Glücklicherweiſe ſprang noch rechtzeitig 
eine friſche Briſe von der Küſte herauf; mit ihrer Hilfe entrann das Schiff 
der drohenden Strandung. 

Den 16. Dezember gelangte die „Endeavour“ auf die Höhe der Nord⸗ 
ſpitze von Neuſeeland, die den Namen Nordkap erhielt. Man fuhr nun mit 
ſchwachem Winde mehrere Wochen lang, ohne ſonderlich von der Stelle zu 
kommen. Bei der Weiterfahrt nach Süden bemerkte man eine Landſpitze, 
welche Albatrosſpitze genannt wurde, und kaum 3 km von derſelben einen 
außerordentlich hohen Berg mit ſchneebedecktem Gipfel, dem man den Namen 
Mount Egmont gab. Der Kapitän wollte hier das Schiff kielholen und Holz 
und Waſſer einnehmen und ließ daher auf eine kleine Bucht zuſteuern. Er ſelbſt 
und die andern Herren fanden Gelegenheit zu einem ergiebigen Fiſchfang und 
zu Ausflügen ans Land. Sie trafen Vögel in großer Menge, hauptſächlich 
Papageien, Holztauben, Waſſerhühner, Habichte und mancherlei Sing⸗ 
vögel, darunter eine Art von Nachtigallen. Die Blätter einer Philadelphus⸗ 
art wurden von den Eingebornen als Tee verwendet, und von einer Pflanze, 
welche die Eingebornen Tigumme nannten, wußten ſie ein Kleidungsſtück 
herzuſtellen, das wie ein rauher Schafpelzmantel ausſah. Die Umgebungen 
der Bucht waren dicht bewaldet, die Atmoſphäre aber außerordentlich feucht 
und die Fäulnis befördernd. Am Lande trafen Banks und Solander eine 
Familie, die ſich ein Mahl zubereitete. Bei näherem Zuſehen entdeckten 
ſie Menſchenknochen; Tupia erhielt auf ſeine Frage die Antwort, daß es 
Sitte ſei, erſchlagene Feinde zu verſpeiſen. Die Engländer hatten ſo den 
erſten Beweis für den Kannibalismus der Neuſeeländer, von dem ihnen 

ſchon an andern Stellen der Inſel erzählt worden war. Eine Sage des Volkes 
ſelbſt gibt die Urſache dieſer grauſigen Sitte an. Sie iſt aus dem Bedürfnis 
nach Rache hervorgegangen. Weil in dem erſten Streite der Sieger den 
Beſiegten verzehrte, töteten und verzehrten die rächenden Nachkommen ihre 
erſchlagenen Feinde auch und ſo bürgerte ſich hier eine Sitte ein, die bei 
andern Stämmen religiöſen Urſprungs, während ſie bei der Mehrzahl der 
Polyneſier überhaupt unbekannt iſt. 

Auf eine Einladung hin beſuchten Cook und ſeine Begleiter die Ein⸗ 
gebornen in ihrem Dorfe, das nicht weit von der Landungsſtelle des Schiffes 
auf einem Felſen lag. Der Felſen bildete einen ſchönen natürlichen Bogen 
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und ſtand auf der einen Seite mit dem Lande in Verbindung, auf der andern 
aber ſtürzte er jäh nach der See ab. Dieſe J-pah, wie die Eingebornen 
ihr Dorf nannten, war zum Teil mit einer Verpfählung umgeben, auf der 
Landſeite aber durch einen Graben und eine innere Bruſtwehr verſtärkt 
und mit vieler Umſicht angelegt. Die Höhe von der Sohle des Grabens 
bis zur Lehne der Bruſtwehr betrug 8 m, der äußere Graben hatte eine Höhe 
von 5m bei verhältnismäßiger Breite. 

Derartige Befeſtigungen ſind an der ganzen Küſte von Neuſeeland nicht 
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ſelten und dienen zum Schutze der Dörfer gegen die häufigen Angriffe ihrer 
Feinde. Die Hütten liegen unregelmäßig im Innern der Verpfählung 
zerſtreut und ſind nach außen durch ſchmälere, mehr oder minder hohe Pfahl⸗ 
werke geſichert, welche die feindlichen Pfeile und Wurſſpeere abhalten 
ſollten. 

Die Engländer wurden von den Eingebornen mit zuvorkommender 
Freundlichkeit behandelt und überall umhergeführt. Als ſie nach der Be- 
deutung eines Kreuzes fragten, das mit Federn geſchmückt in einem Teile 
des Dorfes ſtand, ſagten die Führer, es ſei ein Monument für einen Toten. 
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Ob dieſer wirklich darunter begraben lag, oder nach der eigentlichen Be⸗ 
gräbnisweiſe dieſer Menſchen mit Steinen beſchwert in die See geworfen 
worden war, konnte man trotz eifrigen Fragens nicht erfahren. Es ſchien 
ein Geheimnis zu ſein. 

Am 6. Februar morgens verließ die „Endeavour“ die Kannibalenbucht, 

wie ſie von der Mannſchaft getauft worden war. Das Schiff richtete ſeinen 
Kurs nach Oſten und lief noch am Abend desſelben Tages große Gefahr, 
von einer ſtarken Strömung an eine der beiden Inſeln angetrieben zu werden, 
welche auf der Höhe des Kaps Koamaru am Ein⸗ 
gange dieſes Sundes liegen. Man warf ſogleich 
Anker und brachte das Schiff glücklicherweiſe zum 
Stehen, als es nur noch zwei Kabellängen von 
dem Felſen entfernt war, ſo daß es mit knapper 
Not dem Scheitern entging und morgens drei Uhr 
mit der Ebbe wieder auslaufen konnte. Am 
8. Februar gelangte man auf die Höhe des Kaps 
Palliſer und entdeckte nun, daß das Land ſich 
von hier aus nordöſtlich gegen das Kap Turnagain 
erſtreckte. Kapitän Cook ſteuerte hierauf ſüdlich, 
begegnete mehrfach Inſulanern und folgte ſo 
ziemlich der Richtung der Küſte bei verſchiedenem 
Wind und Wetter, wobei man am 4. März einigen 
Walfiſchen und Robben begegnete und am 9. 
zwiſchen zwei Reihen gefährlicher Klippen hin⸗ 
durchfuhr. Am folgenden Morgen ſegelte Cook 
nordwärts und entdeckte am zweiten Tage einen 
ſehr hohen kahlen Felſen, etwa fünf Seemeilen 
vom Feſtlande entfernt; er erhielt den Namen ; 
Solandersinſel und liegt an der ſüdlichſten der Sig er 
Spitze Neuſeelands. 
Man hatte nun die ganze Weſtſeite, welche den ſüdlichen Teil von Neu⸗ 
ſeeland bildet, paſſiert. Das Ausſehen des Landes bot wenig Merkwürdiges, 
mit Ausnahme eines Felſenkammes von ungeheurer Höhe, der teilweiſe 
mit Schnee bedeckt war und einen ungaſtlichen, wilden Anblick gewährte; 
auch der innere Teil der Inſel ſtarrte von lauter Felſenriffen, die nur durch 
ſchmale Schluchten getrennt waren. Den Namen Wahi Punamu (Ort 
des Grünſteins) hat die Inſel von dem dort ſehr häufigen Grünſtein, aus dem 
die Eingebornen ihre Werkzeuge und Waffen anfertigen. 

Cook hatte nunmehr die nördliche der beiden Inſeln, aus denen Neu— 
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ſeeland beſteht, umſegelt; die Straße, welche die Inſeln trennt, war von 
Cook Königin Charlotte Sund getauft worden; heute führt ſie den Namen 
Cookſtraße. Er beſchloß nunmehr, da nichts beſonderes ihn zurückhielt, 
ſich an einem paſſenden Orte mit friſchem Waſſer zu verſorgen und dann 
die Küſte zu verlaſſen. 

Im allgemeinen hatten die Reiſenden die Beobachtung gemacht, daß 
eine große Übereinſtimmung zwiſchen Kleidung, Geräten, Waffen, Netzen uſw. 
der Neuſeeländer und denjenigen der Bewohner der übrigen Südſeeinſeln 
herrſchte. Sie kamen dadurch auf die Vermutung, daß dieſe Völker 
ſämtlich einem gemeinſamen Stamme, dem polyneſiſchen, angehören und 
von einem und demſelben Lande aus ſich nach den verſchiedenen Inſeln 
hin verbreitet haben. Dieſe Anſicht wird durch eine Sage geſtützt, welche 
bei den Inſulanern ſelbſt in Umlauf iſt. Sie erzählen nämlich, ihre Vor⸗ 
fahren ſeien vor langer, langer Zeit aus einem Lande eingewandert, das 
ſie Heawige nennen. Der ſtärkſte Beweis ihres gemeinſamen Urſprungs 
aber liegt wohl in der innigen Verwandtſchaft ihrer Sprachen, welche ſich 
nur wie Dialekte voneinander unterſcheiden. 

Nachdem der Kapitän ans Land gegangen war und treffliches Waſſer 
und guten Ankergrund gefunden hatte, traten die Offiziere zuſammen, um 
zu entſcheiden, auf welchem Wege man nach England zurückkehren wolle. 

Das Ergebnis dieſer Beratung war, den Heimweg über Oſtindien zu 
nehmen, und zunächſt längs der Oſtküſte von Auſtralien nordwärts zu ſteuern. 

Infolge dieſes Beſchluſſes ſegelte man am 31. März 1770 mit Tages⸗ 
anbruch von Kap Farewell (Lebewohl), einer Landſpitze der ſüdlichen Inſel 
Neuſeelands, ab. 
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Von Neuſeeland aus nahm Cook ſeinen Kurs weſtwärts; er richtete ſich 
dabei nach den Angaben Tasmans, der von Neuſeeland aus auf Van Diemens⸗ 
land, geſtoßen war. Bei prächtigem Wetter und günſtigem Winde verfolgte 
das Schiff nun ſchon zwei Wochen ſeine Bahn; da ſetzte ſich am 16. April 
ein kleiner Landvogel ins Tauwerk. Allgemeiner Jubel der Mannſchaft 
begrüßte den geflügelten Boten, denn jeder glaubte in ihm einen ſicheren 
Verkünder nahen Landes begrüßen zu müſſen. Man vermutete das Land 
ſo nahe, daß man das Senklot auswarf, fand jedoch bei 120 Faden noch 
keinen Grund. 

Erſt am 19. April morgens 6 Uhr, alſo drei Tage nachher, erſchien Land, 
deſſen ſüdlichſte Spitze der Kapitän Point Hicks benannte nach dem Leutnant 
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des Schiffes, der ſie zuerſt bemerkt hatte. Mittags tauchte ein anderes 
Vorgebirge über dem Horizonte auf. Es erhielt wegen ſeiner abgerundeten 
Geſtalt den Namen Ram⸗Head (Widderkopf). Allmählich trat auch das 
niedere Land in Sicht, es erſtreckte ſich flach und eben nach dem Innern des 
Landes, das grün und mit Wald bedeckt war; nirgends aber gab es Wohnungen 
oder ſonſtige Anzeichen von Menſchen. 

Einige Tage ſpäter, während das Schiff an der Küſte hinfuhr, ſah man 
einige Eingeborne am Ufer entlang gehen, von denen einer einen Kahn auf der 
Schulter trug. Man glaubte, er wolle damit nach dem Schiffe rudern, fand 
ſich aber in dieſer Hoffnung getäuſcht; er wandte ſich nach ſeinen Gefährten 
landeinwärts. Cook, welchem daran lag, nicht nur die Umgrenzungen der 
Länder, ſondern auch ihre Bewohner kennen zu lernen, begab ſich in Be⸗ 
gleitung von Banks, Solander und Tupia in einer Jolle nach der Küſte. 
Die Geſellſchaft näherte ſich vorſichtig dem Verſteck der Eingebornen und 
hielt den furchtſamen Leuten bunte Bänder und glänzende Glasperlen 
entgegen, um ſie anzulocken. Sie trauten aber den unbekannten Gäſten 
nicht, ſondern flüchteten ſich tiefer in die Wälder. 

Endlich bot ſich eine kleine windgeſchützte Bai, wo das Schiff vor Anker 
ging. Wieder machte man Verſuche, mit den Eingebornen zu unterhandeln. 
Sie erſchienen völlig unbekleidet, aber bewaffnet und ſtanden an der Küſte 
mit drohenden Gebärden, Speere und ſonderbar geformte Wurfäxte ſchwin⸗ 
gend. Zwei ſahen außerordentlich kriegeriſch aus, ihr Geſicht war mit weißer 
Farbe wie mit Puder beſtreut, der Körper mit Kreuz- und Querlinien bemalt. 
In der Nähe lagen ſechs bis acht Häuſer, von wo aus Kinder ohne Furcht 
oder Überraſchung in ihren Mienen nach dem Schiffe ſtarrten. Dies alles 
war vom Schiffe aus beobachtet worden. Bei der Landung ſahen ſich die 
Engländer von zwei Kriegern angegriffen, die in harten, mißtönenden Lauten 
auf Tupia einredeten, ohne daß dieſer ein Wort verſtand. Cook verſuchte 
fie jetzt mit Schrotſchüſſen zu verjagen, worauf fie erſt mehrere Lanzen warfen, 
dann aber entflohen. So mußten die Reiſenden ſich begnügen, die Schön- 
heit der Gegend zu bewundern: ſchöne, ſaftige Wieſen, Bäume, deren Früchte 
das Ausſehen von Kirſchen hatten, neben einer ſolchen Menge anderer für 
die Naturforſcher intereſſanter Pflanzen, daß die Bucht den Namen Botany— 
bai erhielt. 

Man verließ den Ort am 6. Mai und ſegelte weiter an der Küſte hin 
in der Richtung Nordnordoſt, an Buchten und Landſpitzen vorbei, denen 
der Kapitän, indem er ſie auf Karten aufzeichnete, Namen beilegte, die 
beinahe alle noch heute im Gebrauch ſind. Es liegt in dieſer Benennung 
noch unbekannter Gegenden ein Hauptreiz für den geographiſchen Ent⸗ 
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decker; nichts verkündet feinen Namen eindringlicher der Nachwelt, lein 
Denkmal iſt dauernder, als die Flüſſe, Berge und Meeresteile, bei deren 
Nennung das Andenken des Mannes lebendig wird, der ſie den Karten ein⸗ 
verleibte. Die Namen wurden teils von Perſönlichkeiten, welche bei der 
Schiffsmannſchaft in Anſehen ſtanden, entlehnt, teils von zufälligen Erleb⸗ 
niſſen. Auch eigenartige Formen der Gegend, Tiere oder Gewächſe, die 
man antraf, gaben Anlaß zu Benennungen. 

Man lernte bei der Weiterfahrt zwar nur die Küſtenſtrecken des Landes 
lennen, da ſich der Kapitän aus Furcht, die Waffen der Eingebornen möchten 
vergiftet ſein, nicht in die Wälder hineinwagte, fand aber hierbei ſchon des 
Neuen und Sonderbaren in großer Fülle. Auſtralien iſt ja noch heute das 
Land der naturwiſſenſchaftlichen Merkwürdigkeiten. Das fiel ſchon So⸗ 
lander und Banks auf, als ſie gelegentlich eines Ausflugs an der Küſte an 
den Zweigen der Mangrovebäume große, grüne, haarige Raupen und 
zugleich viele Neſter einer grasgrünen Ameiſenart bemerkten. Auf den 
Sandbänken ſpazierten Scharen von Waſſer- und Watvögeln umher. Eine 
Trappe, 8¼ kg ſchwer, wurde erlegt. Sie gab einen trefflichen Braten 
und verlieh der Stelle, wo ſie geſchoſſen wurde, den Namen. Ebenſo er⸗ 
beutete man eine Ente mit weißem Schnabel und prächtigem Gefieder 
und ſammelte eine Anzahl Auſtern verſchiedener Arten, darunter einige der 
merkwürdigen Hammerauſtern. Der Forſchereifer veranlaßte Solander und 
Banks doch aller Gefahr zum Trotze einmal einen Ausflug nach dem Innern 
des Landes zu machen. 

Dabei fanden ſie das Fortkommen ſehr beſchwerlich, weil der Boden 
dicht mit hohem Graſe bedeckt war, deſſen Ahren durch ihre ſpitzen und ſcharfen 
Grannen außerordentlich läſtig wurden. Auch war die Luft von förmlichen 
Wollen peinigender Stechfliegen erfüllt. Die Wälder beſtanden aus Afazien, 
Gummibäumen und einer dritten Art, die nach Mr. Banks Bankſie genannt 
wurde. An den Zweigen der Bäume wurden Neſter von weißen Ameiſen 
beobachtet; ſie waren aus Lehm erbaut und mitunter von ungeheurem 
Umfange. Auf einem Baume fand man auch ſchwarze Ameiſen eingeniſtet, 
welche den ganzen Stamm ausgehöhlt hatten. Die Luft wimmelte von 
Schmetterlingen; Büſche und Zweige waren förmlich von ihnen bedeckt. 
Selbſt die Fiſche zeigten Sonderbarkeiten. So fand man auf dem trockenen 
Boden, welcher jedoch wahrſcheinlich zu anderen Zeiten des Jahres mit 
Waſſer bedeckt war, einen Fiſch von der Größe einer Forelle mit zwei ſtarken 
langen Bruſtfloſſen, mittels deren er jo behend wie ein Froſch davonſprang. 

Im weiteren Verlaufe der Fahrt erreichte man am Sonntag Trinitatis 
eine große Bucht und gab ihr von dieſem Tage den Namen Trinitybai. 
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Bis hierher hatte auch nicht der mindeſte Unfall die „Endeavour“ auf einer 
Fahrt von mehr als 325 deutſchen Meilen längs der Küſte betroffen. Sanfte 
Briſen hatten das Schiff vorwärts getrieben und mondhelle Nächte es er⸗ 
möglicht, ſich zwiſchen den gefährlichſten Untiefen, Klippen und Korallen 
riffen durchzufinden. Man hatte deshalb auch keine Veranlaſſung gehabt, 
einem Vorgebirge oder einer Landſpitze einen Namen zu geben, der auf 
ein Unglück deutete. Die Nordſpitze der Trinitybucht aber erhielt den Namen 
Kap Tribulation (Vorgebirge der Trübſal), denn von hier an begannen 
für unſere Seefahrer Not und Gefahren aller Art. 

Die ganze Nordoſtküſte Auſtraliens iſt von einem ungeheuren Wall von 
Korallenriffen umgeben, der auf den Landkarten unter dem Namen der 
Großen Barriereriffe verzeichnet iſt. Cooks Fahrt längs dieſer Küſte ward 
bald eine der mühſamſten und gewagteſten, die je ein Entdecker zu über- 
ſtehen hatte. Um den Klippen und Untiefen auszuweichen, konnte man 
nur mit verkürzten Segeln fahren. 

So half man ſich denn Tag für Tag langſam weiter. Plötzlich — man 
war von morgens 6 bis abends 9 Uhr bei günſtigem Winde gefahren und 
fand noch zu dieſer Stunde bei hellem Mondſchein 23—40 m Waſſertiefe — 
verminderte ſich jedoch die Tiefe in wenigen Minuten auf 24, 20 und 16 m. 
Jedermann an Bord ward bei dieſer Angabe von Schreck ergriffen; man 
fürchtete mit Recht ein Riff in der Nähe. Da meldete der ſondierende Ma⸗ 
troſe wiederum eine anſehnliche Waſſertiefe und ſchon glaubte man, alle 
Gefahr ſei beſeitigt. Das Schiff ſegelte weiter. Kaum war aber eine Stunde 
bei fortwährendem Sondieren verſtrichen, ſo zeigte ſich das Fahrwaſſer 
raſch wieder ſeichter, und die Tiefe ſank von 40 auf 34 m. Ehe noch das 
Senklot wieder ausgeworfen werden konnte, fühlte jeder, daß das Fahı- 
zeug plötzlich an einem Felſen aufſtieß, daß es aber von einer ſtarken Bran⸗ 
dungswelle wieder heruntergehoben wurde. Die ganze Mannſchaft war 
ſofort auf dem Deck, und aus jedem Geſicht ſprach die höchſte Beſtürzung. 
Man wußte, daß das Schiff ziemlich weit vom Lande entfernt war, und ver⸗ 

mutete deshalb mit Recht nichts anderes, als man ſei auf einen Korallenfelſen 
aufgelaufen, der ſo ſcharfe Spitzen und eine ſo rauhe Oberfläche hat, daß ſelbſt 
das feſteſte Schiffsbauholz ſtark beſchädigt wird. Es wurden ſofort die Segel 
gerefft und die Boote ausgeſetzt. Man unterſuchte die Waſſertiefe, und 
es ergab ſich, daß das Schiff über einen Felſenrand hinweggeführt worden 
und innerhalb desſelben zwiſchen Felſenbarren in einer Höhlung lag. Es 
ſtampfte heftig, da die Brandung ſeine Seiten peitſchte. Die Mannſchaft 
konnte ſich kaum auf den Beinen halten, und im hellen Mondſchein ſah 
man nun die Planken der äußeren Verſchalung, der ſogenannten Spikerhaut, 


so Cools erſte Weltfahrt (1768—1771). 


vom Boden des Schiffes davon treiben; bald folgte der ſogenannte falſche 
Kiel nach. 

Jeden Augenblick fürchtete man das völlige Zerbrechen des Schiffes, 
wenn es nicht gelang, das Fahrzeug zu erleichtern und wieder flott zu machen. 
Sofort ließ man deshalb alle Waſſervorräte in den Raum laufen und pumpte 
ſie herauf. Ebenſo wurden alle weniger wertvollen Vorräte, Olkrüge, Fäſſer, 
Ballaſt, ja ſelbſt ſechs von den Kanonen und verſchiedene andere ſchwere 
und nicht ganz unentbehrliche Dinge über Bord geworfen. Die Arbeit 
beſchäftigte die Mannſchaft, die glücklicherweiſe die Beſonnenheit nicht verlor, 
bis zum Morgen. Das Bewußtſein der Gefahr verſcheuchte den Schlaf 
von jedem Auge, und jede Muskel ſpannte ſich zur rettenden Tätigkeit, mit 
Umſicht und Ruhe gab der Kapitän ſeine Befehle. 

Mit Tagesanbruch bemerkte man in der Ferne Land, und zum Glück 
legte ſich noch vor Mittag der Wind. Man hoffte auf die nächſte Flut, die 
gegen 11 Uhr eintreten mußte; vielleicht befreite ſie das erleichterte Schiff 
glücklich aus ſeinem Gefängnis und hob es über die Barre. Allein die Flut 
ſtieg diesmal ſo wenig, daß das Schiff nur um einen halben Meter empor⸗ 
kam. Man ging nun an ein neues Ausräumen und warf alles hinaus, 
was nur irgend entbehrt werden konnte. Mit dem Zurücktreten der 
Flut drang das Waſſer ſo raſch in den Raum ein, daß das Schiff durch 
die beſtändige Wirkſamkeit zweier Pumpen kaum flott erhalten werden 
konnte. 

Die einzige Hoffnung beruhte jetzt auf der Mitternachtsflut, und man 
traf dafür alle möglichen Vorbereitungen. Jedoch das Eindringen des 
Waſſers ward immer heftiger. Bis 5 Uhr hatte das Leck ſo ſtark zugenommen, 
daß drei Pumpen bis 9 Uhr im Gange erhalten werden mußten. Um dieſe 
Zeit richtete ſich zwar das Schiff auf, allein das Leck hatte nun ſoviel Waſſer 
zugelaſſen, daß man fürchten mußte, das Fahrzeug werde ſinken, ſobald die 
Wellen es vom Felſen wegtragen würden. 

Die Lage der Beſatzung ward immer bedenklicher. Jedermann wußte, 
daß mit dem verhängnisvollen Augenblicke des Schiffsbruch alle Manns⸗ 
zucht ein Ende haben würde. Die Boote waren nicht imſtande, die ganze 
Bemannung ans Land zu bringen, und es war daher jener ſchreckliche Kampf 
ums Leben Mann gegen Mann zu befürchten, der ſchrecklicher iſt als der 
Kampf mit den Elementen ſelbſt. Und doch lag die Vermutung nahe, daß 
das Geſchick derer, die an Bord zurückbleiben würden, am Ende noch glück⸗ 
licher war, weil es wenigſtens ſchneller alle Not zu Ende führte. Was hatten 
die andern, die ſich in den Booten retteten, dagegen zu erwarten? Es ſtand 
ihnen keine andere Ausſicht bevor als die, ohne Mittel ſich in einem Lande 
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zu befinden, deſſen Verhältniſſe ihnen gänzlich unbekannt waren und deſſen 
Bewohner ſich feindlich gegen ſie verhielten. 

Endlich kam die erſehnte Flut, ängſtlich verfolgten aller Augen das Stei⸗ 
gen des Waſſers. 20 Minuten nach 10 Uhr wurde das Schiff wieder flott, 
die Flut hob es über die Felſen in offenes Waſſer, und es wiegte ſich im 
freien Ozean. 

Allein die bisher im Gange befindlichen Pumpen waren nicht mehr 
imſtande, die einſtrömende Flut in gleichem Maße hinauszuſchaffen, und 
die Mannſchaft war von den Strapazen der letzten Tage völlig erſchöpft. 

Keiner vermochte noch länger als fünf Minuten lang zu pumpen, dann 
ſank er ermattet zuſammen, und die nächſte Ablöſung wiederholte dasſelbe 
Schauſpiel. Man kämpfte jedoch unverzagt weiter; es war ja der Kampf 
ums Leben, einer juchte den andern aufzumuntern und die eigne Angſt 
und Sorge zu verbergen. 

Ein Matroſe war beordert, fortwährend Bericht abzuſtatten, wie hoch 
das Waſſer im Schiffsraume ſtehe. Man ſah mit größter Spannung jeder 
neuen Meldung entgegen. Zwiſchen der inneren Verkleidung am Schiffsboden 
und den äußeren Planken befindet ſich nun ein Raum von beinahe einem 
halben Meter. Der Matroſe, welcher ſeither die Waſſertiefe am Pumpen⸗ 
rohr gemeſſen, hatte ſie nur von der inneren Verkleidung an gerechnet; als 
jener durch einen andern abgelöſt wurde, der die Tiefe nach der äußeren 
Plankenverkleidung nahm, ergab ſich natürlich ſcheinbar ein ſolch bedeutendes 
Steigen des Waſſers, während der kurzen Friſt zwiſchen beiden Meſſungen, 
daß allen der Mut ſank. Es ſchien kaum noch der Mühe wert, ſich länger zu 
bemühen, wo der Tod ſo nahe bevorſtand. Glücklicherweiſe entdeckte man bald 
die Urſache des Mißverſtändniſſes, und mit der Verkündigung, das Waſſer 
ſei nicht höher geſtiegen als bisher, bemächtigte ſich der Mannſchaft in jähem 
Wechſel auch wieder eine ebenſo wilde Freude, als vorher dumpfes Entſetzen. 

Jeder tat an den Pumpen ſein Beſtes, ſo daß bedeutend mehr Waſſer 
hinausgeſchafft wurde, als durch das Leck eindrang. Um 11 Uhr ging man 
bei günſtigem Landwinde unter Segel und ſteuerte der Küſte zu. 

Aber die Lage war noch immer äußerſt bedenklich. Da man die Stelle 
des Lecks nicht genau ermitteln konnte, ſo war auch keine Ausſicht vorhanden, 
es vom Innern des Schiffes aus zu verſtopfen. Da entſann ſich der Schiffs⸗ 
arzt Monkhouſe eines ſinnreichen Hilfsmittels, das er auf einer ſeiner früheren 
Fahrten hatte anwenden ſehen. Er teilte es dem Kapitän mit, und dieſer 
beſchloß, den Verſuch zu machen. 

Man nahn ein altes Segel, miſchte eine große Menge Werg und klein⸗ 
gehackte Wolle untereinander, heftete es handvollweiſe und ſo locker wie 
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möglich ans Segel und breitete darüber den Dünger der Schiffsſchafe und 
andern Unrat aus. Das ſo hergerichtete Segel wurde dann mittels Tauen 
unter dem Schiffe hindurchgezogen und ausgeſpannt erhalten, bis es unter 
das Leck zu liegen kam. Dadurch, daß das Fadenwerg und die Wolle ſich 
voll Waſſer ſaugten, wurde die Oberfläche des Segels in das Leck hinein⸗ 
gezogen und dieſes ſo wirkſam verſtopft, daß man fortan nur noch eine einzige 
Pumpe im Gange zu erhalten brauchte. 

Während die Schiffbrüchigen bisher gefürchtet hatten, ſie müßten das 
Schiff nach irgend einem natürlichen Hafen ſchaffen und aus ſeinen Mate⸗ 
rialien ein Fahrzeug erbauen, um damit vielleicht Oſtindien zu erreichen, 
dachte man jetzt nur noch daran, einen geeigneten Ort aufzufinden, wo 
der Schaden ausgebeſſert werden konnte, um dann mit der „Endeavour“ 
ſelbſt die Heimreiſe fortzuſetzen. Der günſtige Ankergrund, deſſen man dazu 
bedurfte, fand ſich ſchon am andern Tage in geringer Entfernung. Wegen 
widrigen Windes mußte man aber noch zwei Tage vor der Einfahrt jener 
Bucht warten, dann erſt konnte man einlaufen. Mittlerweile machte ſich 
unter der Mannſchaft infolge des langen Mangels von friſcher Koſt der 
Skorbut, jene auf See ſo häufige Krankheit, in hohem Maße geltend; Tupia 
und Green litten daran ſo ſehr, daß ſie nicht ans Land gehen konnten, ſondern 
dahin getragen werden mußten. Nachdem man ſodann am 17. in jenen 
natürlichen Hafen eingelaufen war und das Schiff am Strande verankert 
hatte, wurden auf dem Lande Zelte für die Kranken und Vorräte aufge- 
ſchlagen. Leider war die Bucht arm an Fiſchen, ſo daß man nicht einmal 
friſche Koſt für die Leidenden fand. 

Das Schiff ſelbſt wurde auf die Seite gelegt. Dann ging man emſig 
an die Ausbeſſerung. Es fand ſich, daß die Felſen vier Planken bis auf die 
Zimmerung durchtrieben und noch drei weitere beſchädigt hatten, und an 
dieſer Lücke war nicht ein Splitter zu ſehen, ſondern alles ſo glatt, als wäre 
es mit einem Raſiermeſſer weggeſchnitten worden. 

Die Erhaltung des Schiffes verdankte man nur einem ganz eigen⸗ 
tümlichen Umſtande. Eines der Löcher war nämlich ſo groß, daß das Fahr⸗ 
zeug unbedingt geſunken wäre, wenn man auch durch die Arbeit von acht 
Pumpen es flott zu erhalten verſucht hätte; allein gerade dieſes größte Leck 
war durch ein Stück des Felſens, das darin ſtecken geblieben war, verſtopft. 
Außerdem hatten noch einige Stücke Fadenwerg und Wolle, welche ſich 
zwiſchen der Zimmerung zufällig befunden, das Leck an einigen Stellen 
verkleinert und dem Eindringen des Waſſers gewehrt. Abgeſehen von dem 
Leck hatte der Schiffsboden noch an verſchiedenen andern Stellen Schaden 
gelitten. Herr Banks aber hatte einen ſehr ſchmerzlichen Verluſt zu beklagen. 
Durch das eingedrungene Seewaſſer waren auch viele wertvolle Vögel⸗ 
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und Tierbälge ſowie ein Teil des Herbariums, das er ſo mühſam geſammelt 
hatte, völlig verdorben. 

So war das Schiff wie durch ein Wunder gerettet worden. Die Be⸗ 
ſatzung ſuchte ſich am Land einzurichten, ſo gut, als es den Umſtänden nach 
gehen wollte. Während Schmiede und Zimmerleute mit der Ausbeſſerung 
beſchäftigt waren, ſetzten einige von der Mannſchaft über den Fluß, der ſich 
in der Nähe des Landungsplatzes in die Bucht ergoß, um Tauben für die 
Kranken zu ſchießen. Bei dieſer Gelegenheit trafen ſie auf einen Bach mit klarem 
Waſſer und bemerkten verſchiedene Hütten der Eingebornen, welche mit großem 
Intereſſe betrachtet wurden. Sie waren aus kleinen Stecken und Ruten 
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erbaut, die mit beiden Enden in den Boden geſteckt waren, ſo daß die Hütten 
die Geſtalt eines Backofens bildeten. Dies Geſtell war dann mit Palm⸗ 
blättern und Rindenſtücken überdeckt. Die Türöffnung an dieſem Gebäude 
das nur ſo hoch iſt, um darin aufrecht ſitzen zu können, und offenbar 
nur als Schlafſtätte dient, war der Feuerſtelle gegenüber angebracht. Die 
Wilden ſtrecken ſich bei der Nachtruhe nicht aus, wie wir es tun, ſondern ſie 
lauern ſich zu einem Knäuel zuſammen und nehmen den Kopf zwiſchen 
die Kniee. Trotz dieſer Gewohnheit konnten doch in einer ſolchen Hütte 
nicht mehr als vier Menſchen Raum finden. Man ſah mancherlei Tiere, 
die ſelbſt den Naturforſchern unbekannt waren. So wurden die Matroſen 
durch ein Geſchöpf erſchreckt, das durch die Luft flog, ſchwarz ausſah und 
6* 
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ſcheinbar ſo greuliche Hörner am Kopfe trug, daß ſie es für den leibhaftigen 
Satan hielten. Zuletzt ſtellte es ſich aber heraus, daß es nur eine Fledermaus 
von der Größe eines Feldhuhns war. Die Jagdpartie traf auch Spuren 
von auſtraliſchen wilden Hunden und von einigen andern fremden Tieren, 
aber war nicht ſo glücklich, ſie zu erlegen. 

Dagegen fing man ſoviel Fiſche, daß jedem von der Mannſchaft täglich 
2½ Pfund davon verabreicht werden konnten. Auch eßbare ſaftige Kräuter 
wurden geſammelt, und ſo war es möglich, der Mannſchaft die nahrhafte 
friſche Koſt, deren ſie ſehr bedurfte, zu reichen. Die Schaltiere, die man 
hier fand, waren zum Teil von außerordentlicher Größe; zwei Matroſen 
konnten ſich an dem Weichtiere einer einzigen Muſchel ſatt eſſen. 

Banks machte, um die Natur zu ſtudieren, mit einigen Begleitern 
einen Ausflug ſtromaufwärts an dem erwähnten Fluſſe und übernachtete 
dabei im Freien. Keiner konnte aber der Moskitos wegen ſchlafen. Auf 
dieſem Streifzuge wurden auch die erſten Känguruhs bemerkt. Ein Matroſe 
harpunierte zu allgemeiner Freude mit ſeinem Bootshaken drei Schild⸗ 
kröten, zuſammen etwa 400 kg an Gewicht. Dies gab einen willkommenen 
Vorrat von friſchem Fleiſch und ausgezeichnete Schildkrötenſuppe. 

Am andern Morgen bekam man vier Eingeborne zu Geſicht. Sie ſaßen 
in einem kleinen Kahn, der aus einem durch Feuer ausgehöhlten Baum⸗ 
ſtamme beſtand und mit Schaufelrudern fortbewegt und gelenkt wurde. Sie 
nahten ſich der Langſeite des Schiffes, nahmen Geſchenke in Empfang und 
landeten an einer Stelle des Ufers, wo Tupia mit einigen Matroſen war. 
Jeder von den Wilden trug zwei Speere und einen Stock, womit ſie auf 
die Fremdlinge warfen. Dieſe Leute waren von mittlerer Größe, hatten 
aber auffallend ſchwächliche und kleine Gliedmaßen. Ihre Hautfarbe war 
ein dunkles Schokoladenbraun, das Haar ſchwarz, bei einigen ſtraff, bei 
andern mehr gelockt, jedoch nicht ſo wie bei den Negern. Ihr Kahn war 
etwa 3m lang, aber jo ſchmal, daß er der Gefahr des Umſchlagens ſehr 
ausgeſetzt geweſen wäre, wenn man ihn nicht mit einem ſogenannten Aus⸗ 
leger verſehen hätte. Er konnte höchſtens vier Perſonen tragen und wurde in 
ſeichtem Waſſer mit Stangen fortgeſchoben. Die Eingebornen kümmerten 
ſich anfangs wenig um die Reiſenden und zogen ſich bei Annäherung der 
Fremden vorſichtig zurück, wurden aber ſpäter vertrauter. Sie waren in 
hohem Grade behend und rührig, hatten aber ſanfte, weiche, beinahe weib⸗ 
liche Stimmen. Abſchreckend wirkten ſie durch abſcheulichen Schmutz, der 
ſie über und über bedeckte und ihnen eine faſt ſchwarzgraue Färbung verlieh. 

Als Hauptzierde ſchienen die Eingebornen einen Knochen zu betrachten, 
den ſie durch die Naſe geſteckt trugen und den die Matroſen ſcherzweiſe mit 
der Raa eines Sprietſegels verglichen. Einige von ihnen trugen Halsbänder 
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von Muſcheln und andere Schmuckſtücke auf der Bruſt; faſt alle bemalten 
ſich auch den Körper und die Glieder mit weißen und roten Streifen von 
verſchiedener Breite. Ebenſo zeichneten ſie ſich weiße Kreiſe um die Augen 
und ebenſolche Flecken ins Geſicht. Sie zeigten den Matroſen auch ihre 
Waffen und wie ſie dieſelben gebrauchten. Die Spitzen ihrer Lanzen waren 
meiſt aus großen Fiſchgräten, andere aus einem harten, ſchweren Holze 
verfertigt und mit 
Widerhaken von an⸗ 
derm Holze oder 
Knochenſtücken ver⸗ 
ſehen. Wareineſolche 
Waffe bis zu einer 
gewiſſen Tiefe in den 
menſchlichen Körper 
eingedrungen, ſo 

konnte ſie nicht wie⸗ 
der herausgezogen 
werden, ohne das 
Fleiſch auf furcht⸗ 
bare Weiſe zu zerreißen. 

Eine in ihrer Art einzig 
daſtehende Waffe iſt der Bume— 
rang, »den ſie aus den Aſten 
der Akazie oder eines andern 
Baumes von ähnlichem Wuchſe 
verfertigen. Bekanntlich fliegt 
der Bumerang, ſich ſtets um ſich 
ſelbſt drehend, nachdem er ſich 
eine Strecke weit vorwärts be⸗ . N 
wegt hat, zu dem Standort Eingeborene von Neubolland. (Auſtralien). 
ſeines Schleuderes zurück. Dann Nach Cooks Reiſewerk. 
natürlich, wenn er nach einem 
beſtimmten Ziele geworfen wurde und dies trifft, fällt er zu Boden. Ein 
geſchickter Wurſſchütze kann dieſer Waffe faſt jede beliebige Richtung geben; 
zur Verſtärkung des Schlages wird ſie indeſſen gewöhnlich flach gegen den 
Erdboden geſchleudert, hier prallt ſie ab und erhebt ſich zu bedeutender 
Höhe. 

Herrn Gore gelang es, eines der Känguruhs, die man bisher nur aus 
der Ferne geſehen hatte, zu ſchießen. Es wurde zerlegt und lieferte einen 
trefflichen zarten Braten. 
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Eines Tages kamen zehn Eingeborne in Begleitung ihrer Weiber aufs 
Schiff. Von allen Gegenſtänden, welche ſie hier ſahen, intereſſierte ſie nichts 
mehr als die an Bord befindlichen Schildkröten. Durch Gebärden gaben 
ſie lebhaft zu verſtehen, man ſolle ihnen eine davon ablaſſen. Da man 
aber friſches Fleiſch zum eignen Bedarf höchſt nötig hatte, wurde ihnen 
dieſes Geſuch abgeſchlagen. 

Sie verſuchten nun zwei dieſer Tiere mit Gewalt an ſich zu bringen. 
So gern Cooks Leute das freundſchaftliche Verhältnis mit den Wilden weiter 
fortſetzen wollten, blieb bei ſolchem Benehmen doch nichts anderes übrig, 
als die Schwarzen vom Schiffe zu verweiſen. Sie ſchienen über ihre 
Fehlbitte gewaltig erboſt zu ſein, denn kaum waren ſie wieder am Lande 
angekommen, ſo riß einer von ihnen einen Feuerbrand unter einem Pech⸗ 
keſſel hervor, lief damit zu der Stelle, wo verſchiedene Gegenſtände der Schiffs- 
ladung am Strande lagen, und legte Feuer an das hohe trockne Gras. 

In wenig Augenblicken ſtand der ganze Strand in Flammen und ein 
wahres Feuermeer näherte ſich dem Lagerplatz der Schiffbrüchigen. Die 
Schmiedehütte ward vom Feuer verzehrt und eines der Zelte bedeutend 
beſchädigt. Ebenſo verbrannten mehrere geringfügigere Gegenſtände von 
am Strande aufgeſtellten Gütern. 

Da die Wilden noch zu weiteren Feindſeligkeiten aufgelegt ſchienen, 
ſo feuerte ein Matroſe eine mit Schrot geladene Muskete auf ſie ab. Einer 
von ihnen ward dadurch verwundet, und ſie entflohen ſämtlich in großer Eile. 

Das Feuer hatte ſich bis zur folgenden Nacht ſo weit verbreitet, daß man 
es meilenweit auf den Bergen ſah und die dort ſtehenden Bäume und Ge- 
büſche mehrere Nächte lang in heller Flammenglut ſtanden. Unſern Reiſenden 
konnte es jedoch keinen Schaden mehr zufügen, denn in der Umgebung 
war kein Brennſtoff mehr vorhanden, und die gelandeten Vorräte an 
Pulver und Proviant hatte man vorſichtshalber wieder an Bord gebracht. 
Das erwähnte Flüßchen, in deſſen Nähe man das Schiff ausbeſſerte, erhielt 
von Cook den Namen Endeavourfluß. Seine Mündung iſt auf viele Meilen 
hin mit Untiefen umgeben, zwiſchen denen ſich wenige verſchlungene tiefere 
Kanäle hinziehen. N 

Die Schiffszimmerleute und Schmiede hatten ihr Werk möglichſt zu 
beſchleunigen geſucht. Anfang Auguſt war alles beendet und das Schiff wieder 
ſeetüchtig. Man nahm Abſchied von dem Platze, den man mit ſo großer 
Not und Mühe erreicht hatte, und ging am 4. Auguſt wieder unter Segel. 

Allein noch war die Gefahr nicht überſtanden. Ringsum drohten 
unzählige Korallenriffe und Bänke mit neuen Unfällen, und volle zwanzig 
Tage lang hatte man in dem unſicheren Fahrwaſſer irrend zu kämpfen. 
Auf der ganzen Fahrt mußte beſtändig ein Mann mit dem Senflote die 
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Tiefe ermitteln, und zwar auf einer Strecke von mehr als tauſend engliſchen 
Meilen, und das Schiff war zu verſchiedenen Malen nahe daran, aufs neue 
zu ſcheitern. Nur der vereinten Mühe der Mannſchaft und der kaltblütigen 
Unerſchrockenheit des Kapitäns war es zu verdanken, daß die „Endeavour“ 
nicht zwiſchen dieſen Korallenriffen aufs neue Schiffbruch erlitt. 

Dieſes große Barriereriff an der Nordoſtküſte von Auſtralien, deſſen 
gefahrdrohenden Klippen auch die „Endeavour“ nicht entrann, iſt unſtreitig 
die großartigſte und außerordentlichſte Korallenbildung, welche ſich auf der 
ganzen Erde findet. Es hat eine Länge von beinahe 1000 Meilen und zieht 
ſich in einer Entfernung von 20—30, ja an mehreren Stellen ſogar gegen 
70 Meilen parallel mit dem Ufer hin und ſchließt einen Meeresarm ein, 
der eine durchſchnittliche Tiefe von 20—40 m hat, aber an dem einen Ende 
bis zu 120 m Tiefe erreicht. Dieſes große Riff vereinigt alle die drei gewöhn⸗ 
lichen Formen in ſeinem Bau und bildet eine ungeheure, von kleineren 
Lagunen und größeren Atollen oder Ringen ſowie von Franſenriffen wim⸗ 
melnde Schranke, das mächtige Werk der winzigen Korallentiere, welche 
der Klaſſe der Polypen angehören. Anlaß zu dieſer großartigen Riffbildung 
gab vermutlich ein verſunkenes Stück des auſtraliſchen Feſtlands oder eine 
lange Reihe vorliegender Eilande, auf deren kalkhaltigem Boden ſich die 
Korallentiere anſiedelten. Dieſe Tiere bauen das verſunkene Land wieder 
bis zum Spiegel des Meeres herauf, und es iſt ſo nicht unmöglich, daß dieſe 
ganze ungeheure Bank von Untiefen im Laufe der Zeit allmählich ſich wieder 
in Feſtland verwandeln und mit einer Pflanzendecke überziehen wird. 

Am 21. hatte man einige Inſeln entdeckt, die man die Yorkinfeln nannte, 
und als man vor Anker ging, bemerkte man, daß der Kanal nun weiter wurde. 
Man kam zu der Überzeugung, daß man ſich in einem der größeren Kanäle 
befände, welche in den Indiſchen Ozean einführen. Nach ſo ſchwerer Fahrt 
atmete die Mannſchaft frei auf bei dem Gedanken, das gefährliche Korallen⸗ 
meer endlich verlaſſen und den freien Ozean wieder gewinnen zu können, 
und vielleicht an deſſen Geſtaden europäiſche Flaggen zu begrüßen. 

Man näherte ſich nun der nördlichſten Spitze von Auſtralien, welche 
Kap York genannt wurde, und ſah von hier aus gegen Weſten hin das offene 
Meer. Der nordöſtliche Eingang der Meerenge, die man vor ſich hatte, wurde 
durch das Feſtland von Auſtralien und durch eine Anzahl kleiner Eilande 
gebildet, welche Cook die Prinz von Wales⸗Inſeln nannte. Der Meerenge 
ſelbſt gab Cook den Namen Endeavourſtraße. 

Die bisherige Fahrt hatte ergeben, daß Neuſüdwales ein weit größeres Land 
ſei, als eine der bisher bekannten Inſeln. Die „Endeavour“ hatte eine Küſten⸗ 
fahrt von nahezu 500 geographiſchen Meilen gemacht, wenn man ihren Kurs 
auch nur auf eine gerade Linie zurückführte. Die Länge von Süd nach Nord 
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war ſogar bedeutend größer, als die von ganz Europa in jeder Richtung. 
Noch wußte man jedoch nicht, daß man an dem lang geſuchten auſtraliſchen Kon⸗ 
tinent entlang gefahren war. Der nördliche Teil des Landes erſchien weder 
gebirgig, noch ſo reich mit Gras bedeckt, noch mit ſo hohen Bäumen ver⸗ 
ſehen, wie die ſüdlicheren Gegenden, obwohl auch er noch in die heiße Zone 
fällt. Beinahe überall war der Waldwuchs jedoch ein ſo dichter, daß ſelbſt 
die größten Bäume kaum mehr als 12 m voneinander entfernt ſtanden. 
Es war eine neue eigenartige Pflanzenwelt, welche die Reiſenden auf dieſer 
Fahrt erblickten. Banks und ſeinen Begleitern fiel es auf, daß ſonderbare 
Gewächsformen hier auftraten, die bisher noch in keinem Gebiete der er⸗ 
forſchten Welt geſehen worden waren, ſo z. B. der Grasbaum, der aus kurzem, 
ſtarkem Stamme einen Schopf grasartiger Blätter und einen langen dünnen 
Blütenſchaft treibt. Ebenſo abweichend geſtaltet erſchienen jene Akazien und 
Eukalypten, deren Blätter mit ihren Blattſpreiten nicht horizontal eingelenkt 
waren, ſondern dieſelben ſenkrecht ſtellten, ſo daß ſie nur einen geringen 
Schatten gaben, und welche die Rinden in mannslangen Stücken abwarfen. 
Banks beklagte es ſehr, daß es ihm nicht vergönnt war, das merkwürdige 
Land näher zu unterſuchen. 

Über die Eingebornen des Landes freilich erfuhren die Forſcher nur 
ſehr wenig, und der Grund hierfür lag darin, daß die engliſchen Reiſenden mit 
den wilden Bewohnern Auſtraliens trotz vieler Verſuche leinen Verkehr hatten 
anknüpfen können. Dies verhinderte ſie auch, ſich genauer mit der Sprache 
des Landes vertraut zu machen. Noch weniger konnte man natürlich über 
ihr geſelliges Leben, ihre Sitten und religiöſen Vorſtellungen erfahren 
und ſo ſchied man von ihnen, ohne ein freundſchaftliches Band angeknüpft 
zu haben. 


Kückreiſe über Java und das Rap nach England. 


Noch immer hatte Cook mit Untiefen und Korallenriffen zu kämpfen, 
als er den Kurs nordwärts richtend, den auſtraliſchen Kontinent, oder wie 
er auf ſeinen Karten hieß, Neuholland, verließ. 

Anfang September erblickte man wieder Land. Es war die Inſel Neu- 
guinea. Mit zwölf wohlbewaffneten Perſonen bemannt, ſtieß die Pinaſſe 
von dem Schiffe ab, um das Land zu unterſuchen. An der Küſte, die wegen 
des ſeichten Waſſers watend erreicht wurde, ſah man Fußſpuren; dadurch 
gewarnt, zogen die Reiſenden vorſichtig am Waldrande hin und betrachteten 
ſehnſüchtig die Früchte der Kokospalmen und des Brotfruchtbaumes, die hier 
in üppiger Fülle gediehen. Zu pflücken wagte man nicht aus Furcht, in 
einen Hinterhalt zu fallen. Die Vorſicht erwies ſich auch als durchaus be⸗ 
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gründet, denn plötzlich ſahen ſich die Marſchierenden von drei Wilden mit Lanzen 
und anderen ſonderbaren Geſchoſſen angegriffen, die ähnlich wie Pulver aber 
ohne Knall explodierten. Da es nicht möglich war, mit den Eingebornen, die den 
in Neuholland beobachteten in Statur und Nacktheit durchaus ähnlich, nur 
offenbar nicht ſo ſchmutzig waren, kein Verkehr ſich anknüpfen ließ, ſo ver⸗ 
zichtete Cook auf weitere Verſuche und ſteuerte weiter, da ihm ohnehin 
daran lag, nun bald nach England zurückzukehren. Die Mannſchaft der 
„Endeavour“ hatte freilich nicht übel Luſt, Feindſchaft mit Feindſchaft zu 
vergelten, und ſchlug vor, die Bäume umzuhauen, um ihre Früchte zu er⸗ 
halten. Cook widerſetzte ſich aber dieſem Vorhaben aufs entſchiedenſte und 
ſegelte zum Arger ſeiner Leute weiter. 

Im Verlauf der Reiſe ſtieß man auf mehrere Inſeln, welche bis dahin 
nicht auf den Karten verzeichnet waren, fuhr aber an ihnen ſowie an Timor 
vorüber, ohne zu landen, um möglichſt ſchnell Java zu erreichen. 

Schon glaubte man am 16. September, als das kleine Eiland Rotte 
und die Inſel Semau paſſiert war, an allen Inſeln vorüber zu ſein, die 
auf den Karten jener Zeit verzeichnet waren, da erblickte die Schiffsmann⸗ 
ſchaft am folgenden Morgen abermals eine Inſel in Weſtſüdweſt, die auf 
keiner Karte verzeichnet war. Noch vor Mittag bekam man Häufer, Haine von 
Kokospalmen und große Schafherden zu Geſicht — ein willkommener Anblick 
für Leute, die infolge fortgeſetzten Genuſſes von geſalzenem Fleiſch am Skor⸗ 
but litten und ſich ſo ſehr nach friſchen Nahrungsmitteln ſehnten. 

Leutnant Gore wurde ſogleich in der Pinaſſe ans Land geſchickt, um 
die nötigen Lebensbedürfniſſe einzukaufen; er nahm ſolche Artikel mit, für 
die er auf günſtigen Abſatz unter den Eingebornen hoffte; zugleich ſollte 
er einen paſſenden Ankergrund für die „Endeavour“ aufſuchen. Mittler- 
weile ſah man vom Schiffe aus mit Erſtaunen einige Reiter am Ufer, darunter 
einen in europäiſcher Kleidung, wie ſie alle das Schiff mit der größten Auf⸗ 
merkſamleit betrachteten. 

Sobald das Boot ans Land ſtieß, eilten noch einige andere Leute zu 
Fuß nach der Landeſtelle, und man ſah, daß einige Kokosnüſſe ins Boot 
getragen wurden. Das Boot gab dann dem Schiff durch Signale zu er⸗ 
kennen, daß es in einer benachbarten Bucht vor Anker gehen könne, welche 
dem Leutnant von den Eingebornen bezeichnet worden war. Als der Leut⸗ 
nant an Bord zurückkehrte, berichtete er, es ſeien ihm keine Kokosnüſſe ver⸗ 
kauft worden, weil der Eigentümer derſelben abweſend geweſen; die mit⸗ 
gebrachten habe er zum Geſchenk erhalten und den Eingebornen dafür ein 
Gegengeſchenk mit etwas Leinwand gemacht. 

Am Abend, als das Schiff in der bezeichneten Bucht eingelaufen war, 
bemerkte man in einiger Entfernung ein Dorf oder eine Stadt, weshalb 


90 Cooks erſte Weltfahrt (1768—1771). 


man an der Fockmaſtſpitze die englische Flagge aufzog. Alsbald wurden in 
der Stadt drei Kanonenſchüſſe abgefeuert und die holländiſche Flagge gezeigt. 
Als man dieſelbe Flagge am andern Morgen noch am Strande aufgehißt 
ſah, ſchloß der Kapitän daraus, es befinde ſich eine holländiſche Niederlaſſung 
auf der Inſel; er ſandte daher den Leutnant dorthin ab, um den Zweck ſeines 
Anlegens zu melden und ſich die Erlaubnis zum Einkauf der nötigen Lebens⸗ 
mittel zu erbitten. 

Auf des Kapitäns Bitte, ihn mit Lebensmitteln zu verſorgen, antwortete 
der Radſcha, daß er dies nicht ohne Einwilligung des holländiſchen Agenten 
dürfe, der auf der Inſel ſei. Dieſer war damals ein Sachſe namens Johann 
Chriſtoph Lange; er kam mit dem Fürſten und mehreren andern Vornehmen 
an Bord, wo ſich alle an dem Mahle der Engländer beteiligten, vor allem 
hielten ſie ſich mehr als ihnen gut war an die ſpirituöſen Getränke. Sie 
erzählten im Verlaufe des Mahles viel von ihrer Inſel. 

Cook erfuhr, daß er vor der Inſel Savu lag. Sie iſt ſchon von den Portu⸗ 
gieſen bei ihrem erſten Erſcheinen in dieſen Meeren beſucht und beſiedelt 
worden; allein bald folgten ihnen die Holländer, welche die Inſel zwar nicht 
förmlich in Beſitz nahmen, aber eine Anzahl Handelsfahrzeuge hierher 
ſchickten und einen Handelsvertrag mit den Eingebornen abſchloſſen. Infolge⸗ 
deſſen mußten die Radſchas, d. ſ. die Fürſten, den Holländern Reis, Mais 
und andere Lebensmittel für den Bedarf ihrer Beſatzungen auf den Ge⸗ 
würzinſeln liefern, und erhielten den Gegenwert dafür in Arak, Eiſenwaren, 
Leinwand uſw. Zur Beauffichtigung dieſes Tauſchverkehrs wohnte ein 
holländiſcher Agent beſtändig auf dieſer Inſel, den der Gouverneur von der 
nahen Inſel Timor einzuſetzen hatte. 

Savu war bis dahin noch wenig bekannt, oder wenigſtens ſehr unvoll⸗ 
kommen beſchrieben worden, obwohl die Inſel überaus fruchtbar und in der 
Uppigkeit ihrer Vegetation einem Paradies zu vergleichen ift. Außer Hirſe und 
Mais gedeihen hier Tabak, Baumwolle, Betel, Tamarinden, Limonen, Oran⸗ 
gen, Mangos, Guineakorn, Reis, Waſſermelonen und andere tropiſche 
Früchte, ſowie Zimt und einige europäiſche Gemüſe. Die hier heimiſchen 
Büffel hatten beinahe die Größe eines gewöhnlichen engliſchen Ochſen, 
waren jedoch nicht halb ſo ſchwer, weil ſie in der trockenen Jahreszeit, die 
eben vorüber war, entſetzlich abgemagert waren; das Fleiſch war aber trotz⸗ 
dem ſaftig und von zartem Geſchmacke. Die Hörner dieſer Tiere find rück⸗ 
wärts gebogen; dabei hat dieſe ſonderbare Art von Rind keine Wammen, 
merkwürdig große Ohren und beinahe lein Haar auf der Haut. Auch andere 
europäiſche Haustiere fanden ſich vor, als Hunde, Katzen, Tauben, Hühner, 
Schweine, ziegenartig ausſehende Schafe, Eſel und Pferde, letztere kaum 
12 Fauſt hoch, aber voll Feuet und ſehr behend. 
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Reich beſchenkt und unter dem Donner von neun Geſchützen zogen die 
Beſucher ab, nachdem ſie verſprochen hatten, Lebensmittel zu verſorgen. 
Indes wurde dieſes Verſprechen nicht gehalten, wie man vermutete, auf 
Antrieben des Mr. Lange, der offenbar bei dem Geſchäft recht guten Profit 
machen wollte, die Preiſe außerordentlich in die Höhe trieb und den Ein⸗ 
gebornen den Verkauf verbot. Da gewann Cook die Freundſchaft eines 
alten Mannes, dem er ein Fernrohr und ein altes Schwert ſchenkte; deſſen 
Einfluß war es zu danken, daß endlich die erwünſchten Nahrungsmittel, 
wenngleich noch zu hohen Preiſen, abgegeben wurden. Cooks Leute erhan⸗ 
delten nun neun Büffel, ſechs Schafe, drei Schweine, dreißig Dutzend Hühner 
und einige hundert Gallonen Palmſaft. 

Die Bevölkerung von Savu gehört zur malaiiſchen Raſſe, iſt von Farbe 
dunkelbraun, von kleinem, kräftigem Wuchs und ſchwarzem, ſtraffem Haar; 
die Männer ſind wohlgebildet, lebhaft und von ſehr verſchiedener Geſichts⸗ 
bildung. Die Weiber ſehen dagegen alle ſo gleich aus, als ſeien ſie ſämtlich 
nach einem einzigen Modell geſchaffen. Auch ſind ſie keine Schönheiten, 
ihre Geſtalt iſt ſehr klein, kurz und dick. Die Tracht beſteht aus zwei Stücken 
Baumwollenzeug, meiſt aus blaugefärbtem Garn, bei Männern und Weibern 
in verſchiedener Weiſe um die Lenden und Schultern geſchlagen. Die Häuſer 
der Eingebornen, die je nach dem Range des einzelnen von verſchiedener 
Länge ſind, ſtehen auf Pfoſten etwa ein oder zwei Meter über dem Boden, 
und ſind gewöhnlich in drei Gemächer von gleicher Größe eingeteilt, wovon 
das mittlere zum alleinigen Gebrauche der Weiber beſtimmt iſt. Die Ein⸗ 
gebornen eſſen das Fleiſch aller zahmen Tiere der Inſel, das Schweinefleiſch 
jedoch am liebſten; nächſt dieſem geben jie dem Pferdefleiſchden Vorzug, und das 
Fleiſch der Katzen und Hunde iſt ihnen noch lieber als das der Ziegen, Schafe 
oder Fiſche. Der merkwürdigſte und nützlichſte Baum, welcher auf der 
Inſel wächſt, iſt die Fächerpalme, welche im Haushalt der Inſulaner auf 
die verſchiedenſte Weiſe verwendet wird. Ihr Saft liefert den Palmwein, das ge⸗ 
wöhnliche Getränk; aus den Blättern werden Tabakspfeifen, Sonnenſchirme, 
Trinkgefäße, Körbe uſw. verfertigt; ebenſo werden die Häuſer damit gedeckt. 
Die Frucht der Fächerpalme iſt dagegen bei den Eingebornen nicht beliebt. 

Beide Geſchlechter kauen Betelnüſſe ſchon von Kindheit auf, und 
zwar meiſt eine Miſchung von Betel, Tabak und Kallſtückchen. Es iſt dies 
eine außerordentlich üble Angewohnheit; denn der Betel gibt einen üblen 
Geruch, und wirkt nachteilig auf die Zähne. Männer zwiſchen 20 und 
30 Jahren hatten nur mehr ſchwarze, zerfreſſene Stümpfe; dennoch geben 
ſie die Gewohnheit nicht auf. Wenn ſie nicht kauen, ſo rauchen ſie. 

Die Inſel iſt in fünf Bezirke eingeteilt, deren jeder ſeinen Radſcha 
oder eingebornen Gouverneur hat. Die Einwohner ſcheiden ſich ebenfalls 
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in fünf Stände: in die Radſchas, Grundbeſitzer, Handwerker, Tagelöhner 
und Sklaven. Das Anſehen der Grundbeſitzer ſteht im Verhältnis zur Aus⸗ 
dehnung ihrer Ländereien und der Anzahl ihrer Sklaven, welche zu den 
Grundſtücken als Inventar gehören und mit denſelben verkauft werden; wird 
ein Sklave einzeln gekauft, ſo iſt ſein Preis gewöhnlich demjenigen eines 
fetten Schweines entſprechend. Der Eigentümer kann ſeine Sklaven zwar 
auf dieſe Weiſe verkaufen, oder ſie mit ſeinen Grundſtücken einem andern 
übertragen; allein ſeine Macht erſtreckt ſich nicht weiter, denn er darf ſie 
ohne die Erlaubnis des Radſcha nicht einmal ſchlagen. Die Eingebornen 
ſind im allgemeinen kräftig und geſund und erreichen trotz ihrer ſchlechten 
Zähne ein hohes Alter. Von Diebſtahl und Räubereien hörte man nur wenig, 
und niemand wußte anzugeben, daß jemals ein Mord verübt worden ſei. 
Sobald Streitigkeiten unter den Eingebornen entſtehen, legen die dabei 
Beteiligten den betreffenden Fall ſogleich der Entſcheidung des Radſcha vor 
und begnügen ſich unbedingt damit. Kein Mann darf mehr als ein Weib 
heiraten, und das Betragen der Frauen wird als in hohem Grade tugend⸗ 
haft gerühmt. Die Religion der Savuaner kennt eben ſo viele Götter als 
es Menſchen gibt, da jeder ſich einen Gott wählen und ihn nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack verehren kann. Große Verehrung genießen die Verſtorbenen; es 
iſt der wertvollſte Beſitz eine lange Reihe von Ahnen; ein Haus, das mehrere 
Jahrzehnte ununterbrochen bewohnt war, gilt als heilig, und der Stein 
an der Haustür, der durch vieles Sitzen glatt poliert worden iſt, iſt ein 
unbezahlbar koſtbares Stück. 

Am Morgen des 2. Oktober kam die „Endeavour“, die Savu am 21. Sep⸗ 
tember verlaſſen hatte, dicht an die Küſte von Java und ſteuerte längs der⸗ 
ſelben hin. Da der arme Tupia ſchwer erkrankt war, ſo ſandte der Kapitän 
ein Boot an die Küſte, um etwas erfriſchendes Obſt zu holen und zugleich 
Gras für die Büffel mitzubringen. Beides ward glücklich erlangt. Am 
folgenden Tag wurde die „Endeavour“ von einem holländiſchen Paketboot 
eingeholt, deſſen Kapitän von Cook verlangte, daß er in ein von ihm mit⸗ 
gebrachtes Buch ſeinen Namen und den ſeines Fahrzeuges eintrage, er müſſe 
beides an den Gouverneur und Rat von Indien ſchicken. 

Da widriger Wind und Windſtillen die Fahrt an der Küſte entlang 
verzögerten, lief das Schiff erſt am 9. morgens auf der Reede von Batavia 
ein. Kaum war die „Endeavour“ vor Anker gegangen, ſo kam das Boot 
eines Wachtſchiffes herangefahren und fragte wiederum nach dem Namen 
des Fahrzeuges und dem ſeines Befehlshabers. 

Der Offizier des Wachtbootes und ſeine Leute waren von dem un⸗ 
geſunden Klima Batavias ſo angegriffen, daß ſie wie Schatten ausſahen, 
und Cook fürchtete deshalb mit Recht für den Geſundheitszuſtand ſeiner 
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eigenen Mannſchaft, obwohl vorerſt außer Tupia noch kein Kranker an 
Bord war. 

Cook würde gar nicht in Batavia angelegt oder ſeinen Aufenthalt ſehr 
abgekürzt haben, wenn das Schiff nicht ſo dringend einer Ausbeſſerung 
bedurft hätte. Für dieſen Zweck iſt aber der Hafen von Batavia am beſten 
geeignet. Der Kapitän wandte ſich deshalb ſogleich in einer ſchriftlichen Ein⸗ 
gabe an den hohen Rat von Indien und erbat die Erlaubnis, ſeine Repara⸗ 
turen hier vornehmen zu dürfen. 

Am folgenden Tage begaben ſich die Offiziere der „Endeavour“ ans 
Land und machten dem einzigen Engländer, der damals in Batavia lebte, 
einen Beſuch. Dieſer Herr, namens Leith, empfing ſeine Landsleute mit 
großer Freude und bewirtete ſie in ſeinem Hauſe. 

Noch ſpät am Abend desſelben Tages brach ein furchtbares Gewitter 
aus, das von einem heftigen Platzregen begleitet war. 

Ein holländiſcher Oſtindienfahrer, der in der Nähe der „Endeavour“ 
lag, ward durch das Unwetter an Maſten und Takelwerk erheblich beſchädigt, 
während die „Endeavour“ ſelbſt unverſehrt blieb. Cook ſchrieb dies haupt⸗ 
ſächlich einem Blitzableiter zu, den er vorſichtigerweiſe am Hauptmaſte an⸗ 
gebracht hatte. Da die „Endeavour“ mitten in dem Ausgleichſtrome der 
Elektrizitäten ſich befand, ſo wäre ſie ohne jene Vorrichtung ſchwerlich davon⸗ 
gekommen. Einer Schildwache wurde die Muskete von einem Blitze aus 
der Hand geſchleudert und der Ladeſtock in Stücke zerbrochen; der Blitz⸗ 
ableiter erſchien bei dieſer Gelegenheit wie ein feuriger Strom, und das 
Schiff erzitterte unter der heftigen Erſchütterung. 

Tupia, der auf ſeiner Inſel faſt nur von reifen Früchten gelebt hatte, 
zeigte ſich naturgemäß den Strapazen einer Seereiſe nicht gewachſen. Er 
war ſchon lange krank und hatte ſich beharrlich geweigert, Arznei einzunehmen. 
Herr Banks ließ ihn nun nach ſeiner Wohnung in der Stadt holen, in der 
Hoffnung, daß er dort ſchneller geneſen werde. Noch als man ihn ins Boot 
hinunter ließ, war er in hohem Grade entmutigt und erſchöpft; allein kaum 

gelangte der Patient in die Stadt, ſo erſchien er plötzlich wie neu belebt. 
Die Häuſer, Fuhrwerke, die Menſchen und eine Menge anderer Gegen⸗ 
ſtände, die ihm ganz neue Erſcheinungen waren, erregten ſein Erſtaunen in 
hohem Grade. Wahrhaft luſtig anzuſehen war es, wie ſich ſein Diener Taiyota 
hierbei benahm. Er ſchien von einem wahren Rauſche von Entzücken be⸗ 
fallen zu ſein, tanzte jubelnd durch die Straßen und unterbrach ſich in ſeinen 
Sprüngen nur, wenn neue Gegenſtände ſich ſeinen Augen darboten. Das 
Auffallendſte und Unbegreiflichſte für Tupia waren die mancherlei Trachten, 
die er an den Eingebornen von Batavia bemerkte, und kaum hatte er er⸗ 
fahren, daß dieſe verſchieden gekleideten Leute auch verſchiedenen Völker⸗ 
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ſchaften angehörten und jeder ſeine eigene Landestracht trage, ſo bat er 
ſogleich um Erlaubnis, ebenfalls die ſeinige tragen zu dürfen, und ließ vom 
Schiff ein Stück tahitiſches Zeug holen, mit dem er ſich nach der Mode von 
Matavai kleidete. 

Die indiſchen Einwöhner von Batavia und der Umgebung ſind nicht 
urſprünglich auf Java einheimiſch, ſondern kommen entweder von den ver⸗ 
ſchiedenen Inſeln, woher die Holländer damals ihre Sklaven bezogen, oder 
ſind Abkömmlinge von ſolchen, die zum Teil die Freiheit erworben haben. 

Die andern nichteuropäiſchen Bewohner des Landes gehören meiſt dem 
malaiiſchen Stamme an, halten ſich von den andern Raſſen getrennt und 
hängen mit Zähigkeit ſowohl an den Tugenden als an den Laſtern ihrer Raſſe. 

Die Malaien fallen den Europäern ſofort durch ihren überaus reichen 
Haarwuchs auf, den die Weiber mittels einer Haarnadel oben auf dem 
Scheitel befeſtigen, nachdem ſie das Haar zuvor zu einem Kreis zuſammen⸗ 
gelegt haben. Darum ſchlingen ſie dann gern einen zierlichen Blumen⸗ 
kranz, und ein ſolcher Kopfputz erlangt dadurch etwas überaus Anmutiges. 
Männer und Weiber pflegen täglich mindeſtens einmal und ſogar noch 
öfter im Fluſſe zu baden. Eines der ſchlimmſten Laſter iſt der übermäßige 
Genuß von Opium, wodurch der Raucher — Opium wird in kurzen Pfeifen 
geraucht — in einen alle Sinne umſtrickenden Rauſch verfällt. Beſonders 
wenn durch einen Vorfall ihr Haß gegen jemand entflammt und ihre Rache 
herausgefordert worden iſt, pflegen die Malaien ſich mit Opium in einen 
wilden Rauſch zu verſetzen und dann über ihren Feind herzufallen. Haben 
ſie dieſen getötet, ſo iſt ihre Mordluſt noch nicht befriedigt; ſie rennen viel⸗ 
mehr mit blutiger Waffe durch die Straßen und ſchreien dabei: „Amock! 
Amock!“ d. h. „Schlagt tot!“ Der Wahnſinnige beruhigt ſich gewöhnlich auch 
nicht eher, als bis er gefangen oder ſelbſt getötet worden iſt. 

Während des Aufenthaltes der „Endeavour“ auf Batavia ereignete ſich 
ein ſolcher Fall. Ein angeſehener Mann berauſchte ſich mit Opium und 
ermordete dann ſeinen Bruder, auf den er eiferſüchtig war, und noch zwei 
andere Menſchen, die ihn ergreifen wollten. Gegen die ſonſtige Gewohnheit 
ſolcher Leute verließ er ſein Haus nicht, ſondern verteidigte ſich darin. Er 
hatte eine ſolche Menge Opium genommen, daß er ſich in einem völligen 
Delirium befand. Fälle dieſer Art ſind in Batavia nicht ſelten, und die Be⸗ 
amten, die ſich ſolcher Raſenden bemächtigen müſſen, haben eine ſehr gefähr⸗ 
liche Aufgabe, um ſo mehr, als ihre Belohnung für die Ergreifung eines 
ſolchen Übeltäters anſehnlich größer iſt, wenn fie ihn lebendig fangen, als 
wenn er tot in ihre Hände fällt. Diejenigen, die man lebendig ergreift, 
werden ohne Gnade gerädert, und zwar ſo nahe wie W. an dem Orte, 
wo ſie ihre Verbrechen begangen haben. 
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Die malaiiſchen Eingebornen von Batavia ſind noch ſehr dem Aber⸗ 
glauben ergeben; die merkwürdigſte ihrer abergläubiſchen Vorſtellungen iſt 
die, daß immer gleichzeitig mit einem ihrer Kinder auch ein Krokodil als 
deſſen Zwillingsbruder geboren werde, welches die Mutter nach einem 
benachbarten Fluſſe trage und dort mit der größten Sorgfalt und Zärtlich⸗ 
keit ausſetze. Diejenigen Perſonen nun, welche mit der Geburt eines ſolchen 
neuen Verwandten beehrt werden, laſſen es ſich dann angelegen ſein, das 
Krokodil im Fluſſe zu füttern, und ſetzen dieſe zärtliche Fürſorge ihr ganzes 
Leben lang regelmäßig fort. Sie glauben felſenfeſt, eine Unterlaſſung dieſer 
Pflicht würde Krankheit oder Tod nach ſich ziehen. 

Derſelbe abergläubiſche Brauch iſt übrigens auch auf den Inſeln Butu 
und Celebes im Schwange und verbreitet ſich von Java aus über Sumatra 
weſtwärts ſowie oſtwärts über alle Inſeln bis Ceram und Timor. 

Die Chineſen ſind unter den Einwohnern von Batavia ziemlich zahl⸗ 
reich vertreten und, wie in ihrer eigenen Heimat, zum Teil überaus fleißige 
Leute, aber auch wie dort abgefeimte Spitzbuben. Sie ſind gewerblich 
tätig als Sticker, Baumwollefärber, Schneider, Zimmerleute, Schmiede, 
Tiſchler und Pantoffelmacher. Manche von ihnen halten auch Läden und 
treiben Handel. 

Die Rechtspflege war zu Cooks Zeiten in Batavia ſehr mangelhaft. 
Hatte ein Eingeborner irgend ein todeswürdiges Verbrechen begangen, ſo 
wurde er ohne Umſtände geſpießt, gehangen oder gerädert. Wurde dagegen 
ein Chriſt eines Kapitalverbrechens überwieſen, ſo folgte die Hinrichtung 
ſelten auf den Urteilsſpruch; ja merkwürdigerweiſe gab man ſich meiſt nicht 
eher Mühe, des Verbrechers habhaft zu werden, als bis der Übeltäter Zeit 
gefunden hatte, ſich zu flüchten, wenn er dies überhaupt der Mühe wert hielt. 

Man hatte kaum eine Woche in Batavia zugebracht, ſo äußerte ſich auch 
ſchon der ungünſtige Einfluß des mörderiſchen Klimas bei der ganzen Mann⸗ 
ſchaft. Solander und Banks erkrankten am Fieber, Taiyota an einer Lungen⸗ 
entzündung, Banks' beide Diener an der Ruhr. Tupias Befinden war ſogar 
ſo ſchlecht, daß man an ſeinem Aufkommen zweifelte. Man ſchrieb dieſe 
„Krankheiten teils der Hitze, teils der ſumpfigen Lage der Stadt und der 
ſchlechten Luft zu, die ſich aus den von Unrat erfüllten Kanälen der Stadt 
entwickelte. Nach 14 Tagen waren nur noch wenige von der Mannſchaft 
kräftig genug, um ihren Dienſt zu verſehen; man mußte ein Zelt errichten, 
um die Kranken aufzunehmen. 

Tupia verlangte aufs Schiff gebracht zu werden, weil er dort eine 
reinere Luft zu atmen hoffte als in der Stadt. Leider konnte man ſeine 
Bitte nicht gewähren, denn das Schiff war bereits abgetakelt und mußte 
umgelegt werden, um eine vollſtändige Ausbeſſerung zu erfahren. Am 
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28. Oktober aber brachte Banks den armen Tupia nach der Coopersinſel 
und ließ daſelbſt für ihn ein Zelt in einer Lage aufſchlagen, wo er abwechſelnd 
durch den Land⸗ und Seewinderfriſcht wurde; der arme Mann gab für dieſe wohl⸗ 
tuende Fürſorge ſeine Dankbarkeit in wahrhaft rührender Weiſe zu erkennen. 

Am 5. November ſtarb der Schiffschirurg Monkhouſe, ein ſehr ge⸗ 
ſchickter Mann, deſſen Verluſt jetzt um ſo empfindlicher war, je dringender 
man ſeiner Hilfe bedurfte. Bald forderte der Tod weitere Opfer: am vierten 
Tag danach ſtarb Taiyota, deſſen Tod den armen Tupia ſo erſchütterte, 
daß wenig Hoffnung vorhanden war, ihn ſelbſt am Leben zu erhalten. Die 
malaiiſchen Diener, welche man zur Pflege der Kranken angeſtellt hatte, 
erfüllten auch ihre Pflicht in einer ſo fahrläſſigen Weiſe, daß die Kranken 
oft ſelbſt aufſtehen mußten, um fie herbeizurufen. 

Mittlerweile war der Boden des Schiffes ſorgfältig unterſucht worden, 
und es war kaum begreiflich, wie das Schiff in dem Zuſtande mehrere hundert 
Meilen auf den gefährlichſten Meeren des Erdballs hatte fahren und den 
rettenden Hafen erreichen können. Die Kupferbekleidung war an mehreren 
Stellen abgeriſſen, der falſche Kiel zum größten Teile weggetrieben, der 
Hauptkiel an vielen Stellen beſchädigt, mehrere Planken zeigten ſich ſchwer 
verletzt und drei davon ſo ſtark abgeſcheuert, daß ſie nur noch die Dicke einer 
Schuhſohle hatten. 

Während aber die Ausbeſſerungsarbeiten rüſtig vorwärts ſchritten, ver⸗ 
ſchlimmerte ſich das Befinden der Mannſchaft von Tag zu Tage. 

Die Stadt Batavia liegt am Strande einer großen Bai, etwa vier 
Meilen von der Sundaſtraße entfernt, auf der Nordſeite Javas, in niedriger, 
ſumpfiger Gegend. Mehrere kleine Flüſſe, die etwa acht Meilen landein⸗ 
wärts in den Blauen Bergen entſpringen, münden hier in das Meer, nach⸗ 
dem ſie die Stadt in verſchiedenen Richtungen durchſchnitten haben. Beinahe 
alle Straßen ſind von breiten Kanälen durchzogen und gewähren, da ihre 
Ufer mit Alleen von Bäumen bepflanzt ſind, einen hübſchen Anblick. 

Leider hat das Waſſer dieſer Kanäle einen zu geringen Abfluß; durch 
Miſchung des See- und Flußwaſſers werden eine Menge Tiere getötet, 
die nur in dem einen oder dem andern leben können, und dadurch entwickeln 
ſich in jenen Waſſeradern die Fieberkeime, welche die Luft förmlich vergiften. 
Das Klima von Batavia iſt ſo mörderiſch, daß es nichts Ungewöhnliches iſt, 
wenn von 100 Soldaten, die friſch aus Europa kommen, im erſten Jahre 
ſchon 50 ſterben und von den Überlebenden kaum noch zehn ganz geſund 
bleiben, während mehr als die Hälfte ins Spital wandert. Das eigentliche 
alte Batavia iſt gegenwärtig von Europäern nicht mehr bewohnt. Es finden 
ſich dort viele Ruinen von ehemaligen großen Gebäuden, aus denen gegen⸗ 
wärtig Kaktusgewächſe, Aloe und Bambus wachſen. 
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Nur der unerſättliche Golddurſt der Menſchen macht es erklärlich, daß nach 
einer ſo ungeſunden Stadt noch Bewohner aus Europa ziehen. Wer das Klima 
aushält, kann ein gutes Einkommen haben; die meiſten aber bringen dem 
Reichtum ihre Geſundheit zum Opfer. 

Die europäiſche Bevölkerung hat ihre Wohnſitze außerhalb der 
Stadt, in Weltevreden (Wohlzufrieden) oder Neubatavia aufgeſchlagen, das 
eine halbe Stunde landeinwärts liegt. Jedes Haus, für ſich ſtehend und 
von prachtvollen Gärten umgeben, gleicht einer italieniſchen Villa. Die 


Die Tygers Gracht in Batavia. 
Nach einem Kupſerſtiche. 


Gebäude ſind in der Regel nur ein- oder zweiſtöckig und beſitzen zu ebener 
Erde einen Säulengang, der als Speiſezimmer ſowie als Aufenthalt während 
des Tages und als Empfangszimmer dient. Nur die Schlafgemächer ſind 
wie unſere Zimmer geſchloſſen und nehmen die Eckräume des Hauſes ein. 
Auch die öffentlichen Gebäude ſind von den blütenreichen Gebüſchen umgeben 
und von den Wedeln hoher Palmen beſchattet. In bezug auf die Bauart kann 
Weltevreden als ein Muſter für die Städte innerhalb der Tropenzone gelten. 
Noch meilenweit landeinwärts iſt die Gegend von Landhäuſern und 
ſchönen Gärten bedeckt, welche ſamt den anliegenden Feldern von Gräben 
umgeben ſind. In einer Entfernung von acht Meilen von der Stadt wird 
Cook der Weltumſegler. 7 
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die Gegend hügelig und bergig und hat eine reinere Luft; hierher ſenden 
die Arzte ihre Kranken als letzten Verſuch zur Geneſung. 

Hierher zogen daher auch Banks und Solander auf dringenden Rat 
ihres Arztes, der dies äls das einzige Mittel zu ihrer Geneſung bezeichnete. 
Sie mieteten ein Landhaus in einiger Entfernung von der Stadt am Ufer 
eines Flüßchens und nahmen zwei malaiiſche Weiber in Dienſt, die ſich als 
treffliche Krankenwärterinnen bewährten. Banks genas bald, während 
Tupia, dem der Kummer um den Tod ſeines Knaben das Herz gebrochen 
hatte, ſtarb, und der Kapitän, deſſen kräftige Natur bisher den Bakterien 
widerſtanden hatte, erkrankte. Glücklicherweiſe genas er bald wieder, und 
da das Schiff wieder ſeetüchtig war, brachte man die Kranken an Bord, 
nahm die nötigen Vorräte an Waſſer und Lebensmitteln ein, ſegelte am 
8. Dezember von der Werfte von Onruſt, wo das Schiff repariert worden 
war, ab und warf kurz darauf die Anker auf der Reede von Batavia. 

Am 24. verabſchiedete ſich der Kapitän von dem Gouverneur und einigen 
andern Herren, die während feines Hierſeins ſichzuvorkommend gegen ihn gezeigt 
hatten, und begab ſich dann in Begleitung von Banks und denübrigen Reiſegefähr⸗ 
ten, die ſeither in der Stadt gewohnt hatten, an Bord. Mit wahrhaft erleichtertem 
Herzen hob man am andern Morgen den Anker, um den ungeſunden Ort zu verlaſ⸗ 
ſen, der den Reiſenden in kurzer Zeit fo viel Not und herbe Verluſte bereitet hatte. 

Seit der Ankunft in Batavia war die geſamte Bemannung des Schiffes 
krank geweſen, mit Ausnahme des 70jährigen Segelmachers, der ſich während 
der ganzen Zeit ſeines dortigen Aufenthaltes täglich betrunken hatte. Die 
„Endeavour“ hatte ſieben Leute ihrer Bemannung in Batavia begraben. Als das 
Schiff in See ſtach, waren noch 40 Leute krank und die übrigen durch ihre jüngſte 
Krankheit ſo heruntergekommen, daß ſie kaum ihren Dienſt verſehen konnten. 

Das nächſte Reiſeziel war das Kap der guten Hoffnung. 

Da aber viele Leute der Schiffsmannſchaft ſich von ihrer Erkrankung 
in Batavia noch nicht erholt hatten und auch die übrigen mehr oder weniger 
einer Schonung bedürftig waren, ſo ging das Schiff am Nachmittag des 
5. Januar 1771 in der Nähe der Prinzeninſel vor Anker, um hier einige 
notwendige Erfriſchungen ſowie Holz und Waſſer einzunehmen. 

Die Inſel liegt an der weſtlichen Mündung der Sundaſtraße, iſt llein 
und waldig und nur an wenigen Stellen gelichtet; früher pflegten die eng⸗ 
liſchen Oſtindienfahrer regelmäßig dort anzulegen und Waſſer einzunehmen. 
Die Bewohner der Inſel ſind Malaien und gelten für ehrlich im Verkehr; 
ſie ſtehen unter der Herrſchaft eines kleinen Königs, der Vaſall des Sultans 
von Bantam iſt. Cook verweilte zehn Tage an der Inſel, kaufte während 
dieſer Zeit Früchte, Gemüſe, Hühner, Schildkröten u. dgl. ein und verſchaffte 
dadurch den Kranken eine Koſt, bei der ſich viele zuſehends erholten. 
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Dennoch glich das Schiff, als es von der Prinzeninſel abfuhr, einem Spital 
voller Ruhr- und Fieberkranker. Im Verlauf von 24 Stunden ſtarben am 30. Ja⸗ 
nuar vier Leute an der Blutruhr, und kaum waren Hände genug da, um den 
Dienſt auf dem Schiffe und die Pflege der Kranken zu beſorgen. Binnen ſechs 
Wochen ſtarben noch 23 Perſonen, unter dieſen auch der Aſtronom, Herr Green. 

So kam man unter Mühe und Not den 5. März 1771 am Kap der guten 
Hoffnung an. Der Kapitän Cook begab ſich ſogleich ans Land zum hollän⸗ 
diſchen Gouverneur, welcher in entgegenkommender Weiſe die Mannſchaft 
mit jeder Art von friſchem Proviant verſorgte, den das Land nur bieten konnte. 
Den Kranken ward ſofort ein eigenes Haus eingeräumt. Während die „En⸗ 
deavour“ noch hier vor Anker lag, ging ein britischer Oſtindienfahrer nach London 
unter Segel, welcher während ſeines Aufenthaltes in Indien mehr als 30 Köpfe 
von ſeiner Bemannung begraben und ſelbſt jetzt noch viele am Skorbut Erkrankte 
an Bord hatte. Die Patienten der „Endeavour“ erholten ſich in dem verhältnis⸗ 
mäßig geſunden Klima zuſehends, wozu die friſchen Lebensmittel und die gute 
Pflege, welche man ihnen zuteil werden laſſen konnte, das ihrige mit beitrugen. 

Die Kapſtadt beſtand zu jener Zeit aus ungefähr 1000 Backſteinhäuſern, 
die meiſt außen weiß getüncht waren und ein gefälliges Anſehen hatten. Die 
Straßen, welche einander unter rechten Winkeln kreuzen, waren ſauber und 
geräumig; die Einwohner, meiſt Holländer oder von holländiſcher Abſtam⸗ 
mung, Frauen und Männer von blühendem Ausſehen, ein Beweis für das 
geſunde Klima der Kapſtadt. In den Gärten wuchſen viele Arten von euro⸗ 
päiſchem und indiſchem Obſt und beinahe alle gewöhnlichen Gemüſe. Die 
Viehzucht auf dem Kap iſt ſehr bedeutend und das Fleiſch der langſchwänzigen 
Schafe und Rinder von vorzüglichem Geſchmack. 

Mitte April 1771 ging die „Endeavour“ wieder unter Segel, erreichte 
am Montag den 1. Mai die Inſel St. Helena, die ſich wie ein ungeheurer 
Berg, deſſen Grundfeſten im Mittelpunkt des Erdballes eingeſenkt erſcheinen, 
mitten aus dem Atlantiſchen Ozean erhebt. 

Die Inſel liegt etwa 1800 engliſche Meilen von der Küſte Amerikas 
und 1200 von der afrikaniſchen entfernt. Sie iſt wahrſcheinlich vulkaniſchen 
Urſprungs und zeigt noch an mehreren andern Stellen Spuren von vul- 
kaniſcher Tätigkeit; von fern geſehen erſcheint ſie wie ein Haufen Felſen 
mit ſteil abſteigenden Wänden von ungeheurer Höhe. 

Man verließ nach dreitägigem Aufenthalte St. Helena, zugleich mit 
dem Linienſchiffe Portland und mehreren Oſtindienfahrern, mit denen man 
bis zum 10. beiſammen blieb. Da aber Kapitän Cook bemerkte, daß die andern 
Schiffe ihn überholten und daher London vor ihm erreichen würden, ſo 
händigte er dem Kapitän des „Portland“ einen Brief an die Admiralität 
und eine Kiſte ein, welche die Tagebücher von mehreren Offizieren und die 
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Journale feines Schiffes enthielt. Nach vierzehn Tagen hatte man alle jene 
Schiffe aus dem Geſicht verloren. 

Am 10. Juli begrüßte man mit lautem Hurra die Küſten Altenglands, 
erreichte zunächſt die Lizardſpitze und ging am 12. in den Downs vor Anker, 
nachdem man beinahe drei Jahre lang abweſend geweſen war. Cook ver⸗ 
ließ ſofort das Schiff und reiſte voraus nach London. 

Die Reiſe der „Endeavour“ war trotz aller Not, die man erlitten, doch 
noch eine für die damaligen Verhältniſſe glückliche zu nennen, beſonders 
in anbetracht der vielen Gefahren, welche das Schiff inmitten eines un⸗ 
bekannten weiten Ozeans voller Korallenriffe überſtanden hatte. Cook 
hatte nicht nur die ihm aufgegebene aſtronomiſche Beobachtung des Venus⸗ 
durchganges glücklich ausgeführt, ſondern außerdem eine ſo reiche Anzahl 
geographiſcher Entdeckungen gemacht, bedeutende Küſtenvermeſſungen aus⸗ 
geführt, unbekannte Meeresteile ſondiert, die Lage ſo zahlreicher Punkte 
aſtronomiſch beſtimmt, daß man mit Recht ſagen konnte, es ſei ſeit Kolumbus 
keine Seefahrt ausgeführt worden, die eine gleiche Menge wiſſenſchaftlich 
wertvoller Ergebniſſe aufzuweiſen gehabt hätte. Abgeſehen von den vielen 
Inſeln, welche neu entdeckt oder wieder beſucht wurden, hatte man ermittelt, 
daß Neuſeeland aus zwei Inſeln beſteht, und daß zwiſchen ihnen ſich eine 
ſchiffbare Straße befindet. Cook hatte ſie ja ſelbſt paſſiert. Ferner hatte 
er einen langen Strich der Küſte von Auſtralien erforſcht, die bis dahin 
in Europa noch völlig unbekannt war. 

Cooks Ankunft und die Veröffentlichung eines kurzen Berichts ſeiner Reiſe 
wurden überall mit lebhafteſtem Intereſſe verfolgt. Erdkunde und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft waren gleichzeitig bereichert worden; die mitgebrachten Produkte verſchie⸗ 
dener Länder, die vorläufigen Berichte über die Erzeugniſſe des Kunſtfleißes und 
der Gewerbetätigkeit ihrer Bewohner erregten ſo allgemeines Verlangen, ein⸗ 
gehenderes darüber zu erfahren, daß jedermann den ausführlichen Beſchrei⸗ 
bungen jener Reiſe mit Spannung entgegenſah. Die aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen dieſer Expedition, aber beſonders die genaue Beobachtung des Venus⸗ 
durchganges, gaben der Wiſſenſchaft die Mittel an die Hand, ihre Berechnungen 
des Sonnenabſtandes von der Erde genauer als bisher durchzuführen. 

Als Anerkennung ſeiner Verdienſte wurde Cook zum Kommodore er— 
nannt; die Königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften beehrte ihn mit be⸗ 
ſonderer Gunſt und Auszeichnung; die vornehmſten Perſonen, die bedeu- 
tendſten Gelehrten und hervorragendſten Staatsmänner ſeiner Zeit be⸗ 
warben ſich um ſeine Freundſchaft, um von ihm neues zu erfahren. Auch 
König Georg III. behandelte den Seefahrer mit ungewöhnlicher Auszeich- 
nüng, ſo oft er in ſeiner Nähe ſich befand. 


Cooks zweite Reije um die Welt. 


(1772—1775.) 


Beſuch der Südſee, Neuſeelands und der Geſellſchaftsinſeln. 


Um Geſchäfte in Yorkſhire zu erledigen und ſeinen hochbetagten Vater 
zu beſuchen, erhielt Cook im Dezember 1771 einen Urlaub von drei Wochen. 
Mittlerweile bereitete die Regierung jedoch ſchon eine andere Expedition 
vor, um die Entdeckungen auf der ſüdlichen Halbkugel zu vervollſtändigen 
und Licht über eine Frage zu verbreiten, die ſchon jahrhundertelang unter 
den Gelehrten erörtert worden war. 

Man behauptete, es exiſtiere in der Nähe des Südpols ein großes Feſt⸗ 
land, das als Terra australis incognita bezeichnet wurde. Cook hatte 
zwar auf ſeinen Fahrten in der Südſee verſchiedene Punkte berührt, wo 
dieſer Kontinent liegen ſollte, ohne aber dort Land zu beobachten, und alle 
ſeine Mitteilungen hierüber vermochten den Glauben an das Vorhandenſein 
des unbekannten Feſtlandes noch nicht zu erſchüttern. Durch die zahlreichen 
intereſſanten Entdeckungen war im Gegenteil der lebhafte Wunſch nach 
weiterer Kunde über den großen Südkontinent erweckt worden. 

Auch der König, durch die Ergebniſſe der Reiſe Cooks, ſeine neuen 
geographiſchen Entdeckungen und die zahlreichen für die Schiffahrt wichtigen 
Beobachtungen befriedigt, war geneigt, ein neues Unternehmen mit aus- 
reichenden Mitteln zu unterſtützen. 

Es wurde alſo eine zweite Entdeckungsexpedition von zwei Schiffen 
ausgerüſtet. Das größere, von 462 Tonnen, wurde „Reſolution“ genannt 
und ſollte von Kapitän Cook befehligt werden, dem man eine Equipage von 
112 Mann beigab. Das kleinere von 336 Tonnen, die „Adventure“, deren 
Bemannung ſich einſchließlich der Offiziere auf 81 Köpfe belief, wurde unter 
den Befehl des Leutnants Tobias Furneauz geſtellt. 

Bei der Ausrüſtung der Fahrzeuge verwertete der Kapitän die Erfah⸗ 
rungen, die er auf ſeiner erſten Weltfahrt gemacht hatte. Wieder wählte 
er zwei ſtarkgebaute breite Fahrzeuge von geringem Tiefgang, damit ſie 
zur Not auch in einen engen, ſeichten Hafen einlaufen könnten. Da ſeine 
Aufgabe war, wiſſenſchaftliche, aſtronomiſche Unterſuchungen, Beſtimmungen 
von Breiten und Längen, Aufnahme von Küſten, klimatiſche und Beob— 
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achtungen des Meerwaſſers zu machen, ſo wurden gute Apparate, Barometer, 
Thermometer, Kompaſſe, Teleſkope, Quadranten mitgenommen; für die Ein⸗ 
gebornen verlud man grobe Tücher, Eiſengeräte und Waren, ſowie etliche 
hundert vergoldete Schaumünzen mit des Königs Bildnis, um ſie als An⸗ 
denken an die Seereiſe unter die Wilden zu verteilen. Ganz außerordentlich 
waren aber die Maßnahmen gegen den Skorbut, jene Krankheit, die in 
früheren Zeiten eine ſtete Begleiterin längerer Seereiſen war und darum 
an dieſer Stelle kurz geſchildert werden ſoll. Sie entſteht durch eine 
Störung der Blutmiſchung infolge mangelhafter Ernährung und zeigt 
ſich vornehmlich in den Haargefäßen. Beſonders entwickelt ſich die 
Krankheit bei Matroſen auf langen Seereiſen, wenn die Nahrung wegen 
Mangels an Kartoffeln, Gemüſe und friſchem Fleiſch ausſchließlich aus 
Pökelfleiſch und Schiffszwieback beſteht. Sie zeigt ſich aber auch auf dem 
Lande bei Leuten, die nur von Kartoffeln und Gemüſe leben, oder in feuchten 
Kellern wohnen. In Kaſernen, Strafanſtalten uſw. kann der Skorbut epide⸗ 
miſch werden. Der Verlauf der Krankheit iſt gewöhnlich folgender: im An⸗ 
fang zeigen ſich Schwere der Beine, Schwäche, Müdigkeit, niedergedrückte 
Stimmung und Verzagtheit, bleiche Geſichtsfarbe, blaue Lippen und ein⸗ 
gefallene blaugeränderte Augen. Nach einiger Zeit fängt das Zahnfleiſch 
an zu ſchwellen, es nimmt eine dunkle Farbe an und blutet nach jeder 
leichten Verletzung, ſo daß das Kauen ſehr erſchwert und ſchließlich durch 
das Loſewerden der Zähne, die nach und nach von dem geſchwollenen 
Zahnfleiſch ganz überdeckt ſind, unmöglich wird. Dabei findet eine be⸗ 
trächtliche Speichelabſonderung ſtatt, begleitet von einem unangenehmen 
Geruch. Bald ſtellen ſich Blutaustritte, namentlich an ſolchen Stellen der 
Haut ein, die äußerlich gedrückt werden: es zeigen ſich blaue Flecke oder 
Striemen, die nach und nach blutrot, grün und gelb werden; daneben ent⸗ 
ſtehen auch Blutblaſen, die leicht aufplatzen und dann Geſchwüre zurücklaſſen. 
Endlich ſtellt ſich Hautwaſſerſucht ein, es erfolgen Darmblutungen, Ent⸗ 
zündung des Herzbeutels und des Bauchfells, und wenn nicht Rettung 
eintritt, ſo iſt der Tod das Ende dieſer furchtbaren Krankheit, die übrigens auch 
Tiere befällt. Da in neuerer Zeit durch die Dampfkraft die Seereiſen ver⸗ 
kürzt ſind, und die Verproviantierung eine beſſere geworden iſt, ſo zeigt 
ſich der Skorbut ſeltener. Als beſtes Mittel gegen die Krankheit gilt, 
wenn friſche Gemüſe nicht zu haben ſind, Sauerkraut, wovon Cook daher 
60 große Fäſſer verladen ließ. Ebenſo verſorgte der Kapitän ſich mit 
5000 Pfd. in kleine Täfelchen eingekochter, gallertartiger Fleiſchbrühe, 
31 Fäſſern eingekochter Bierwürze und dem verdickten Saft von Zitronen 
und Orangen, die von den Arzten als Heilmittel gegen den Skorbut emp⸗ 
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fohlen wurden. Leider geriet die Bierwürze ſpäterhin unter der heißen 
Zone in Gärung und ſprengte die Fäſſer mit donnerähnlichem Krache. 

Wie bei der erſten Reiſe, wurden Aſtronomen zur Vornahme aſtro⸗ 
nomiſcher Beobachtungen und der Landſchaftsmaler Hodges mitgenommen, 
um ſchöne Gegenden, Pflanzen uſw. mit dem Stift feſtzuhalten, endlich 
ſollte auch wieder Herr Banks den Kapitän begleiten. Dieſer hatte ſich 
auch ſchon darauf vorbereitet, zwei junge Leute und den Dr Solander als 
wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeiter ſowie den geſchickten deutſchen Maler Zoſſani 
engagiert. Ehe er ſich einſchiffte, verlangte er noch einige Anderungen im 
Schiffe, um etwas mehr Bequemlichkeit auf der Reiſe zu haben. Als man 
ſeitens der Admiralität zögerte, ſeine Bitte zu erfüllen, weigerte er ſich, 
die Reiſe mitzumachen, und der Miniſter, offenbar, um zu zeigen, daß man 
auch ohne Herrn Banks fahren könne, ſah ſich nach einem andern Natur⸗ 
wiſſenſchaftler um und fand einen ſolchen in der Perſon Johann Reinhold 
Forſters, eines deutſchen Gelehrten. 

Dieſer Mann, deſſen Familie von engliſcher Abſtammung, aber ſchon 
ſeit einem Jahrhundert in Preußen anſäſſig war, befand ſich damals in 
England. Er war früher Paſtor in Naſſenhuben bei Danzig geweſen, hatte 
aber dieſe Stellung, die ihm gar nicht zuſagte, aufgegeben und mit einer 
Profeſſorſtelle in Warrington vertauſcht. Forſter war der erſte Botaniker 
und Zoolog ſeiner Zeit, beſaß umfaſſende Kenntniſſe in Literatur, Politik, 
Philoſophie und Staatswiſſenſchaften und ſprach 17 Sprachen. Von je 
ein etwas unruhiger Geiſt, nahm er das Anerbieten mit Freuden an, das 
ſoviel des Intereſſanten, ſoviel Abwechslung und Gelegenheit zur Be⸗ 
lehrung bot. Sein älteſter Sohn, Georg Adam, damals 17 Jahre alt, be⸗ 
gleitete ihn und leiſtete ihm die beſten Dienſte trotz ſeiner Jugend. 

Cooks Inſtruktionen gingen dahin, in hohen ſüdlichen Breiten die Erde 
zu umſchiffen, von Zeit zu Zeit Ausflüge in die Südſee zu machen, um 
die verſchiedenſten Teile derſelben zu erforſchen und kartographiſch aufzu⸗ 
nehmen, vorzüglich ſolche, die noch nicht von Europäern genauer unterſucht 
worden. Beſonders war ihm auch die Erforſchung des fraglichen Kontinents 
am Südpol anempfohlen. 

Am 13. Juli 1772 verließen die beiden Schiffe Plymouth, erreichten 
am Abend des 29. Madeira, wo ſie Wein, friſches Fleiſch und Gemüſe ein⸗ 
nahmen, legten am 10. Auguſt zu St. Jago auf den Inſeln des Grünen 
Vorgebirges an, um ſich mit Waſſer und friſchem Proviant zu verſehen, 
kreuzten den Aquator mit einem friſchen Südweſtwinde und gingen am 
30. Oktober in der Tafelbai auf dem Kap der guten Hoffnung vor Anker. 
Die Fahrt ging alſo nicht auf der bisher betretenen Spur; es iſt die erſte 
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Weltumſegelung, die nicht von Weſten nach Oſten, ſondern von Oſten nach 
Weſten gerichtet war. 

In Kapſtadt wurde ihnen ein gaſtlicher Empfang zuteil und die Schiffe 
mit allem reichlich verſehen, was zur Geſundheit und Behaglichkeit der 
Mannſchaft beitragen konnte. Kapitän Cook erfuhr, daß die Franzoſen 
ebenfalls Entdeckungsreiſen nach der Südſee veranſtalteten; etwa acht Mo⸗ 
nate vorher wären zwei franzöſiſche Schiffe, unter einer ſüdlichen Breite 
von 48°, am Lande entlang gefahren, aber von heftigem Gegenwinde davon 
abgetrieben worden. Es wurde ferner erzählt, daß zwei weitere Schiffe zu 
einem ähnlichen Zwecke kürzlich von Mauritius ausgelaufen ſeien. 

Dies bewog Cook, die Ausrüſtung ſeiner Schiffe zur Reiſe in die Südſee 
möglichſt zu beſchleunigen, damit ihm die Franzoſen nicht zuvorkämen. 
Trotzdem rückte der 18. November heran, bevor die Schiffe vollſtändig aus⸗ 
gerüſtet waren. 

Am 22. November nachmittags verließen beide Schiffe die Tafelbai 
und richteten ihren Kurs nach dem auf den damaligen Karten verzeichneten 
Kap Circumciſion in den ſüdlichen Meeren. Am 25. ſtieß man auf 
eine Menge Albatroſſe und Fregattvögel, von denen einige mit Angel 
und Leinen gefangen und von der Mannſchaft mit Appetit verſpeiſt wurden. 

Der Kapitän ſah voraus, daß man bald in Gebiete kommen würde, 
in denen es kalte Witterung geben werde, und ließ daher unter die Mann⸗ 
ſchaft warme Kleider verteilen. Stürmiſches Wetter mit plötzlich eintreten⸗ 
den Fröſten machte jetzt die Fahrt ſehr unbehaglich, und dieſer Wetter⸗ 
wechſel bekam auch den mitgenommenen Haustieren ſchlecht; mehrere ſtarben 
ſogar. Glücklicherweiſe blieb aber die Mannſchaft geſund, jedenfalls infolge 
der zweckmäßigen Vorkehrungen, welche Cook treffen ließ. Auf ſeinen Befehl 
wurden die Zwiſchendecks täglich gelüftet und dann erwärmt, ebenſo dafür 
geſorgt, daß ſie gehörig trocken waren. Zudem erhielten die Leute kräftigen 
warmen Grog. 

Am 10. Dezember ſchon geriet das Schiff in die Nähe von ungeheuren 
Eisbergen. Da dichter Nebel auf dem Meere lag, ſo bemerkte man ſie nicht 
eher, als bis man kaum noch eine Seemeile (½ deutſche Meile) davon ent⸗ 
fernt war. Einige mochten am Waſſerrande einen Umfang von zwei Meilen 
und eine Höhe von 20 m haben; an ihrem Rande brachen ſich die Wogen 
mit ungeheurer Gewalt. Fortgeſetzt befanden ſich die Schiffe inmitten 
von Eisbergen; im Januar verſperrte ihnen den Weg ein niedriges Eisfeld, 
das ſich nach Süden, Weſten und Oſten hin unabſehbar ausdehnte. Die beiden 
Kapitäne verabredeten nun ein Stelldichein, falls die Schiffe ſich vonein⸗ 
ander trennen müßten. Zugleich verſtändigten ſie ſich über geeignete Maß⸗ 
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regeln, um beſſer miteinander Kurs zu halten. In den nächſten Tagen 
bemerkte man Walfiſche, Robben, Fettgänſe und weiße Vögel, wahrſcheinlich 
die ſogenannten weißen Sturmvögel, die weit über die ſüdlichen Meere 
verbreitet ſind. Die bittere Kälte in der Nähe des Eisfeldes war für die 
dienſttuende Mannſchaft beinahe unerträglich und machte es notwendig, die 
Armel der Matroſenjacken noch zu füttern und die Bemannung mit warmen 
Mützen zu verſehen. Am 18. Januar endlich hatten die Schiffe das große 
Eisfeld glücklich hinter ſich; doch ging die Fahrt noch bis zum Schluſſe des 
Monats bei heftigem ſtürmiſchen Winde zwiſchen Eisfeldern und Eisbergen 


Sisberge in der Südſee. 
Nach Cooks Reiſewerk. 


hin. Erſt der Februar brachte wieder ſo helles Wetter, daß man den Mond 
ſehen konnte, der ſeit der Abfahrt vom Kap nur an einem einzigen Abend 
für kurze Zeit ſichtbar geweſen war. 

Die Nebel lagen fortwährend ſo undurchdringlich über dem Ozean, 
daß man keine Spur eines Geſtirnes wahrnehmen konnte. Verſchiedene 
Anzeichen ließen vermuten, daß man in die Nähe von Land gekommen 
ſei. Da Cook ſeinen Kurs ſoviel wie möglich nach dem vermeintlichen Kap 
Circumciſion gerichtet hatte, ſo glaubte er ſich in deſſen Nähe zu befinden. 
Am 17. Januar hatte man eine ſüdliche Breite von 67° 15 erreicht. Da 
aber hier das Meer von Oſt nach Weſtſüdweſt ganz von dichtem Eiſe bedeckt 
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war, jo mußte Cook ein weiteres Vordringen aufgeben, wenn er nicht Gefahr 
laufen wollte, vom Eiſe eingeſchloſſen zu werden. Er kehrte alſo nach Norden 
zurück, um das angeblich neuentdeckte Feſtland der Franzoſen aufzuſuchen. 
Am 1. Februar 1773 nachmittags meldete Leutnant Furneaux, er habe 
ſoeben eine große Menge Seetang, worauf einige Vögel ſaßen, vorüber⸗ 
ſchwimmen ſehen, man deutete dies als ganz ſicheres Anzeichen der Nähe von 
Land; ob es jedoch nach Weſten oder Oſten hin lag, war durchaus nicht zu 
ermitteln. Man befand ſich jetzt 48° 30 ſüdlicher Breite und unter dem 
Meridian der Inſel Mauritius, wäre alſo ſo ziemlich an derjenigen Stelle 
geweſen, wo die Franzoſen das neue Feſtland geſehen zu haben behaupteten; 
aber weit und breit war keine Spur von einem Kontinent zu bemerken. 
Am 8. Februar hatte man die „Adventure“ aus dem Geſicht verloren 
und nahm an, dieſelbe ſei verſchlagen worden, obſchon man ſich einen der⸗ 
artigen Vorfall nicht erklären konnte. Kapitän Furneaux hatte von Cook 
die Weiſung erhalten, falls er von ihm getrennt würde, drei Tage lang an 
der Stelle zu kreuzen, wo er ihn zuletzt geſehen hätte; Cook ließ daher die 
„Reſolution“ auf kurzen Strichen lavieren und von einer halben Stunde 
zur andern Kanonen abfeuern, bis zum Nachmittag des 9., wo das Wetter 
ſo hell wurde, daß man auf mehrere Seemeilen in der Runde ſich umſehen 
konnte. Nirgends war jedoch die „Adventure“ im Bereich des Horizonts 
zu entdecken. Auch am nächſten Tage war bei ganz hellem Wetter keine 
Spur von ihr zu ſehen, obwohl Kapitän Cook hatte fortwährend mit 
Kanonen feuern und die ganze Nacht Signalfeuer brennen laſſen. Er 
gab es daher auf, ſich länger nach der „Adventure“ umzuſehen, ging unter 
Segel und ſteuerte bei friſchem Wind und hoher See ſüdoſtwärts. Am 
17. Februar um 9 Uhr morgens bemerkte man eine Eisinſel, die man um 
mittag erreichte; ſie hatte einen Umfang von mehr als einer halben Meile und 
war mindeſtens 60 m hoch, war aber von ſehr wenig lockerem Eis umgeben. 
Einige Stücke Eis, welche ſich von dieſem Eisberge abgelöſt hatten, wurden 
an Bord gezogen und zu Waſſer ausgeſchmolzen; es lieferte ein vollkommen 
klares, friſches und ſüßes Trinkwaſſer und enthielt nicht die mindeſte Spur 
von Salzen. Wie es immer zu gehen pflegt, wurde die Schiffsmannſchaft 
mit den ſchwimmenden Eisbergen ſo vertraut, daß niemand mehr an die 
Gefahren dachte, die ſie dem Schiffe bringen können. Am 7. März verlor 
man die Eisinſeln aus dem Geſicht, und das Wetter klärte ſich einigermaßen auf. 
Da man jedoch bis zum 17. keine Spur von der „Adventure“ aufge⸗ 
funden hatte, ſo beſchloß Cook, dieſe hohen ſüdlichen Breiten zu verlaſſen, 
nach Neuſeeland zu fahren, dort die „Adventure“ zu erwarten und ſeiner 
Mannſchaft einige Erholung zu gönnen. Er war weiter nach dem Südpol 
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vorgedrungen, als alle Seefahrer vor ihm. Widrige Winde verwehrten es 
Cook, unterwegs auf Vandiemensland anzulegen; er wandte ſich daher 
direkt nach Neuſeeland. Sobald man ſieben bis acht Grad weiter nördlich 
kam, ward es in angenehmer Weiſe wärmer. 

Am 26. März um Mittag lief die „Reſolution“ in die ſogenannte Dusky⸗ 
bai ein, die Cook auf ſeiner 
früheren Reiſe entdeckt 
und benannt hatte, ohne 
ſie damals näher unter⸗ 
ſuchen zu können. Man 
war 117 Tage zur See ge⸗ 
weſen, ohne Land geſehen 
zu haben, und hatte in dieſer 
Zeit 3660 Seemeilen zurück- 
gelegt. Gegen alle Erwar⸗ 
tungen war aber die Mann⸗ 
ſchaft in dieſen hohen 
Breiten geſund und vom 
Skorbut frei geblieben. Nur 
ein einziger Matroſe war 
erkrankt, ein gutes Zeichen 
für die Sorgfalt und Um⸗ 
ſicht Cooks! Außer der ent⸗ 
ſprechenden Ernährung der 
Seeleute mit einer Koſt, 
die das Ausbrechen der 
Krankheit verhindert, hatte 
der Kapitän den Geſund⸗ 
heitszuſtand feiner Mann⸗ 
ſchaft durch ſcharfe Be⸗ — 
obachtung der Reinlichkeit Waffen der Neuſeeländer. 
auf ſolcher Höhe gehalten. 1. u. 2. Kriegsäxte. 3. »Säge. 4. Kriegstrompete. 
Kleider, Küchengeräte uſw. 
wurden auf ihre Sauberkeit genau kontrolliert, bei trockenem Wetter brachte 
man die Betten während des Tages auf das Verdeck, wöchentlich einmal 
wurde das Schiff mit einer Miſchung von Schießpulver und Eſſig durd)- 
geräuchert und an dumpfig riechenden Stellen Feuer angezündet, um 
Feuchtigkeiten und dicke Luft zu zerteilen. Man muß dem Kapitän gerade 
dieſe vortreffliche Aufſicht über die Geſundheit feiner Mannſchaft zu be⸗ 
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ſonderem Lobe anrechnen, wenn man die Schwierigkeiten in Betracht zieht, 
auf die ſolche Maßnahmen bei einer ungebildeten Bemannung zu ſtoßen 
pflegen. 

Nachdem das Schiff in der Duskybai Anker geworfen hatte, ging ein 
Boot auf den Fiſchfang aus, um friſche Nahrung für die Küche zu liefern. 
Die Wälder an der Küſte wieſen einen großen Reichtum an wildem 
Geflügel auf und kaum 100 Schritte von dem Ankerplatz des Schiffes ent⸗ 
fernt befand ſich ein klarer Fluß mit ſüßem Waſſer. Man begann fofort 
Holz im Walde zu ſchlagen, um ein Obſervatorium für den Aſtronomen zu 
errichten und die Schmiede ſowie die Zelte für die verſchiedenen Handwerker 
aufzuſchlagen. Dabei entdeckte der Naturforſcher einen Nadelholzbaum, der 
Ahnlichkeit mit der ſchwarzen amerikaniſchen Sproſſenfichte hatte, und 
machte einen Verſuch, aus den Knoſpen und Zweigen Bier zu brauen, was 
auch leidlich gelang. Die Schafe und Ziegen, die man vom Kap der guten 
Hoffnung aus mitgenommen, hatten die Reiſe weniger gut vertragen als 
die Menſchen. Als man ſie nämlich ans Land ſetzte, um ſie hier das ſchöne 
ſaftige Gras abweiden zu laſſen, bemerkte man mit großer Ülberrafchung, 
daß ſie nicht freſſen wollten, und fand bei näherer Unterſuchung, daß ſie 
am Skorbut erkrankt waren. 

Von vier Mutterſchafen und zwei Widdern, welche Cook mitgebracht 
hatte, um ſie hier anzuſiedeln, blieb nur noch ein Pärchen am Leben und 
ſelbſt dieſes war in einem ſo elenden Zuſtande, daß es zweifelhaft war, ob 
es überhaupt davonkommen werde. 

In den erſten Tagen bemerkte man zwar Eingeborne, die in Kähnen 
ſitzend von weitem das Schiff betrachteten; ſie waren aber ſo ſcheu, daß 
kein Verkehr mit ihnen angeknüpft werden konnte. Am Abend des 6. April 
traf man zufällig mit drei Eingebornen, einem Manne und zwei Weibern 
zuſammen, die ſich anfangs vor den Europäern fürchteten und ſelbſt die 
Geſchenke, welche ihnen von den Reiſenden zugeworfen wurden, nicht auf⸗ 
hoben. Endlich gelang es, eine kurze Unterredung mit ihnen anzuknüpfen, 
an der ſich beſonders die jüngere der beiden Frauen beteiligte, eine Tatſache, 
die einem der Seeleute zu der treffenden Bemerkung Anlaß gab, daß die 
Frauen doch in allen Teilen der Welt die geſchwindeſte Zunge beſäßen. 
Man erfuhr übrigens aus dem Geſpräch, daß man nicht an der ſüdlichen 
Spitze von Neuſeeland, ſondern an der Nordoſtſpitze einer andern Inſel 
angelegt hatte, die Cook Indian-Island benannte. 

Die Bewohner dieſer Gegend gehörten demſelben Volksſtamm an wie 
die Eingebornen in den andern Teilen des Landes, redeten dieſelbe Sprache 
und ſtimmten auch in Sitte und Lebensweiſe ſo ziemlich mit denſelben 
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überein. Es ſchienen nur drei oder vier Familien vorhanden zu ſein, unter 
denen aber trotz ihrer geringen Kopfzahl offenbar Feindſchaft herrſchte. 
Am andern Morgen machte der Kapitän mit den beiden Forſter 
und Hodges den Eingebornen wieder einen Beſuch und nahm verſchiedene 
Artikel mit, um mit ihnen zu tauſchen. Sie zeigten jedoch nur für Axte und 
lange Nägel Intereſſe. Man traf jetzt die ganze Familie beiſammen. Sie 
beſtand aus dem Manne, ſeinen beiden Weibern, einem jungen Mädchen, 
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einem Knaben von etwa 14 Jahren und drei kleinen Kindern. Allmählich 
ward der Inſulaner beherzter und führte die fremden Ankömmlinge nach 
ſeiner Behauſung, welche ganz nahe innerhalb des Waldſaumes lag und 
aus zwei ärmlichen Hütten von Baumrinde beſtand. Ihr Fahrzeug war 
ein kleiner Doppellahn, eben groß genug, um die ganze Familie aufzunehmen. 

Als man nach ein paar Tagen dieſe Leutchen noch einmal beſuchte, 
fand man ſie in ihrer Behauſung hübſch aufgeputzt, das Haar gekämmt 
und eingeölt, oben auf dem Kopf aufgebunden und mit weißen Federn 
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beſteckt; mehrere von ihnen trugen ein Stirnband von weißen Federn und 
alle hatten Federn durch die Ohrläppchen geſteckt. Cook beſchenkte den 
Häuptling mit einem Mantel und dieſer ward dadurch ſo erfreut, daß er 
ſeinen Streitkolben, das wertvollſte Stück eines Neuſeeländers, aus dem 
Gürtel nahm und ihn dem Kapitän als Gegengeſchenk verehrte. Gleich⸗ 
wohl aber waren dieſe Eingebornen nicht zu bewegen, zu den Engländern 
an Bord zu kommen. 

Einige Regentage hinderten zwar fürs erſte weitere Ausflüge, ſpäter 
aber wurden Jagdpartien veranſtaltet, auf denen eine Menge wilden Ge⸗ 
flügels, namentlich Enten und verſchiedene Waldhühner ſowie zwei Robben, 
geſchoſſen wurden. 

Erſt am 17. wagten ſich zwei von den Eingebornen, der Häuptling 
und ſeine Tochter, an Bord und wurden von dem Kapitän in ſeine Kajüte 
geführt, um mit ihm zu frühſtücken; ſie wollten jedoch die ihnen vorgeſetzten 
Speiſen nicht anrühren. Der Häuptling durchmuſterte jede Ecke der Kajüte 
und betrachtete alles, was er ſah, mit ſichtbarem Erſtaunen; allein es war 
nicht möglich, ſeine Aufmerkſamkeit etwas länger bei einem einzelnen Gegen⸗ 
ſtand feſtzuhalten, auch die Werke der Kunſt erſchienen ihm unbegreiflich 
wie Gegenſtände einer andern Welt. Er beſchenkte den Kapitän mit einem 
Stück Zeug und einer Axt von grünem Stein, auch Herrn Forſter gab er ein 
Stück Zeug, und Herr Hodges erhielt ein ſolches von der Tochter. Dieſer 
Brauch, Geſchenke zu machen, ehe man dergleichen ſelbſt empfängt, iſt zwar 
unter den Eingebornen der Südſee ganz gewöhnlich, war aber bei den Neu⸗ 
ſeeländern ſeither noch nicht beobachtet worden. Die Wirkung des Schieß⸗ 
gewehrs war dieſen Eingebornen noch unbekannt; ſie flößte ihnen einen 
großen Schrecken ein; als bei einem Ausflug zur Unterſuchung der Bucht 
einer der Reiſenden auf etliche Enten ſchoß, erhoben die in der Nähe befind⸗ 
lichen Eingebornen, die man gar nicht bemerkt hatte, ein furchtbares Jammer⸗ 
geſchrei, liefen davon und waren ſpäter durchaus nicht zu bewegen, ſich einer 
dieſer Waffen zu nähern; die Niederlage, welche ſie durch dieſe Waffen 
unter dem wilden Geflügel hatten anrichten ſehen, war ihnen in guter Er⸗ 
innerung. Die Jagd auf Robben ward in dieſen Tagen mit Erfolg fortgeſetzt, 
ſoweit es die ſtarke Brandung erlaubte; man bedurfte dieſer Tiere zu dreierlei 
Zwecken: ihre Häute dienten zur Ausbeſſerung des Takelwerks; ihr Fett 
gab Ol für die Lampen und das Fleiſch wurde verſpeiſt. Cook verſichert, 
es ſchmecke wenig ſchlechter als Beefſteak. > 

Einige Mitglieder der Expedition beſtiegen einen der nächſten Berge 
und ſanden, daß die Inſel landeinwärts nur aus nackten Bergen mit ge⸗ 
waltigen Abgründen und tiefen Schluchten beſtand. Am 27. morgens machte 
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Cook in Begleitung des Leutnants Pickersgill und den beiden Forſter einen 
Ausflug, um einen benachbarten kleinen Meeresarm zu unterſuchen. Nach⸗ 
dem man etwa zwei Seemeilen weit in denſelben hinaufgerudert, ergab 
ſich, daß ſein anderes Ende ebenfalls mit dem Meer in Verbindung ſtand 
und für nordwärts ſegelnde Schiffe ein weit beſſeres Fahrwaſſer darbot 
als die Meerenge, durch welche man in die Bucht eingelaufen war. Dem⸗ 
zufolge wurden die übrigen Gegenſtände alsbald vom Lande aufs Schiff 
zurückgeſchafft; am 28. ging man dann mit leichtem Wind unter Segel und 
benutzte den neuen Weg, um das hohe Meer wieder zu gewinnen. 

Die Gegend, die man beſucht hatte, war nach dem Innern zu, wie 
bereits geſagt, außerordentlich gebirgig, wild und felſig; der Saum der 
Meeresküſte und die kleineren Eilande dagegen erſchienen beinahe bis zum 
Waſſerrande herab dicht mit Wald aus Bäumen von verſchiedenen Arten 
bedeckt. Eine Menge Bäume und Sträucher, meiſt der Familie der Myrten⸗ 
gewächſe angehörig, zeichnete ſich durch ihren Wohlgeruch aus; unter allen 
war jedoch nicht einer zu finden, der eßbare Früchte trug. An Schling⸗ 
gewächſen fehlte es nicht; man traf wilde Reben, welche Ranken von fünfzig 
Klafter Länge hatten. Der Boden beſtand aus einer mächtigen Schicht 
fruchtbarer Dammerde, die offenbar von verweſten Pflanzenſtoffen her⸗ 
rührte und ſo weich war, daß man bei jedem Schritte darin einſank. 

Den größten Reichtum zeigte die Duskybai an Fiſchen, Weichtieren 
und Kruſtentieren, Krebſen uſw. Von Vögeln fand man hier hauptſächlich 
fünf verſchiedene neue Entenarten, worunter einige von bedeutender Größe 
und ungewöhnlich ſchönem Gefieder. Die unangenehmſten Tiere dieſes 
Küſtenſtrichs waren aber die unzähligen ſchwarzen Stechfliegen, deren Biß 
eine Geſchwulſt und unerträgliches Jucken verurſachte und eine pockenartige 
Narbe hinterließ. 

Nachdem man die Duskybai verlaſſen hatte, ſteuerte man nach dem 
Königin⸗Charlottenſund, der die Nordinſel Neuſeelands von der Südinſel 
trennte. Man hoffte dort die „Adventure“ zu treffen. 

Die Fahrt ging ziemlich gut vonſtatten. Am Nachmittag des 17. Mai 
ſtieg ein Gewitter herauf, und es bildeten ſich nicht weniger als ſechs Waſſer⸗ 
hoſen auf einmal. Vier derſelben waren zwiſchen dem Schiffe und dem 
Lande, die fünfte ſtand ſeitwärts vom Schiffe und die ſechſte in einer Ent- 
fernung von mehreren Seemeilen. Sie bewegten ſich in einer gebogenen 
Linie vorwärts und kamen kaum 60 m vom Stern des Schiffes vorüber, 
ohne daß man jedoch etwas von ihrer Wirkung bemerkte. Eine dieſer Waſſer⸗ 
hoſen mochte an ihrer Baſis einen Durchmeſſer von 16—20 m haben, aus 
ihr erhob ſich eine trichterförmige Säule, mittels welcher das Waſſer oder 
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die Luft oder beide miteinander in ſpiralförmiger Strömung gen Himmel 
getragen wurden. 

Einige Matroſen wollten in der nächſten Waſſerhoſe einen Vogel be- 
merkt haben, welcher von derſelben mit fortgeriſſen und im Emporſteigen 
umhergewirbelt wurde, jo daß man hieraus und aus einigen andern An— 
zeichen deutlich abnehmen konnte, wie Waſſerhoſen entſtehen. Es wird 
von Wirbelwinden das Waſſer heftig in die Höhe geführt; das Waſſer 
kommt alſo nicht aus den Wolken herab. Die erſte Spur einer Waſſerhoſe 
macht ſich in der heftigen Aufregung und dem Aufwallen des Waſſers 
geltend, und gleich darauf ſieht man eine runde Säule oder einen Trichter 

ſich in der darüber befindlichen Wolke bilden, welche anſcheinend herabſteigt, 
bis fie mit dem aufgewühlten Waſſer unten zuſammenſtößt. Dieſes Herab⸗ 
ſteigen iſt jedoch nach Kapitän Cook nur ein ſcheinbares, weil die Röhre 
bereits von dem unten aufgewühlten Waſſer gebildet worden iſt und hin⸗ 
aufſteigt, aber anfangs entweder zu klein oder zu dünn iſt, um geſehen zu 
werden. Iſt die Röhre einmal gebildet oder ſichtbar geworden, ſo ſchwillt 
ihr ſcheinbarer Durchmeſſer allmählich bis zu einer bedeutenden Breite an, 
nimmt hierauf wieder ab und bricht endlich am unteren Teile ab oder 
wird unſichtbar, worauf nach kurzer Zeit das Meerwaſſer in ſeine frühere 
Ruhe wieder zurückkehrt, während die Säule ganz allmählich nach den 
Wolken hinaufgezogen wird und ſich dort zerteilt. 

Mit Anbruch des folgenden Tages langte die „Reſolution“ auf der 
Höhe des Königin⸗Charlottenſundes an und bekam am Horizont ein Schiff 
in Sicht. Aus den Signalen, welche gewechſelt wurden, erkannte man bald 
die lange vermißte „Adventure“. Dies verſetzte alles in die freudigſte Auf— 
regung; um Mittag kam Leutnant Kempe von der „Adventure“ und meldete, 
daß das Schiff ſchon ſechs Wochen hier gelegen habe. Am Abend warf die 
„Reſolution“ in der Bucht, welche Ship Cove heißt, neben der „Adventure“ 
Anker, und Kapitän Furneaux ſtattete Cook noch am ſelben Abende einen 
Beſuch ab und gab am andern Tage einen Bericht über das, was ihm ſeit 
der Trennung der beiden Schiffe zugeſtoßen war. 

Am 7. Februar 1773 morgens nämlich, als die beiden Schiffe ungefähr 
zwei Seemeilen voneinander getrennt waren, ſchlug der Wind um und 
brachte einen ſehr dichten Nebel, ſo daß die „Adventure“ das voranſegelnde 
Hauptſchiff aus dem Geſicht verlor. Bald darauf hörte Furneaux einen 
Kanonenſchuß, ſteuerte in der vermeintlichen Richtung desſelben und feuerte 
jede halbe Stunde einen Vierpfünder ab, ohne jedoch darauf Antwort zu 
erhalten. Am Abend erhob ſich ſtarker Wind, und der Himmel wurde wieder 
klarer. Man konnte jedoch nirgends eine Spur von der „Reſolution“ ent⸗ 
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decken und kreuzte auf der Stelle, wie es für den Fall der Trennung verab⸗ 
redet war. Unglücklicherweiſe brachte ein neuer heftiger Wind abermals 
Nebel, und man ſah ſich nach dreitägigem vergeblichen Kreuzen gezwungen, 
weiter zu ſegeln, um Neuſeeland zu erreichen. 

Am 1. März richtete Kapitän Furneaux ſeinen Kurs nach dem Lande 
zu, das auf den damaligen Karten als Vandiemensland verzeichnet war und 
das man noch mit Auſtralien zuſammenhängend dachte. Nach achttägiger Fahrt 
ſah man Land in der Richtung von Nordnordoſt in einer Entfernung von neun 
bis zehn Seemeilen. Es erſchien mäßig hoch und an der Küſte entlang hügelig 
und bewaldet. Man ſandte ein Boot ans Land, und obſchon verlaſſene Feuer- 
ſtellen geſehen wurden, traf man doch keine Menſchen in der Nähe. 

Ungünſtige Witterung verhinderte ein längeres Verweilen, die „Adven⸗ 
ture“ fuhr deshalb weiter und paſſierte am 16. die Inſeln, welche von Tasman 
die Marieninſeln genannt worden waren. Sie hatten niedrigen, ebenen 
Boden und ein ſehr freundliches Ausſehen. Leider boten ſie keine Spur 
von einem Hafen oder einer Bucht dar, in welcher ein Schiff ſicher vor Anker 
hätte gehen können. 

Man ſteuerte nun oſtwärts nach dem Charlottenſund, erreichte am 
6. April deſſen Mündung und ankerte am folgenden Tage in derſelben Bucht, 
wo das Schiff noch lag. 

Da die Mannſchaft arg am Skorbut litt, machte man ſogleich Anſtalten, 
einen paſſenden Ort auf dem Eilande Motuara herzurichten, um daſelbſt Zelte 
für die Kranken, ebenſo für die Segelmacher und Böttcher aufzuſchlagen. 
Zwei Tage ſpäter war bereits ein Verkehr mit den Eingebornen hergeſtellt, 
von denen man friſche Lebensmittel eintauſchte. Man war hier zweifellos 
mit Menſchenfreſſern zuſammengetroffen; einer führte ſogar den Kopf eines 
kürzlich von ihm getöteten Feindes ſorgfältig eingewickelt mit ſich. Sie 
nannten häufig Tupias Namen, und als ſie von deſſen Tode erfuhren, 
forſchten ſie genau nach, ob er getötet worden oder eines natürlichen Todes 
geſtorben ſei. Aus dieſen Erkundigungen ging hervor, daß dieſe Eingebornen 
zu demſelben Stamme gehörten, den Cook auf ſeiner erſten Reiſe geſehen 
hatte. Es fand nun ein lebhafter Tauſchverkehr mit ihnen ſtatt, und ſie kamen 
ſogar in ſo großer Anzahl an Bord, daß man ſie kaum auf gütliche Weiſe 
wieder los werden konnte. Als man ihnen jedoch eine Muskete mit auf⸗ 
gepflanztem Bajonett vorhielt, kehrten ſie alle eilends in ihre Kähne zurück. 
Dies war der Bericht von Kapitän Furneaux. Beide Schiffe waren 14 Wochen 
lang voneinander getrennt geweſen. 

Die Hauptſorge Cooks ging dahin, die Geſundheit der an Skorbut 
leidenden Mannſchaft der „Adventure“ wieder herzuſtellen. Er ließ deshalb 
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allerlei als wohltätig bekannte Kräuter ſammeln und den Leuten täglich 
friſches Gemüſe geben. Von den mitgenommenen Schafen lebte nur noch 
ein einziges Paar; man ſetzte es ans Land und gab ihm die Freiheit, allein 
am nächſten Tage fand man beide Tiere tot, wie man vermutete, infolge 
des Genuſſes von Giftgewächſen. 

Um ſo beſſer waren aber die Anpflanzungen von Nutzgewächſen ge⸗ 
diehen, die Furneaux während ſeines Aufenthaltes am Strande angelegt 
hatte. Die Eingebornen brachten dem Kapitän auch einige Kartoffeln, 
deren Anpflanzung noch von der Zeit des Aufenthaltes der „Endeavour“ 
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herrührte und die trefflich gediehen waren; man zeigte daher dem Ein- 
gebornen, der ſie gezogen hatte, auch die übrigen Wurzelgewächſe des Gar- 
tens, in der Hoffnung, daß dieſe im Verein mit den Kartoffeln den Neu— 
ſeeländern zum Nutzen gereichen möchten. Einige Familien der Eingebornen 
ließen ſich nun in der Nähe der Schiffe nieder, betrieben den Fiſchfang mit 
größerer Fertigkeit als die Europäer und verkauften den Ertrag an die 
Bemannung der Schiffe. Cook ließ auch ein Ziegenpaar und Kapitän 
Furneaux einen Eber und zwei Mutterſchweine ans Land ſetzen, um dadurch 
eine Zucht von dieſen Tieren heranzuziehen, vorausgeſetzt, daß die Ein⸗ 
gebornen dieſelben nicht erſchlügen, bevor ſie ſich vermehrten. 
8˙* 
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Am 4. Juni ward der Geburtstag König Georgs III. feſtlich begangen 
und es wurden die begonnenen Gartenanlagen einem Häuptlinge und ſeiner 
Familie, die aus ungefähr 90 Perſonen beſtand, zur Beſtellung übergeben. 

Den dritten Tag darauf gingen beide Schiffe unter Segel und ſetzten 
ihre Fahrt fort. Nicht lange hatten die Leute aber wieder Schiffskoſt genoſſen, 
als auch der Skorbut ſich wieder einſtellte, und zwar auf der „Reſolution“ 
in geringerem, auf der „Adventure“ dagegen in deſto ſtärkerem Maße. Der 
Unterſchied in dem Geſundheitszuſtande beider Bemannungen wurde dem 
Umſtande beigemeſſen, daß die Leute der „Adventure“ während des Auf- 
enthaltes in Charlottenſund nicht ſoviel friſche Gemüſe genoſſen hatten, 
als die Mannſchaften Cooks. Es hält immer ſchwer, die Seeleute an eine 
neue Koſt zu gewöhnen, wenn dieſe auch noch ſo zweckmäßig für ſie iſt, und 
es bedarf der ganzen Tatkraft und Zähigkeit des Befehlshabers, um eine 
ſolche Neuerung durchzuſetzen. Die häufigen Krankheitsfälle unter der 
Mannſchaft der „Adventure“ machte es nötig, auf dem kürzeſten Wege nach 
Tahiti zu fahren. Man nahm daher den Kurs weſtwärts und legte am 1. Au⸗ 
guſt in der Nähe einer Inſel an, welche man für die von Kapitän Carteret 
im Jahre 1767 entdeckte Pitcairninſel hielt; da jedoch die geographiſche Länge 
derſelben nicht genau zutraf, ſo gab ihr Kapitän Cook den Namen Doubtful 
Island (die zweifelhafte Inſel). Die Inſel Pitcairn gehört den Tuamotu, 
d. h. Entfernten Inſeln, an. Die Bewohner dieſer Gruppe ſind im ganzen 
den Tahitieren ähnlich, übertreffen dieſelben aber an Tapferkeit, Körper⸗ 
kraft und Kriegsluſt, weshalb die tahitiſchen Könige früher ihre Leibwachen 
aus ihnen bildeten. 

Der Kapitän richtete nun ſeinen Kurs unter dem ſanften Wehen des 
Paſſats nach Weſtnordweſt und paſſierte eine ziemlich umfangreiche Gruppe 
niedriger Inſeln und Felſen, die ſämtlich mit Korallenriffen umgeben und 
größtenteils ſelbſt Korallenbildungen waren. Sie gehörten zu jener Gruppe, 
welche Bougainville den gefährlichen Archipel genannt hatte — ein Name, 
den auch Cook ſehr bezeichnend fand. Am 15. Auguſt morgens kam er in 
Sicht der von Kapitän Wallis entdeckten Inſel Osnaburg oder Maitea, wo 
er die Ankunft der „Adventure“ erwartete. Dieſe kleine Inſel, die öſtlichſte 
der Geſellſchaftsinſeln, iſt gut bevölkert und reich an Perlenmuſcheln. Kapitän 
Furneaux ward benachrichtigt, man wolle in der Oaitipihabai auf Tahiti 
anlegen, um dort ſoviel friſche Lebensmittel einzunehmen, als auf dieſem 
Teile der Inſel zu bekommen ſeien. Erſt dann wolle man ſich nach der Mata⸗ 
vaibucht begeben. Noch am ſelben Abende kam die Inſel Tahiti in Sicht. 
Während der Fahrt an der Küſte hin kamen viele Eingeborne von verſchie⸗ 
denen Seiten her in Kähnen heran und brachten Fiſche, Kokosnüſſe und 
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andere Früchte zum Verkauf. Die meiſten von ihnen erkannten Cook wieder 
und erkundigten ſich nach Banks und den übrigen, welche früher mit ihm 
hier geweſen waren, merkwürdigerweiſe fragte keiner nach Tupia, und als 
man ihnen von ſeinem Tode erzählte, äußerten ſie darüber weder Argwohn 
noch Kummer oder Erſtaunen. 

Die Fahrt an der Küſte von Tahiti hin war infolge der zahlreichen 
Korallenriffe und des ſtarken Wellenſchlags bei vollkommener Windſtille ſehr 
gefährlich. Dennoch ankerten die Schiffe am 17. wohlbehalten in der Bucht 
Oaitipiha. Alsbald kamen 
auch hier die Eingebornen 
in Menge mit Früchten 
und Wurzeln an Bord, 
um ſie gegen Nägel und 
Glasperlen auszutauſchen. 
Außerdem erhielten ſie Ge- 
ſchenke an Hemden, Axten 
uſw., namentlich diejenigen 
von ihnen, welche ſich für 
Eris oder Häuptlinge aus- 
gaben. Ihre beſondere 
Paſſion für kleine Diebe- 
reien verleugneten die 
Kinder der Natur aber auch 
diesmal nicht, und ſie 
wurden dadurch ſchließlich 
ſo läſtig, daß Cook ſie ſamt 
und ſonders vom Schiffe 
jagen und als Schreckmittel 
einige blinde Flintenſchüſſe 
hinter ihnen herfeuern ließ. On, Beberrf ber von Tabill. 

Die Zuſtände auf Tahiti Nach Cooks Reiſewerk. 
hatten ſich ſeit dem letzten 
Beſuche Cooks bedeutend verändert; Tutaha, der Beherrſcher der größeren Halb- 
inſel von Tahiti, war ungefähr fünf Monate vor der Ankunft der „Reſolution“ im 
Kriege erſchlagen worden und Otu war nun der regierende Herrſcher; auch 
mehrere andere vornehme Eingeborne, die früher mit den Engländern be— 
freundet geweſen, waren gefallen; wie ſein Vorgänger, ſo legte jedoch auch 
Otu große Freundlichkeit gegen die europäiſchen Fremdlinge an den Tag, 
als er mit ihnen zuſammentraf. 
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Am Abend des 20. erhielt Cook die Nachricht, daß der neue Häuptling 
dieſes Teiles der Inſel, ein Untertan Otus, Waheatoua, gekommen ſei und 
ihn zu ſprechen wünſche; auf dieſe Nachricht hin ward beſchloſſen, noch einen 
Tag länger zu verweilen, um eine Zuſammenkunft mit dieſem Häuptlinge 
zu ermöglichen. Cook ging daher am andern Morgen mit Furneaux, Forſter 
und mehreren Eingebornen ans Land und fand den Häuptling auf einem 
Stuhle ſitzend, inmitten eines großen Kreiſes ſeiner Untertanen. Beide er⸗ 
kannten einander auf den erſten Blick, obſchon 1769 bei Cooks erſtem Be⸗ 
ſuche der Häuptling faſt noch ein Knabe geweſen war und einen andern 
Namen geführt hatte, den er beim Tode ſeines Vaters mit ſeinem jetzigen 
Titel vertauſchte. Die Begrüßung war auf beiden Seiten ſehr herzlich, 
und der Häuptling beklagte es aufrichtig, daß Cook nicht länger bleiben 
wollte; er beſchenkte ihn reichlich mit Schweinefleiſch und ließ ihn während 
ſeines ganzen Beſuches nicht von ſeiner Seite. 

Die Skorbutkranken erholten ſich bei der friſchen Koſt raſch, ſo daß 
am 24. beide Schiffe wieder unter Segel gehen konnten. Am nächſten Abende 
ankerte man in der Bucht von Matavai, und kaum hatte man Halt gemacht, 
als ſich die Decks beider Fahrzeuge mit Eingebornen füllten, die ſchon auf 
der früheren Reiſe mit Cook bekannt geworden waren. 

Am folgenden Tage brach Kapitän Cook mit den Herren Furneaux, 
Forſter und andern nach Oparre auf, um den König Otu zu beſuchen. Er 
fand einen ſchönen, wohlgebauten Mann von etwa 30 Jahren, der am Boden 
im Schatten eines Baumes ruhte, umgeben von einer großen Menſchen⸗ 
menge. Die Europäer beſchenkten ihn nach den erſten Begrüßungen reich⸗ 
lich, da es von größter Wichtigkeit für ſie war, die Freundſchaft dieſes 
Mannes zu gewinnen. Otu legte nicht ſehr viel Mut an den Tag, er 
weigerte ſich anfangs, den Kapitän an Bord der „Reſolution“ zu begleiten, 
da er ſich vor den Kanonen fürchtete. Er beſchenkte die Engländer ebenfalls 
reichlich mit Schweinen, Hühnern und Früchten, ſowie mit zwei großen 
Fiſchen und mehreren Stücken ſchöngewebten Tuches, und ließ ſich ſchließlich 
durch Zureden doch noch bewegen, in Begleitung ſeinerSchweſter, feines jüngeren 
Bruders und einiger Männer ſeines Gefolges ſelbſt an Bord zu kommen. 

Die Engländer errichteten am Lande jetzt ein Obſervatorium und ſtellten 
eine Wache von Marineſoldaten dabei auf. Leider ließen ſich zwei von dieſen 
Roheiten gegen Weiber zuſchulden kommen. Cook verordnete ſofort ſtrenge 
Beſtrafung und erreichte dadurch, daß das Vertrauen der Eingebornen 
zu den Engländern wiederkehrte. 

Es wechſelten nun Beſuche zwiſchen den Engländern und den Inſulanern 
regelmäßig ab, und Cook wußte ſich das Wohlwollen des Königs in hohem 


Nach Cooks Reiſewert. 


Anſicht der Injel Buahine. 
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Grade zu erwerben. Bei einem Beſuche in Oparre ließ er den Inſulanern 
etwas auf dem Dudelſack vorſpielen. Otu erwiderte dieſe Artigkeit durch 
muſikaliſche Darbietungen eingeborner Sänger und eine dramatiſche Vorſtel⸗ 
lung mit Tanz. Die Schaufpieler waren fünf Männer und eine Frau, die 
Schweſter des Königs; das Muſikchor beſtand nur aus drei Trommlern; die 
Vorſtellung währte etwa zwei Stunden. Der eigentliche Inhalt des Stückes 
wurde zwar den Europäern nicht klar, da ſie der Sprache nicht mächtig 
genug waren; einige Teile davon ſchienen jedoch beſonders für dieſe Ge- 
legenheit gemacht zu ſein, da Cooks Name häufig darin vorkam. Andere 
Abſchnitte ſtanden jedoch außer aller Beziehung zur gegenwärtigen Veran⸗ 
laſſung. 

Am 1. September lichtete Cook die Anker nach herzlichem Abſchied von 
König Otu, dem das Scheiden ſeiner Freunde ſehr zu Herzen ging. Man 
ſteuerte nach der Inſel Huahine und legte am Morgen des 3. im Hafen 
von Owharre an. Auch hier wurden die Seefahrer von den Eingebornen 
freundlich aufgenommen und reichlich mit friſchen Lebensmitteln verjorgt. 
Oberea, die frühere Königin, traf Cook in dürftigen Verhältniſſen, dabei von 
der Laſt ihrer Jahre gebeugt. Einige Tage ſpäter wollte Cook dem König 
Ori einen Beſuch abſtatten; als dieſer davon hörte, kam er dem Kapitän 
entgegen, fiel ihm um den Hals und weinte aufrichtige Freudentränen. Er 
begegnete Cook während der ganzen Zeit ſeines Aufenthaltes mit der größten 
Zuvorkommenheit und verfehlte nicht, ihm jeden Tag die ausgeſuchteſten 
Früchte und Wurzeln ſchmackhaft zubereitet und in großer Menge für ſeine 
Tafel zu ſenden. Dieſe Gaſtfreundſchaft wurde von Cook durch entſprechende 
Geſchenke erwidert, und der Abſchied war ſchließlich ebenſo herzlich wie der 
Empfang. Man hatte von den Inſulanern 300 Schweine teils erhandelt, 
teils geſchenkt bekommen, dazu noch eine große Menge Hühner und Früchte. 

Das gute Einvernehmen zwiſchen den Eingebornen von Huahine und 
den Engländern war leider in den letzten Tagen des Beſuches einigermaßen 
geſtört worden. Am 6. hatte ein Mann ohne alle Veranlaſſung den Kapitän 
Cook mit einer Keule am Landungsplatze angefallen, und Herr Sparmann 
war beim Botaniſieren in den Wäldern überfallen, ſeiner Kleider beraubt 
und mit ſeinem eigenen Hirſchfänger geſchlagen worden. Die Inſulaner 
drückten ihr großes Bedauern über dieſe Vorfälle aus, und als der König 
dieſelben erfuhr, weinte er nicht nur laut, ſondern ſtellte ſich ſogar den Eng⸗ 
ländern ganz zur Verfügung und machte ſich mit ihnen zur Aufſuchung der 
geſtohlenen Gegenſtände auf. 

Seine Untertanen wollten ihn daran hindern, aber ſeine Schweſter 
beſtärkte ihn in ſeinem guten Vorhaben, und da er keinen Erfolg hatte, ſo 
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beſtand Ori darauf, mit an Bord der „Reſolution“ zu gehen und als Geiſel 
daſelbſt zu bleiben, bis die geſtohlenen Sachen wieder herbeigeſchafft wären. 
Er ſpeiſte mit Cook an Bord und ward von dieſem zur Freude ſeiner Unter⸗ 
tanen noch am ſelben Tage freigegeben. Sie brachten dafür zwei ganze Boote 
voll Lebensmittel und auch die geſtohlenen Dinge wurden wieder zurückgegeben. 

Von Huahine ſegelte Cook nach Ulietea, wo die Eingebornen ebenfalls 
einen lebhaften Tauſchhandel eröffneten. Die beiden Schiffsführer machten 
bei dem Häuptlinge Oreo 
einen feierlichen Beſuch; 
er empfing ſie in ſeinem 
Hauſe in der Nähe des 
Geſtades, bereitete ihnen 
die herzlichſte Aufnahme 
und freute ſich ſehr, den 
Kapitän Cook wieder zu 
ſehen. Bei einem zweiten 
Beſuche wurde ihnen eine 
der dramatiſchen Vor⸗ 
ſtellungen zum beſten ge⸗ 
geben, wie ſie auf dieſen 
Inſeln üblich ſind. Die 
Muſik beſtand wieder aus 
drei Trommeln; die Schau⸗ 
ſpieler waren ſieben Män⸗ 
ner und ein Mädchen, 
wieder die Tochter des 
Häuptlings. Der einzige 
unterhaltende Teil des Dra- ; 
mas war ein Diebſtahl, den Oel 
ein Mann mit ſeinem Nach Cooks Reiſewerk. 
Spießgeſellen auf eine ſo 
meiſterhafte Weiſe in Szene ſetzte, wie es die Engländer noch nicht geſehen 
hatten, obwohl ſie doch die geradezu ſtaunenswerte Kunſt der Eingebornen 
im Stehlen aus eigener Erfahrung zur Genüge kannten. 

Da man nun Lebensmittel aller Art in reicher Menge an Bord hatte, 
beſchloß der Kapitän, am nächſten Morgen unter Segel zu gehen. Der Häupt⸗ 
ling machte ihm am letzten Morgen in Begleitung ſeines Sohnes und einiger 
Freunde an Bord noch einen Abſchiedsbeſuch. Außerdem fanden ſich noch 
ſo viele Eingeborne mit Früchten und Schweinen ein, daß man aus Mangel 
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an Raum ihnen nichts mehr abkaufen konnte. Der Häuptling und feine 
Freunde beſtürmten die Engländer förmlich mit Fragen, ob und wann ſie 
nach der Inſel zurückkehren würden, und außerdem bot ſich eine Menge junger 
Leute an, welche die Reiſe nach Europa mitmachen wollten. Cook nahm 
von ihnen einen Jüngling von etwa 18 Jahren mit, der Oedidi hieß, von 
Bola⸗Bola gebürtig und ein naher Verwandter des Häuptlings jener Inſel 
war, alſo zu den beſſeren Ständen gehörte. Auch Kapitän Furneaux nahm 
von Ulietea einen jungen Mann, namens Omai, mit an Bord, der in den 
Kämpfen mit den Eingebornen der benachbarten Inſel Bola-Bola ſein Eigen⸗ 
tum verloren hatte, und brachte ihn glücklich nach England. Hier wurde er 
dem König vorgeſtellt und benahm ſich dabei mit ſoviel natürlichem Anſtand, 
daß die Umſtehenden, unter denen auch Cook ſich befand, nicht wenig er⸗ 
ſtaunten, da Omai ein Mann aus dem Volke war. Beide, Oedidi und Omai, 
unterſchieden ſich übrigens auch durch ihre Geſichtsbildung und die Farbe 
der Haut. Denn die Vornehmen Tahitis ſchützen ihr Geſicht durch breite 
Strohhüte, in deren Verfertigung die tahitiſchen Frauen ja Meiſterinnen 
ſind, und erhalten dadurch ihr Geſicht viel hellfarbiger. 

Cooks Ziel war Neuſeeland; er richtete daher den Kurs ſüdwärts und 
erreichte am 1. Oktober die Inſeln Middelburg und Amſterdam, die Abel 
Tasman 1642/43 entdeckt und mit dieſem Namen belegt hatte. Dieſe Be- 
zeichnungen haben ſich indeſſen nicht erhalten; die Inſeln ſind heute auf den 
Karten als Tongatabu - heiliges Tonga und Eua, Worte der Eingebornen- 
ſprache, bezeichnet. Die Schiffe erreichten Tonga am 1. Oktober und wurde 
von den Eingebornen mit lautem Jubel bewillkommnet. Eine Anzahl der⸗ 
ſelben kam in zwei Kähnen an die Langſeite des Schiffs heran, und einige 
Männer beſtiegen es ohne Zeichen von Furcht oder Mißtrauen. Bald kam 
ein geregelter Tauſchverkehr in Gang, der von ſeiten der Inſulaner durch 
einen Häuptling, namens Tiuny, geleitet wurde. Auch auf Amſterdam 
fanden die Engländer freundlichen Empfang; vorzüglich bewarb ſich um ihre 
Freundſchaft ein angeſehener Eingeborner, Attago mit Namen. In dem 
lebhaften Tauſchverkehr ſuchten freilich die Eingebornen die Fremden ge— 
legentlich zu betrügen, und wie ihre Verwandten in Tahiti, waren ſie ge- 
wandte Taſchendiebe; gleich am erſten Tage machte ein Matroſe die Be- 
merkung, daß ihm Schuhe und Strümpfe unter dem Arm weggeſtohlen 
wurden. 

Der König, dem Cook ſofort einen Beſuch abſtattete, ſuchte ſeine Würde 
vorzüglich in einer völligen Gleichgültigkeit gegen alles, was ihm vorkam. 
Weder von den Geſchenken noch von ihren Spenden nahm er die geringſte 
Notiz, ſo daß Cook ihn anfangs für blödſinnig hielt. 
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Die Inſeln ſind von einer außergewöhnlichen Fruchtbarkeit, und da 
die Einwohner außerdem mit Aufwendung großer Mühe die Kultur des 
Bodens förderten, ſo gewährte das Land in ſeiner üppigen Vegetation einen 
Anblick, wie ihn Cook noch nicht genoſſen hatte. Die Luft war vom Wohl⸗ 
geruch der Blüten erfüllt, die Landſchaft glich einem Garten, allerwärts 
waren die vereinzelt ſtehenden Häuſer durch gute Wege verbunden und 
mit Bäumen und Zierſträuchern ſauber bepflanzt. Die Bewohner waren 
von heller Kupferfarbe, groß und ſchön gebaut. Die Frauen zeigten ſich zu⸗ 
traulich und doch beſcheiden 
dabei; ſie trugen an Ar⸗ 
men und Fingern Täto⸗ 
wierung, hatten ſchöne 
Augen und gute Zähne. 
Cook und ſeine Begleiter 
bewunderten ihren melo- 
diſchen Geſang, den ſie mit 
angenehm klingender, wei— 
cher Stimme vortrugen und 
mit Flöten und Trommeln, 
ſowie taktmäßigem Finger⸗ 
ſchnalzen begleiteten. 

Beim Gruße iſt es 
Sitte, die Naſen zu be⸗ 
rühren und aneinander zu 
reiben, wie dies auch in 
Neuſeeland Brauch iſt. Be⸗ 
ſonders merkwürdig fanden 
die Engländer die Gewohn⸗ == 
heit der Eingebornen, alles, Srau von der Inſel Eua. 

ß Nach Cooks Reiſewerk. 

was man ihnen gab, zum 

Zeichen des Dankes auf den 

Kopf zu legen; ſo ergriffen die Frauen ſehr oft Cooks Hände und legten 
ſie ſich auf das Haupt. Bei allen Eingebornen, Kinder in jungen Jahren 
ausgenommen, bemerkte man eine ſonderbare Verſtümmlung: ſie hatten 
an einer oder auch an beiden Händen den kleinen Finger verloren; Leute 
mit vollſtändiger Fünfzahl der Finger waren ſelten. Cook bemühte ſich 
vergebens, den Grund dieſer Verſtümmlung zu erforſchen; da ſie bei 
älteren Perſonen häufiger war, als bei Kindern, ſo ſchloß er, die Amputation 
des Fingers erfolge als Zeichen der Trauer beim Tode von Verwandten. 
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Die Kaffern Afrikas, bei denen man in Krankheitsfällen denſelben Brauch 
antrifft, glauben durch Ablöſen des kleinen Fingers einen böſen Dämon 
verſöhnen zu müſſen, damit er das Leben der betreffenden Perſon verſchone. 
Die Tongainſulaner ſind außerordentlich geſchickt in der Herſtellung von 
Stoffen aus dem Baſte des Papiermaulbeerbaumes der bei den Einge⸗ 
bornen „Gnatu“ hieß; feinere dienten zur Kleidung, gröbere zu Bettdecken 
und Segeln. Zierlich waren ihre aus zuſammengedrehten Kokosnußfaſern 
hergeſtellten Geflechte, durch geſchmackvolle Muſter und verſchiedene Fär⸗ 
bung künſtleriſch ausgeſtattet. Amulette und Armbänder aus Knochen, 
Muſcheln und Kügelchen aus Perlmutter und Schildkrot zu Ketten zu- 
ſammengeſtellt, ſind weitere Beweiſe ihrer Kunſtfertigkeit. Der Sinn für 
zierliche, kunſtvolle Ausſchmückung 
zeigte ſich auch bei den Häuſern; 
die Balken waren geſchmackvoll mit 
ſchwarz, rot und gelb gefärbten 
Flechtwerk befeſtigt. Die Geſtalt 
des Hauſes iſt länglichrund; vorn 
und hinten befindet ſich ein Aus- 
gang, der durch eine Matte ver⸗ 
ſchloſſen wird. Der einzige Innen⸗ 
raum ward durch Schirme in meh— 
rere Abteilungen geteilt. Beim 
Schlafen diente ihnen eine Matte 
und ein hölzernes Kopfkiſſen als 
Geflochtenes Rörbchen DEE Tongainſulaner. Unterlage. 
N Die größte Geſchicklichkeit der Ton⸗ 
ganer bewunderten die Engländer 
aber an den Kähnen dieſes Volkes. Jeder Kahn war aus verſchiedenen 
Bohlen zuſammengeſetzt, die mit Fäden ſo feſt zuſammengebunden waren, 
daß man kaum eine Fuge ſah. An den Enden des Kahns befand ſich eine 
Art Verdeck, während die Mitte, etwa ein Drittel, offen war. Die Fahrzeuge 
gehen mit Ausliegern, wodurch, da die Kähne ſehr ſchmal gebaut ſind, das 
Umkippen verhindert werden ſoll. Die Fortbewegung des Kahns erfolgt 
durch Schaufelruder oder mittels Segels. Für größere Seereiſen bedienten 
ſie ſich des Doppelkahns. 
Am 7. Oktober verließen die beiden Schiffe dieſe Inſel und ſegelten 
ſüdwärts nach Neuſeeland. 
Nach 14 Tagen kam man in Sicht von Neuſeeland, paſſierte das Kap 
Kidnappers und beſchenkte einen Häuptling, der mit einigen Kähnen zum 
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Schiffe herankam, mit zwei Paar Schweinen, vier Hühnern, zwei Hähnen 
und vielerlei Sämereien: Weizen, Erbſen, Bohnen, Kohl, Rüben, Zwiebeln 
uſw. Ein langer Nagel, den man hinzufügte, ſchien aber zunächſt dem 


Wilden größere Freude zu machen, als alle 
übrigen Dinge miteinander. Der Häupt⸗ 
ling verſprach auf Cooks Aufforderung beim 
Abſchiede, ein wachſames Auge auf das Vieh 
zu haben, es gut zu verpflegen und ſich nicht 
entführen zu laſſen. Offenbar hatten dieſe 
Leute den Beſuch der „Endeavour“ an dieſer 
Küſte nicht vergeſſen, denn die erſten Worte, 
die ſie äußerten, waren: „Wir fürchten uns 
vor den Kanonen.“ 

Die weitere Fahrt der Küſte entlang 
geſchah unter ſehr ungünſtigem, ſtürmiſchem 
Wetter, das bis zum 30. andauerte. An dieſem 
Tage verlor man die „Adventure“ aus dem 
Geſicht, und Cook lenkte deshalb ſeinen Kurs 
nach dem Charlottenſund, als Ort des Zu⸗ 
ſammentreffens bei einer etwaigen Trennung. 
Nach mühſamer Küſtenfahrt bei ſtürmiſchem 
Wetter ging die „Reſolution“ am 3. No⸗ 
vember in Ship⸗Cove im Charlottenſund vor 
Anler, fand jedoch keine Spur von der „Ad⸗ 
venture“; es gelang auch ſpäter nicht, ſie 
aufzufinden; ſie war ſpurlos verſchwunden. 

Während der Tage, da Cook auf die „Ad⸗ 
venture“ wartete, ließ er die Seiten und Wände 
des Schiffes kalfatern (Schiffsrand dichten), das 
Takelwerk genau unterſuchen und all die vielen 
Schäden ausbeſſern, die ſich an dem Schiffe 
zeigten. Bei der Gelegenheit machte man die 
unliebſame Entdeckung, daß die Vorräte an 
Schiffszwieback teils gänzlich verdorben, teils 
im Beginn der Zerſetzung waren. Als Cook 


Waffen der Tongainfulaner. 
1 Keule. 2 Lanze. 3 Lanzenſpitze. 
Nach Cooks Reiſewerk. 


ſich auf der Inſel nach den Tieren erkundigte, welche das erſte Mal 
am Lande zurückgelaſſen worden waren, erfuhr man, daß ſie alle 
trefflich gediehen. Nur zwei Ziegen waren von den Eingebornen getötet 
worden. Die in den Gärten angepflanzten Gewächſe fanden ſich ebenfalls 
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im beſten Zuſtande, obwohl ſich die Eingebornen nicht um fie gekümmert 
hatten. Nur die Kartoffeln waren von ihnen ausgegraben und benutzt 
worden. Auch diesmal ließ Cook europäiſche Pflanzen und Tiere zurück, 
um ſie auf der Inſel heimiſch zu machen. 

Wie früher hatte auch jetzt Cook über die Gewalttätigkeiten der Neu⸗ 
ſeeländer Klage zu führen. Sie verſuchten mehrfach ſich des Eigentums 
der Europäer zu bemächtigen — freilich war es auch vorgekommen, daß 
einer von der Mannſchaft die Hütte eines Eingebornen geplündert hatte. 
Sobald aber der Dieb ermittelt war, wurde er an einen Pfoſten gebunden 


Fahrzeuge der Tonganer. 
Nach Cooks Reiſewerk. 


und in Gegenwart des Häuptlings und feiner Leute zur großen Genug— 
tuung der letzteren ausgepeitſcht. Kapitän Cook hielt, ſchon um die Rache 
der Eingebornen nicht befürchten zu müſſen, ſtreng darauf, daß auch geringe 
Vergehen ſeiner Leute gegen die unziviliſierten Völker unnachſichtlich be⸗ 
ſtraft würden. Als eines Tages das Schiff voller Eingeborner war, brachte 
ein Offizier vom Strande den Kopf eines jungen Mannes mit, der erſchlagen 
am Strande lag. An Deck ergriff einer der Neuſeeländer den Kopf und kochte 
und aß ein Stück desſelben vor den Augen der engliſchen Beſatzung. Einigen 
von ihnen wurde beim Anblick dieſes widerwärtigen Schauſpiels übel, zu⸗ 
mal als es ſich gleich nachher noch einmal wiederholte. Cook, der die Ein⸗ 
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gebornen über die ſcheußliche Sitte befragte, erhielt faſt immer die Antwort: 
Wir eſſen unſere erſchlagenen Feinde, weil ſie uns im umgekehrten Falle 
auch eſſen würden. 

Neuſeeland wurde am 25. November verlaſſen. Kurz vor der Abreiſe 
hatte Cook Notizen über den Tag ſeiner Ankunft und Abfahrt, über den 
Weg, den er einzuſchlagen beabſichtigte, und andere ähnliche Belehrungen 
aufgeſchrieben, die für Furneaux nötig waren, falls dieſer noch im Sunde 
anlegen ſollte. Dieſer Zet⸗ 
tel wurde in einer Flaſche 
unter der Wurzel eines 
Baumes im Garten ver⸗ 
graben, und gewiſſe Zeichen 
hinterlaſſen, ſo daß Fur⸗ 
neaux oder ein anderer 
Europäer, der hier anlegte, 
darauf aufmerkſam werden 
mußte. 

Cook bereitete ſich nun 
vor, ſeiner Aufgabe gemäß, 
eine neue Fahrt nach dem 
Südpol hin zu verſuchen. 
Die Mannſchaft der „Reſo⸗ 
lution“ war geſund und 
guter Dinge und fürchtete 
die Strapazen nicht, die ihr 
bevorſtanden, und von 
denen ſie bereits einen 
Vorgeſchmack bekommen 
hatten. Es dauerte auch Eingeborner der Oſterinſel. 
nicht lange, jo begannen die Nach Cooks Reiſewerk. 
Anſtrengungen von neuem. 

Sowie das Schiff in höhere ſüdliche Breiten vorrückte, traf es auch wieder 
Eisfelder und Eisinſeln; die erſte ſah man am 12. Dezember, 111/,° ſüd⸗ 
licher als im vorigen Jahre. Am 21. Dezember geriet das Schiff unter einen 
Haufen fehr großer Eisinſeln und eine Menge loſer Stücke unter einer Breite 
von 67° 5’ und verirrte ſich, da dicker Nebel die Ausſicht hinderte, jo, daß 
es nur mit der größten Mühe aus den umſchließenden Eismaſſen ſich be⸗ 
freite. Am folgenden Tag erreichten die Reiſenden die höchſte Breite, nach 
welcher fie ſich ſüdwärts wagen konnten, nämlich 67° 32’, ohne jedoch Land 
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zu entdecken. Es war fo bitter kalt, daß der fallende Schnee ſogleich am 
Tauwerk anfror, die Taue ſo ſteif wie Drähte und die Segel ſo hart wie 
Bretter oder Metallplatten waren. Die anhaltende heftige Kälte ver⸗ 
urſachte jetzt auch unter der Mannſchaft Krankheiten. 

Cook hielt es mit Recht für tollkühn, unter ſolchen Umſtänden mit ſeinem 
mürben Schiffe, den kranken Leuten und unzureichenden Lebensmitteln 
ſich zwiſchen die Eisberge 
noch weiter ſüdlich zu 
wagen. Ein Einfrieren 
hätte den Tod aller her⸗ 
beigeführt. Er verzichtete 
deshalb lieber auf die 
Ehre, das fragliche Feſt⸗ 
land aufzufinden, und 
rettete dadurch ſein und 
ſeiner Leute Leben. 

Wahrſcheinlich infolge 
der Anſtrengungen er⸗ 
krankte auch Cook heftig. 
Glücklicherweiſe genas er 
bald wieder, aber ſein 
Magen vertrug das ge- 
ſalzene Fleiſch nicht mehr. 
In Ermangelung friſchen 
Fleiſches an Bord mußte 
ſich endlich Herr Forſter 
entſchließen, ſeinen Lieb⸗ 
lingshund zu opfern. Das 

Frau von der Ofterinfel. Tier wurde geſchlachtet 
Nach Cooks Reiſewerk. und gekocht, um durch ſein 
Fleiſch und die daraus ge⸗ 
wonnene kräftige Bouillon den Patienten zu kräftigen. 

Am Morgen des 11. März 1774 erblickte man von der Maſtſpitze aus 
in weſtlicher Richtung und in einer Entfernung von 12 Seemeilen Land. 
Man ſuchte nun unter Lavieren nach einer Bucht zu gelangen, die ſich auf 
der Weſtſeite jenes Landes befand, ward jedoch durch den Einbruch der 
Nacht überraſcht, ehe man ſie erreichen konnte, und landete erſt am andern 
Morgen auf der Oſterinſel (Davisland), die bei den Eingebornen Waihu 
heißt und die öſtlichſte aller Inſeln des Weltteils Auſtralien iſt. 


eistungs a0 1000 


Fahrzeug der Markeſasinſulaner. 


Nach Cooks Reiſewerk. 
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Hier blieb man einige Tage und fand die Eingebornen in Ausjehen - 
und Charakter ziemlich übereinſtimmend mit denen der weſtlicher gelegenen 
Inſeln. Der Ort lieferte jedoch keine erheblichen Vorräte an Nahrungs- 
mitteln, Brennmaterial oder gutem Waſſer; der Ankergrund war unſicher 
und die einzigen bemerkenswerten Gegenſtände, die man ſah, waren 
einige roh ausgehauene rieſige Bildſäulen. Die Küſten ſchienen auch 
arm an Fiſchen zu ſein, die Reiſenden ſahen auch bei den Inſulanern nur 
wenige. 

Das alles war nicht ſehr einladend zu längerem Verweilen, und ſo 
verließ man die Inſel ſchon nach wenigen Tagen. 

Die „Reſolution“ ſetzte ihre Fahrt nach Weſten bei günſtigem Wetter 
fort, vorüber an der Hoodsinſel — jo genannt nach dem Matroſen, der ſie 
zuerſt ſah — nach den Markeſasinſeln, die ſchon 1595 von dem Spanier 
Mendana entdeckt und benannt worden waren. Die Gruppe beſteht aus 
einer Anzahl von Eilanden, die bedeutendſten führen die Namen San Pedro, 
La Dominica und St. Chriſtiania. 

Kaum war das Schiff auf St. Chriſtiania vor Anker gegangen, ſo kamen 
in zehn oder zwölf Kähnen etwa 30 bis 40 Eingeborne herausgefahren, 
deren jeder von einem Häuptlinge in einem höchſt bizarren Kopfputze ange⸗ 
führt wurde. Sie konnten aber nur mit einiger Mühe bewogen werden, 
ans Schiff zu kommen. Endlich lockte man die Leute in dem einen Kahne 
durch Vorzeigung von Axten und Nägeln bis zum Schiffe heran, worauf 
auch die andern folgten und einige Brotfrüchte und Fiſche gegen kleine 
Nägel vertauſchten. 

Bei näherer Bekanntſchaft zeigten ſich die Eingebornen ebenſo diebiſch, 
wie die auf den Geſellſchaftsinſeln. Ein Inſulaner ward ſogar durch die 
Schiffswache erſchoſſen, da er beim Abſchied vom Schiffe mit Gewalt die 
eiſerne Stütze des Fallreeps als Andenken mitnehmen wollte. 

Die Markeſasinſeln ſind insgeſamt vulkaniſchen Urſprungs, obwohl es 
keine tätigen Vulkane mehr gibt, und alle ſind voll von ſteilen, rauhen, wilden 
Bergen, die aber die Höhe von 1300 m nur wenig überſteigen. Auf allen 
Seiten ſind die Gebirge von Tälern durchſchnitten, welche in ſchmale frucht⸗ 
bare und gut bewäſſerte Ebenen auslaufen und die einzigen Wohnplätze 
der Eingebornen bilden; die dicht bewaldeten Berge ſind unbewohnt. 

Das Klima zeichnet ſich durch große Hitze aus und ſcheint den Augen 
nicht zuträglich zu ſein, da Augenkrankheiten, beſonders Star und völlige 
Blindheit unter den Eingebornen häufig vorkommen. 

Die große Fruchtbarkeit des Bodens liefert den Eingebornen faſt ohne 
alle Pflege ihre Bedürfniſſe im reichſten Maße. Die Kokosnuß⸗, der Brot⸗ 
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fruchtbaum und die Südſeekaſtanie bedecken weite Strecken, der Papier⸗ 
maulbeerbaum und die Cucumapflanze werden gebaut und jener zur Ver⸗ 
fertigung des Tapatuches, dieſe zum Färben und zum Schminken benutzt. 
Zuckerrohr wächſt ohne Pflege, und der in neuerer Zeit eingeführte Tabak 
iſt den Eingebornen bereits zum Bedürfnis geworden. Piſangs, Yanız, 
Tarro, Bataten und andere Nahrungspflanzen gedeihen im Überfluß; 
Bambus, Kaſuarinen, eine Art wohlſchmeckender Apfel, Kürbiſſe, Ingwer, 
der Hi⸗Baum oder Mape, Kreſſe 
und viele andere Gewächſe wach⸗ 
ſen auch ohne beſondere Pflege 
in üppiger Menge. 

Von Säugetieren traf Cook 
nur Schweine und Ratten an; 
von den Europäern wurden dann 
außer Katzen auch Rinder und 
Schafe eingeführt, die jetzt ſchon 
in verwildertem Zuſtande leben. 
Aber während die Rinder ſich raſch 
vermehren, wollen die Schafe 
nicht recht gedeihen, da für ſie die 
Hitze zu groß iſt und ſie nicht 
genügend geſchoren werden. 

Die Eingebornen, an Zahl 
vielleicht kaum 15 000, zeichnen 
ſich vor allen übrigen polyneſiſchen 
Völkerſchaften durch körperliche W 
Kraft und Schönheit aus, ja, Cool Tätowierte Band eines Bäuptlings der 
meinte, ſie überträfen an Schön⸗ Markefasinfein. 
heit der Gejtalt und Regelmäßig⸗ 
keit der Züge vielleicht ſogar alle andern Nationen. Sie ſind wohl⸗ 
gebaut, ſtark, hoch und von muskulöſem Gliederbau; die Männer ſind bis 
2 m groß. Ihre Geſichtsfarbe iſt ein reines, geſundes Gelb, auf den Wangen 
ſchimmert eine ſanfte Röte. Die Weiber ſind zwar kleiner, aber auch von 
ſchöner Figur. Ihre Farbe hat einen leichten Anflug von Braun; viele 
von ihnen wetteifern an Schönheit mit den Frauen Südeuropas. Forſter 
war von der Geſtalt der Eingebornen ſo entzückt, daß er behauptete, mancher 
hätte den alten griechiſchen Bildhauern als Modell dienen können. 

An Stelle der Kleidung tragen beide Geſchlechter nur den Maro, einen 
Streifen Tuch, der um die Hüfte geſchlungen wird. Die übrige Kleidung 
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erſetzen die Männer durch Tätowierungen, die faſt den ganzen Körper be⸗ 
decken und mit großer Regelmäßigkeit ausgeführt ſind. Ein Markeſaner 
ſieht in der Tat aus, als trüge er ein mit vielen Ornamenten verſehenes 
anliegendes Kleid, und er iſt ſehr ſtolz auf dieſen Schmuck. Man findet hier 
die Anſicht beſtätigt, daß Kleider bei den Naturvölkern eine ganz andere 
Rolle ſpielen als bei uns. Sie ſind für ſie ein Schmuck, der eben, wo die 
Herſtellung von Stoffen zu unbequem gefunden wird, auch durch Bemalen 
oder Tätowieren erſetzt werden kann. Noch heute kann man auf Tahiti 
die Beobachtung machen, daß die Eingebornen bei Regenwetter ihre Kleider 
ausziehen und nur mit dem Hemd bekleidet das ſchützende Dach zu er⸗ 
reichen ſuchen; oft wird auch noch das Hemd abgelegt. 

Bei den Markeſanern wird jeder Teil des Körpers, ſelbſt der Schädel, 
die Finger und die Zehen, kurz alles mit kunſtvollen Zeichnungen, Schnörkeln 
und Ornamenten in oft ſtaunenswerter Symmetrie bedeckt. Die Bruſt 
wird gewöhnlich mit einer ſchildartigen Figur verziert, auf den Armen 
und den Schenkeln werden breitere oder ſchmälere Streifen angebracht, 
welche der Richtung der Muskeln zu folgen ſcheinen; auf dem Rücken ſieht 
man ein großes Kreuz, das am Nacken beginnt und beim letzten Wirbel endigt; 
vorn am Schenkel ſind gewöhnlich Figuren, die das menſchliche Geſicht 
vorſtellen, auf jeder Seite der Wade iſt eine ovale Figur, das Ganze zeugt 
von viel Geſchmack und Geſchick in der Anordnung. Dafür wird aber auch 
das Tätowieren kunſtmäßig betrieben; wie auf Samoa iſt ein tüchtiger 
Tätowierer ein Mann von großem Anſehen, der für ſeine Dienſte ſehr gut 
bezahlt wird. Er erhält für jeden tätowierten Hautabſchnitt eine beträcht⸗ 
liche Vergütung, und ſo mühſam iſt das ganze Verfahren, daß ein Mann vor 
dem 30. Jahre kaum vollſtändig tätowiert ſein kann. Wenn das letzte Stück 
des Tätowierwerkes ausgeführt wird, beginnen die erſten gewöhnlich zu 
ſchwinden; wer dann reich genug iſt, läßt die Muſter wieder auffriſchen, 
ja manche laſſen ſich dreimal tätowieren. Das gilt dann für ein Zeichen 
großen Reichtums; und der Tätowierte hat das Vergnügen, daß ſeine 
Haut, da die Muſter nicht genau aufeinander treffen, faſt ſo ſchwarz 
wird wie die eines Negers. Seine Kunſtfertigkeit erlangt der Tätowierer 
dadurch, daß er ſich am gemeinen Manne übt, der das Tätowieren nicht 
bezahlen kann. Als Farbe benutzt er beim Tätowieren Kokosnuß, die zu 
Kohle verbrannt und mit Waſſer vermiſcht wird. 

Um auch den Kopf tätowieren zu können, ſcheren die Männer das Haupt⸗ 
haar; doch laſſen ſie an jeder Seite des Kopfes einen Büſchel ſtehen, den 
ſie kegelartig zuſammenflechten. Dieſe Büſchel ragen dann an den Schläfen 
wie Hörner empor und geben den Männern das Ausſehen von Teufeln. 
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Die Weiber dagegen umwinden ihr gekräuſeltes Haar geſchmackvoll mit einer 
weißen Binde und begnügen ſich im übrigen mit einzelnen Zieraten, die 
ſie ſich hier und da auf dem Körper eintätowieren laſſen. Auch ſind Frauen 
von Rang ſehr um ihre Hautfarbe beſorgt. Finden ſie, daß ſie von der Sonne 
gebräunt werden, ſo unterziehen ſie ſich einem Bleichungsverfahren, indem 
ſie den ganzen Körper 
mit dem Safte dreier 
Bäume einſalben. 
Dieſe Salbe macht 
anfangs die Haut tief⸗ 
ſchwarz; aber wenn 
ſechs Tage vorüber 
ſind, tritt die weiße 
Farbe wieder hervor. 
Woraus dieſe Salbe 
bereitet wird, iſt ein 
Geheimnis. Den Bart 
raſieren die Männer 
ebenfalls; doch laſſen 
ſie am Kinn einen 
kleinen Büſchel Haare 
ſtehen. Auch gelten, 
wie bei den Chineſen, 
lange Fingernägel für 
das Zeichen eines 
Mannes von hohem 
Rang. 

Schmuck lieben 

die Eingebornen ſehr, 
keſenwer wie faſt alle Schmuck und Waffen der Markejasinjulaner 
Naturvölker in den 1 u. 2 Kopfſchmuck. 3 Ringkragen. 4 Keule. 5 Fächer. 
Ohren. Sie haben aber Nach Cooks Reiſewerk. 
nicht jene entſtellenden ; 
Pflöcke, ſondern dünne elfenbeinerne Stäbchen, die vorn in zijelierte 
Knöpfe auslaufen. Seine Knöchel, ſeine Speere und Keulen ſchmückt 
der Markeſaner gern mit Haarlöckchen und verwendet dazu am liebſten 
lange, weiße menſchliche Bärte, die deshalb hoch im Preiſe ſtehen. Auch 
trägt er gern Ketten von allerhand Zähnen um den Nacken. 

Sehr beliebt iſt ferner ein hufeiſenförmiger Schmuck von Holz, das 
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dicht mit Wachs überzogen und mit ſchwarzen und ſcharlachroten Samen⸗ 
körnern kunſtvoll beſetzt iſt. Dieſen Schmuck trägt man wie einen Kragen, 
ſo daß er auf die Bruſt herabhängt. Wenn die Männer in vollem Putze 
erſcheinen, ſo tragen ſie überdies eine Art Diadem, ein aus Kokosnußfaſern 
geflochtenes Kopfband, das in der Mitte eine große, mit Schnitzwerk verzierte 
Perlmutterſchale trägt und ringsum mit Federn beſteckt iſt. Gewöhnlich 
tragen die Häuptlinge auch einen Fächer, der aus weißgefärbten Kokoßnuß⸗ 
blättern geflochten iſt. 

Die Wohnungen ſind lange ſchmale Hütten, die auf eingerammten 
Pfählen ruhen und deren Wände mit Kokosblättern und Farnkraut durch⸗ 
flochten ſind. Auf der Hinterſeite ſind die Hütten höher als auf der Vorder⸗ 
ſeite und im Innern durch einen Verſchlag in zwei Teile geſchieden, in deren 
einem der Fußboden unbedeckt iſt, während in der andern Abteilung ſchöne 
Matten ausgebreitet liegen. An der Hinterwand iſt das eigentümliche 
Familienbett aufgeſchlagen. Es beſteht aus zwei Stangen, die ungefähr 
2 m von einander, etwa / m über dem Boden, in horizontaler Lage ange⸗ 
bracht ſind; der Zwiſchenraum iſt mit dürrem Gras bedeckt und dieſes mit 
Matten belegt. Der Schläfer liegt auf den Matten und läßt den Kopf auf 
der einen Stange, die Füße auf der andern ruhen, eine keineswegs bequeme 
Lage. 

In jedem Dorfe gibt es eine Art Amphitheater (Puhua), wo Tanz und 
ſonſtige Beluſtigungen abgehalten werden. Hier iſt der Boden ſorgſam 
geebnet und mit Matten belegt, an den aufſteigenden Wänden ſitzen die 
Zuſchauer. Die Tänze beſtehen bloß in Sprüngen. Die Hauptbeluſtigung 
aber iſt der Wettlauf auf Stelzen. Die Markeſaner ſind vollendete Stelzen⸗ 
läufer; mit der größten Leichtigkeit und Sicherheit laufen ſie über holperige 
Steine und beim Wettlauf ſuchen ſie einander nicht bloß auszuſtechen, ſondern 
auch den Weg zu kreuzen und umzuwerfen. 

Die Markeſaner ſind von einer Rauf⸗ und Kriegsluſt erfüllt, wie man 
ſie bei den Fidſchianern und Neuſeeländern kaum ſtärker antreffen kann; 
ſie ſind überdies im Kampfe ungemein wild und grauſam und verzehren 
das Fleiſch ihrer erſchlagenen Feinde. Sie bedienen ſich im Kampfe nicht 
der Pfeile und Bogen, ſondern gebrauchen Speere, Schleudern und Keulen. 
Gewöhnlich lauern ſie dem Feinde auf und ſuchen ihn durch plötzlichen 
Überfall zu töten, ganz ähnlich der Kampfesweiſe der nordamerikaniſchen 
Indianer. Wer in dieſen Kriegsliſten beſonderes Geſchick an den Tag legt, 
wer am längſten regungslos im hohen Graſe oder im Dickicht ſich verbergen 
kann, wer am leiſeſten Atem holt, am ſchnellſten läuft, am flinkſten von einem 
Felſen zum andern ſpringt, um den Feind unverſehens mit der Mordkeule 
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zu treffen, der erwirbt ſich unter jeinen Gefährten hohen Ruhm. Oft wird 
der Krieg damit begonnen, daß ein Häuptling ſich nächtlicherweile in das 
Gebiet ſeines Feindes zu ſchleichen ſucht und dort die Brotfrucht- und Kokos⸗ 
nußbäume vernichtet. 

Erſchlägt der Markeſaner einen Feind, ſo ſchneidet er ihm den Kopf 
ab, bricht den Schädel auf und verzehrt das Gehirn. Er reinigt dann den 
Schädel ſorgfältig, verziert ihn mit Borſtenbüſcheln und ſchlingt ihn mit 
einer Schnur um ſeinen Gürtel; dieſes Siegeszeichen nimmt er wieder mit 
in den Kampf. Wie bei den nordamerikaniſchen Indianern die Skalpe, ſo 
iſt bei den Markeſanern die Zahl der Schädel der Maßſtab der Tapferkeit; 
und wohl um dem Feinde die Erwerbung ſolcher Trophäen unmöglich zu 
machen, führen die heimkehrenden Sieger auch die abgeſchnittenen Köpfe 
der gefallenen Freunde mit ſich in die heimatliche Niederlaſſung. 


Von Tahiti nach den Neuen Hebriden. 


Am Morgen des 22. April ging die „Reſolution“ wieder in derMatavai⸗ 
bucht an Tahiti vor Anker. Die Reiſenden wurden von den Eingebornen 
als alte Freunde empfangen und mit Geſchenken überhäuft. 

Cook trat wieder in freundſchaftlichen Verkehr mit Otu und einigen 
andern Häuptlingen, und ſeine Leute erhandelten von den Eingebornen 
eine Menge friſcher Lebensmittel. Die Wiederkehr der politiſchen Ruhe 
auf der Inſel hatte in erfreulicher Weiſe den Wohlſtand der Eingebornen 
gehoben, und die Unternehmungsluſt regte ſich unter ihnen. Zahlreiche 
große Kähne und Häuſer aller Art wurden gebaut; Leute, die vor acht Mo⸗ 
naten kein Obdach gehabt, um ſich gegen das Wetter zu ſchützen, wohnten 
jetzt in geräumigen Hütten, und beinahe jedes Haus beſaß mehrere große 
Schweine. Dieſe günſtigen Anzeichen bewogen die Reiſenden zu einem 
längeren Aufenthalte auf dieſer ſchönen Inſel. 

Am Morgen des 26., als der Kapitän in Begleitung einiger anderer 
Mitglieder der Expedition nach Oparre fuhr, wurde ihm das Schauſpiel 
einer großen Muſterung der Kriegsfahrzeuge des Königs zu teil. Ein Ge⸗ 
ſchwader von 160 großen Doppelkähnen, ſämtlich gut ausgerüſtet und be⸗ 
waffnet, hatte ſich in einem weiten Halbkreiſe in der Bai aufgeſtellt. Die 
Häuptlinge und die Krieger erſchienen ſämtlich in ihrer Kriegstracht, geſchützt 
durch Zeugturbane, Bruſtharniſche und kleine Helme. Die Fahrzeuge waren 
mit Flaggen und Wimpeln geziert, ſo daß das Ganze einen großartigen, 
impoſanten Eindruck machte, wie ihn die Reiſenden in dieſen Meeren weder 
zuvor geſehen noch erwartet hatten. Die Kriegswaffen beſtanden in Keulen, 
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Speeren und Steinen. Außer den Kriegsfahrzeugen zählte man noch 
170 Segel von kleineren Doppelkähnen, jeder Kahn mit einem kleinen Hauſe 
verſehen und mit Maſt und Segel aufgetakelt. Die Kriegsſchiffe beſaßen 
keine Segel, ſondern nur Ruder. Die erwähnten kleineren Doppelkähne 
waren zu Transport- und Proviantſchiffen beſtimmt. Kapitän Cook be⸗ 
rechnete die Anzahl ſtreitbarer Männer, die auf der Flotte verſammelt 
waren, auf 7760 Köpfe. Das Ganze erinnerte lebhaft an die Galeeren⸗ 
Flotten früherer Zeiten im Mittelmeere. 

Bei der Rückkehr nach der Matavaibucht erfuhr Cook, daß dieſe Heerſchau 
über die Kriegsſchiffe ein Teil der Kriegsrüſtungen gegen die Inſel Eimea 
war, deſſen Häuptling ſich der Oberherrſchaft von Tahiti entzogen und 
ſeine Unabhängigkeit erklärt hatte. König Otu hatte die Engländer veran⸗ 
laſſen wollen, ihm ſeine Hilfe gegen jenen Rebellen zu leihen, allein Cook 
hütete ſich wohl, ſich in die Feindſeligkeiten zu mengen. 

Während man in der Matavaibucht vor Anker lag, wurde einer der 
Eingebornen, der ein Waſſerfaß ſtehlen wollte, auf friſcher Tat ertappt. 
Kapitän Cook ließ ihn binden und ſchickte ihn an Bord der „Reſolution“, 
wo er in Eiſen gelegt wurde. In dieſer demütigenden Situation erblickten 
ihn König Otu und andere Häuptlinge und baten um Begnadigung des 
Mannes. Der Kapitän wollte jedoch auf dieſe Bitten nicht eingehen. Er 
erklärte ihnen vielmehr, da jeder Akt von Unehrlichkeit unter ſeinen eignen 
Leuten ſtreng beſtraft werde, ſo wolle er auch an dem Diebe, den er gefangen, 
ein Exempel ſtatuieren. Demzufolge wurde der Schuldige wieder ans 
Land nach den Zelten gebracht, dort an einen Pfahl gebunden und erhielt, 
während die Wache unter dem Gewehr ſtand, zwei Dutzend Peitſchenhiebe. 
Der Verbrecher nahm ſeine Strafe ziemlich gleichgültig hin, aber einer 
der Häuptlinge, namens Towha, hielt eine lange und ſehr beredte Straf⸗ 
predigt an das Volk und empfahl ihm, ſich in Zukunft des Stehlens zu ent⸗ 
halten. Um dieſer Rede noch mehr Nachdruck zu geben, mußten die Marine⸗ 
ſoldaten aufmarſchieren und einige Salven in die Luft feuern. 

Einige Tage ſpäter verſuchte der Gehilfe des Konſtablers zu deſertieren, 
und es wurde bald ermittelt, daß er mit einem eingebornen Weibe am Lande 
ein Verhältnis angeknüpft hatte, und daß deren Landsleute ihn im Innern 
der Inſel verſteckt haben würden, wenn es ihm gelungen wäre, zu entwiſchen. 
Der Schuldige war ein Irländer, den Cook ſeinerzeit in Batavia im größten 
Elend aufgeleſen und mitgenommen hatte. Der arme Teufel hatte weder 
Freunde noch Verwandte mehr, welche ihn an ein beſtimmtes Land feſſelten; 
es war ihm daher gleichgültig, unter welcher Nation er lebte, und ſo war 
die Verſuchung, auf dieſer ſchönen Inſel zu bleiben, für ihn, wie für manchen 
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andern, ſehr groß. Alle Lebensbedürfniſſe waren ja hier im Überfluß vor⸗ 
handen, Klima und Landſchaft herrlich, der Boden überaus fruchtbar, die 
Gewäſſer überreich an Fiſchen, ſo daß eine Arbeit von wenigen Stunden 
genügte, um ſich den Lebensunterhalt für eine ganze Woche zu ſichern. 

Man brachte indeſſen den Ausreißer wieder auf das Schiff und verließ 
die gaſtliche Inſel, nachdem man zur Abſchiedsfeier noch ein brillantes Feuer⸗ 
werk mit Raketen und Leuchtkugeln hatte ſteigen laſſen. 

Am 15. Mai ankerte man in dem Hafen von Owharre auf der Inſel 
Huahine und fand von ſeiten des Häuptlings Ori freundliche Aufnahme. 
Er veranſtaltete zu Ehren ſeiner Gäſte unter freiem Himmel eine dramatiſche 
Vorſtellung. Es handelte ſich dabei um den Abſchied eines jungen Mädchens 
aus Tahiti, das mit den Fremden davongelaufen war, und es wurden die 
Abenteuer dieſer Frau in lebendiger Weiſe, aber wohl ſchrecklich übertrieben, 
geſchildert. Wirklich befand ſich auch ein junges Weib aus Tahiti bei den 
Engländern, und jo großen Eindruck machte die Darſtellung auf die Aus⸗ 
wandrerin, daß man ſie nur mit großer Mühe bewegen konnte, das Stück bis 
zu Ende anzuſehen und ſich während der Vorſtellung der Tränen zu enthalten. 

Huahine iſt die ſchönſte und anmutigſte der Geſellſchaftsinſeln. Sie 
hat ſehr ſteile und ſchroffe Hügel und nur einen ſchmalen Küſtenrand, ſo 
daß die Eingebornen ihre Pflanzungen auf den Hügeln und Bergabhängen 
anlegen müſſen. 

Allein auch hier war die Bevölkerung außerordentlich diebiſch und un⸗ 
zuverläſſig. Das mußten zwei Unteroffiziere erfahren, die zu ihrem Ver⸗ 
gnügen einen Ausflug in das Innere der Inſel machten und zwei Eingeborne 
als Führer mitgenommen hatten, um ihre Taſchen mit Nägeln, Axten und 
andern Waren zu tragen, die in der Südſee überall die Stelle des Geldes 
vertraten. Beide Engländer hatten Musketen bei ſich, um Vögel zu ſchießen. 
Nach einem heftigen Regenwetter machten die Führer ſie auf einige Vögel 
aufmerkſam. Die Engländer zielten und drückten los. Ein Schuß krachte, 
und mehrere der gefiederten Schar ſtürzten, von Schrotkörnern getroffen, 
aus der Luft herab. Die andere Muskete aber verſagte, und ging auch nicht 
los, als der Unteroffizier ärgerlich ein zweites und ein drittes Mal abdrückte. 
Kaum aber ſahen ſich die Führer für den Augenblick vor dem Gewehrfeuer 
des einen wie des andern ſicher, liefen ſie plötzlich eilends davon und 
waren längſt entſchwunden, als die Engländer ſich von ihrer Überraſchung 
erholten. Von den Gegenſtänden, die man ihnen anvertraut hatte, ſah man 
natürlich nie etwas wieder. 

Als Cook die Inſel wieder verlaſſen wollte, drang Ori in ihn, er möge 
wieder hierher zurückkehren. Der Kapitän mußte ein ſolches Verſprechen 
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ablehnen und ward deshalb zu ſeiner Verwunderung nach dem Namen 
ſeines Begräbnisplatzes gefragt. Cook nannte ihm Stepney, nämlich den 
Sprengel, in welchem er in London lebte, und ſofort ging nun der Ruf 
„Stepney Morai!“ wie eine Parole von Mund zu Mund. Damit wollten 
die Eingebornen ausdrücken, daß die Freundſchaft der Eingebornen ſich bis 
über das Grab hinaus erſtrecken ſollte. 

Da es unſicher war, ob in naher Zeit andere engliſche Schiffe nach 
dieſen Inſeln ausgeſandt werden würden, ſo gab Oedidi, ihr ſeitheriger 
treuer Begleiter, den Engländern den Wunſch zu erkennen, jetzt in ſeiner 
Heimat zurückzubleiben. Er ſchied von ſeinen Freunden mit ſo tiefer 
Bewegung, daß ſie deutlich erkannten, wie wert ſie ihm geworden waren. 
Ehe Oedidi das Schiff verließ, erbat er ſich noch von dem Kapitän 
Cook einen ſogenannten Tabu Paru oder Paß. Dieſen wollte er andern 
Schiffskapitänen vorzeigen, welche etwa landen würden. Cook erfüllte 
ſeine Bitte, gab ihm ein günſtiges Zeugnis über ſein Betragen während 
des ganzen Aufenthaltes auf dem Schiffe und empfahl ihn der Teilnahme 
derjenigen, die etwa nach ihm auf der Inſel anlegen würden. 

Am 23. ſtach die „Reſolution“ wieder in See und ſegelte nach Ulietea, 
wo man ſich einige Tage aufhielt, ohne etwas Erwähnenswertes zu erleben. 
Bei der Weiterfahrt kam man an der Inſel Howe und an einer zweiten 
vorüber, die man Palmerſton nannte. Sie war beinahe ganz von Korallen⸗ 
riffen umgeben und zeigte bei ihrer näheren Unterſuchung, daß ſie eigentlich 
aus fünf oder ſechs kleinen bewaldeten Eilanden beſtand, die durch Sand⸗ 
bänke und Untiefen miteinander verbunden waren und eine Lagune um⸗ 
ſchloſſen. 

Am 20. Juni ſah man wieder Land, und obwohl der Strand ſandig 
war und nur geringe Vegetation zeigte, ließ Cook zwei Boote mit Offizieren 
dort anlegen, fand aber die Eingebornen wild und feindlich geſinnt. Blinde 
Schüſſe ſchienen ſie nicht abzuſchrecken, ja ein Krieger kam nahe heran und 
warf einen Speer nach den Bootsleuten. Er ſtreifte dicht über die Schulter 
des Kapitäns hin. Cook ſchlug ſein Gewehr auf ihn an, aber es verſagte, 
und dies rettete den Angreifer vor dem Tode. Das Eiland erhielt infolge 
dieſes Erlebniſſes den Namen Savage-Island (die Inſel der Wilden). 

Die Klippen der Inſel ſind in der ſonderbarſten Weiſe geſtaltet; einige 
ſtützen ſich wie ein Gewölbe auf Pfeiler, andere bilden geräumige Grotten, 
von deren Wänden ſonderbar geſtaltetes Tropfgeſtein herabhängt. Dieſen 
Höhlen verdanken die Eingebornen ihr friſches Waſſer. — Noch an einer 
Anzahl kleinerer Eilande ſegelte das Schiff vorüber bis es am 26. Juni 
auf der Nordſeite der bereits früher beſuchten Inſel Rotterdam landete, 
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die von den Eingebornen Anamoka genannt wird. Ehe man noch vor Anker 
gegangen war, kamen die Eingebornen von allen Seiten in Kähnen heran 
und brachten Damswurzeln und andere Früchte, die ſie gegen kleine Nägel 
und alte Kleidungsſtücke austauſchten. Es währte aber auch nicht lange, 
bis ſie, gerade wie früher, ihre Spitzbübereien wieder anfingen. So wurden 
unter anderm ſelbſt Gewehre geſtohlen, für die Reiſenden eine Sache von 
höchſter Bedeutung. Cook ließ deshalb, da alle andern Mittel nichts 
halfen, ſämtliche Marineſoldaten ans Ufer ſetzen und drohte mit Gewalt. 
Dies half endlich, und die Musketen wurden ausgeliefert. 

Nachdem man Rotterdam oder Anamoka am 30. verlaſſen hatte, ſah 
man den Gipfel von Amattafoa. Man gab jener ganzen, bisher in Europa 
noch unbekannten, langgedehnten Inſelgruppe wegen der Liebenswürdigkeit 
ihrer Bewohner den Namen der Freundſchaftsinſeln. 

Die Reiſenden ſegelten jetzt ſüdlich und gelangten am 19. Juli in die 
Nähe von Aurora. Zwei Tage ſpäter ſahen ſie die Heiligengeiſtinſeln (Neuen 
Hebriden) vor ſich und gingen vor der ſchönſten derſelben, Mallicollo, vor 
Anker. Am andern Morgen kamen eine Menge Eingeborne teils in Kähnen, 
teils ſchwimmend heraus. Es war häßliches Volk, nicht im geringſten mit 
dem ſchönen Menſchenſchlage zu vergleichen, den man bisher getroffen 
hatte. Ihr Anſehen hatte ſogar etwas Negerähnliches, ja Affenartiges, 
und die wenigen Frauen, die man ſah, erregten ſtarke Zweifel, ob man ſie 
unter das „ſchöne“ Geſchlecht zählen ſolle. Beide Geſchlechter begnügten 
ſich mit winzigen Schürzen als Kleidung und ſetzten höchſtens etwas rote 
Farbe als Verzierung hier und da auf. Ein Stück Holz am linken Arm 
ſollte wahrſcheinlich den Anprall der Bogenſehne mildern. Im Naſen⸗ 
knorpel und in den Ohren ſtaken bei den meiſten Zieraten aus Muſcheln 
und Schweinszähnen, bei einigen auch wohl Stückchen weißen Steins von 
3 em Länge, in Geſtalt eines Bogens. 

Der Kapitän forderte einen von den Inſulanern auf, an Bord zu kommen; 
kaum aber war dieſer auf dem Schiffe, als auch die übrigen von allen Seiten 
wie Affen emporkletterten und bald nicht nur das Verdeck, ſondern auch 
das Takelwerk beſetzten. Cook nahm vier mit in die Kajüte und beſchenkte 
ſie zu ihrer großen Befriedigung mit verſchiedenen Gegenſtänden. 

Während ſich aber der Kapitän mit dieſen Gäſten befreundete, nahm 
draußen der Verkehr eine fatalere Wendung. Da man nämlich einem 
Eingebornen in einem Kahne den Zutritt in eines der engliſchen Boote 
verweigerte, legte der Wilde ſeinen Bogen an und drohte einen vergifteten 
Pfeil auf den Bootführer abzuſchießen. Einige ſeiner Landsleute ſuchten 
ihn davon abzuhalten, und es ward dadurch Zeit gewonnen, dem Kapitän 


Anſicht der Infel Rotterdam (Anamoka). Nach Cooks Reiſewerk. 


142 Cooks zweite Reife um die Welt (1772— 1775). 


die Sache zu melden. Der Wilde wiederholte jedoch ſeine Drohungen jo 
ernſthaft, daß der Kapitän dem Gefährdeten zurief, zu ſchießen. Dieſer 
brannte dem Wilden eine Ladung Schrot auf den Leib. Es verblüffte 
denſelben zwar nicht wenig, hielt ihn aber doch nicht ab, ſofort nochmals 
auf die Matroſen zu zielen. Erſt ein zweiter Schuß bewog ihn, den Bogen 
niederzulegen. Die andern Wilden in den Kähnen nahmen für ihren ver⸗ 
wundeten Landsmann Partei und ſchoſſen nach dem Schiffe mit ihren 
Pfeilen. Blinde Musketenſchüſſe, die man damals aus Menſchenfreundlich⸗ 
keit noch gern als Schreckmittel anwendete, fruchteten nichts, und man 
mußte die läſtigen Burſchen ſchließlich durch einen Kanonenſchuß verſcheuchen. 
Beim Anhören des Kanonendonners jagten ſie in der wildeſten Ver⸗ 
wirrung davon. 

Nachdem ſie ſich von ihrem Schrecken erholt hatten, und ihnen, ſoweit 
dies durch Pantomimen und Zeichen möglich, das Vorgehen der Engländer 
begreiflich gemacht wurde, faßten ſie wieder Vertrauen zu den Fremden und 
kamen mit Baumzweigen als Friedensſymbolen wieder, um einen Tauſch⸗ 
handel gegen Lebensmittel zu eröffnen. Nägel oder andere eiſerne Werk⸗ 
zeuge, ſowie Glaskügelchen uſw. hatten keinen Wert für dieſe Inſulaner. 
Wichtiger erſchienen ihnen Tuchfleckchen; ſie gaben für dieſe ſelbſt einen 
Pfeil, einige ſogar ihren Bogen her. 

Die Waffen der Inſulaner beſtehen in Keulen, Speeren, Bogen 
und Pfeilen, wovon die beiden erſteren aus ſehr hartem Holze verfertigt 
find; ihre Bogen find etwas über 1 m lang, bilden aber keinen regelmäßigen 
Halbkreis, ſondern ſind an einem Ende mehr gekrümmt als am andern; 
die Pfeile beſtehen aus einer Art Rohr oder Schilf, mit Spitzen von hartem 
Holz oder von langen geſchärften Knochen, die Spitzen ſind ſämtlich ver⸗ 
giftet. 

Die Bucht war reich an Fiſchen; als man aber eines Tages an Bord 
ein Gericht daraus bereitet hatte, wurden ſämtliche Leute, die davon ge⸗ 
noſſen, ernſtlich krank und bedurften länger als eine Woche, ehe ſie ſich er⸗ 
holten. Die Reiſenden hatten bis dahin nicht geglaubt, daß es außer giftigen 
Pflanzen auch giftige Fiſche gäbe. 

Die hellen Mondſcheinnächte mahnten zur Weiterfahrt, die auch des⸗ 
halb angezeigt erſchien, weil es trotz des Reichtums der Inſel an Produkten 
jeder Art ziemlich ſchwer hielt, hier Lebensmittel in größerer Menge zu 
bekommen, da die Eingebornen nur ſoviel gebaut hatten, als ſie zu ihrem 
Unterhalte bedurften. Man lichtete deshalb am 23. die Anker und ver⸗ 
ließ den Hafen. Sobald die Eingebornen das Schiff unter Segel ſahen, 
begleiteten ſie es in ihren Kähnen, tauſchten noch während der Fahrt und 
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gaben dabei ſogar überraſchende Beweiſe von Ehrlichkeit. Da nämlich das 
Schiff anfangs ziemlich raſch davon ſegelte, blieben mehrere Kähne der Ein⸗ 
gebornen, die ſchon Waren empfangen hatten, zurück, ehe ſie imſtande ge⸗ 
weſen waren, den Gegenwert abzuliefern und ſie ſuchten das den Eng⸗ 
ländern mit aller Mühe begreiflich zu machen. Wären die Engländer 
länger hier geweſen, ſo hätten ſie ſich ſicher trotz der erwähnten Feindſelig⸗ 
keiten bald auf freundſchaftlichen Fuß mit den Eingebornen geſetzt. 

Die Bewohner der zuletzt beſuchten Inſeln waren von allen Völker⸗ 
ſchaften die man bisher kennen gelernt hatte ganz verſchieden und redeten 
auch eine andere Sprache. Unter etwa 80 Worten, welche Herr Forſter 
ſammelte, trug kaum eines einige Ahnlichkeit mit der Sprache, welche auf 
den übrigen Inſeln der Südſee oder an irgend einem Platze geſprochen 
wird, der auf dieſer Reiſe beſucht worden war. Der Buchſtabe R kommt 
in ihren Worten häufig vor, und zwar bisweilen in drei= bis vierfacher An⸗ 
zahl, ſo daß ſolche Worte ſchwer auszuſprechen waren; die Eingebornen 
dagegen konnten die meiſten engliſchen Worte ſehr leicht aussprechen. 

Nach kurzem Beſuch auf den Inſeln Ambrym und Api ſowie einigen 
anderen kleinen Inſeln bekam die „Reſolution“ am 3. Auguſt eine andere 
Inſel derſelben Gruppe der Neuen Hebriden in Sicht, die bei den Ein⸗ 
gebornen Erromanga hieß. 

Cook ging mit zwei Booten an die Küſte, um Holz und friſches Waſſer 
einzunehmen. Die Eingebornen verſammelten ſich alsbald um die Europäer 
und ſtellten ſich ganz freundſchaftlich, ohne jedoch ihre Waffen aus der Hand 
zu legen; ſobald aber die Engländer wieder vom Lande ſtoßen wollten, 
fielen ſie über die Boote her, ſuchten ſie zurückzuhalten, faßten eines an der 
Bordkante und riſſen einigen Matroſen die Ruder aus der Hand. 

Alle Drohungen der Engländer halfen nichts, und man ſah ſich ge⸗ 
zwungen, Gewalt mit Gewalt zu vergelten. Cook wollte nicht in die Menge 
hineinfeuern, ſondern den Häuptling allein für ſeinen Verrat büßen laſſen. 
Er zielte auf ihn, aber ſeine Muskete verſagte im kritiſchen Augenblicke; 
hierauf warfen die Eingebornen Steine und Speere nach den Engländern 
und ſchoſſen mit Pfeilen nach ihnen. Jetzt war es nicht mehr zu vermeiden 
von den Waffen Gebrauch zu machen, und der Kapitän gab Befehl zum 
Feuern. Die erſte Salve verſetzte die Feinde in Beſtürzung und Verwirrung, 
aber eine zweite war kaum hinreichend, fie vom Strande zu verjagen, ob- 
ſchon vier anſcheinend tödlich verwundet am Boden lagen. Zum Glück 
für die Wilden hatte die Hälfte der Musketen verſagt. Ein Matroſe wurde 
von einem Wurfſpeer an der Wange verwundet; die Spitze der Waffe war 
ſo dick wie ein kleiner Finger und drang doch über zwei Zoll tief ein, was 
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deutlich zeigt, mit welcher Wucht ſie geſchleudert worden war. Sobald die 
Mannſchaft der Boote wieder an Bord war, ließ der Kapitän die Anker lichten; 
während dies geſchah, kamen einige Leute auf der niedrigen felſigen Land⸗ 
ſpitze zum Vorſchein und zeigten zwei Ruder, die in dem Handgemenge 
verloren worden waren. Cook ließ einen Vierpfünder auf ſie abfeuern, 
um ihnen die Wirkung des groben Geſchützes zu zeigen. Die Kugel fiel 
zwar zu kurz, aber der Schuß erſchreckte die Eingebornen ſo ſehr, daß ſie mit 
Zurücklaſſung der Ruder über Hals und Kopf davonliefen und ſich ſpäter 
nicht mehr zeigten. 

Cook nannte das hohe Vorgebirge, in deſſen Nähe ſich dieſer Angriff 
zutrug, Traiters Head (Verräterſpitze). Die Inſulaner gehören zu dem 
Stamme der Papuas und ſind daher von denen von Mallicollo ganz ver⸗ 
ſchieden. Sie reden auch eine andere Sprache, ſind von mittlerer Statur 
und guter Körper- und Geſichtsbildung; ihre Hautfarbe iſt ein helles Braun, 
die Kleidung der Männer beſteht nur in einem Gürtel und in einem Schurz; 
die Weiber tragen eine Art Unterrock aus Blättern. 

In der Nacht vom 5. Auguſt erblickte man einen Vulkan, der große 
Mengen Feuer und Rauch ausſtieß und ein unterirdiſches Rollen, wie fernen 
Donner, hören ließ. Man ſegelte nun nach der Inſel, auf welcher der Berg 
lag, und entdeckte bald darauf eine kleine Einfahrt, die einen guten Hafen 
zu verſprechen ſchien; kaum aber hatte man die Mündung derſelben erreicht, 
ſo legte ſich der Wind und zwang die „Reſolution“, in vier Faden Waſſer⸗ 
tiefe Anker zu werfen. 

Man befand ſich auf der Inſel Tanna, ebenfalls den Neuen Hebriden 
GSeiligengeiſtinſeln) zugehörig. Sie liegt etwa ſieben Meilen ſüdlich von 
Erromanga und iſt von einer hohen Gebirgskette und parallelen Reihen 
niedriger Hügel durchzogen; der feuerſpeiende Berg, den man bemerkt hatte, 
liegt am Südende der Inſel. Tanna gewährt einen äußerſt reizenden und 
romantiſchen Anblick, denn die Berge ſind dicht bewaldet, die Hügel und der 
Strand mit Palmen geſchmückt, Täler und Ebenen mit dem üppigſten Grün 
bedeckt, das durch kleine Bäche in ewiger Friſche erhalten wird. Überall 
wechſeln Pflanzungen mit andern Naturſchönheiten ab; überall duften dem 
Wanderer aus Bäumen und Sträuchern Wohlgerüche entgegen: alles prangt 
in vollſter Blütenpracht, und bis zu den Wipfeln der höchſten Bäume ranken 
Schlingpflanzen in den mannigfaltigſten Guirlanden empor. 

Als unſere Reiſenden ans Land gingen, verſammelten ſich die Einge⸗ 
bornen ſcharenweiſe um ſie. Sie waren bewaffnet und ſchienen anfänglich 
den Fremdlingen nicht ſonderlich zu trauen. Diejenigen, welche zum Schiffe 
herausſchwammen oder in Kähnen herausfuhren, hielten ſich anfangs auf 
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Steinwurfsweite entfernt, wurden aber allmählich kühner und kamen endlich 
unter den Stern des Schiffes, um ihre Waren auszutauſchen. Alsdann 
kamen noch mehr ans Schiff heran, und nun benahmen ſie ſich ſehr anmaßend 
und frech, ſo daß man gezwungen war, ſie mit Gewalt wegzutreiben. Es 
bedurfte aber erſt eines Kanonenſchuſſes, um ſie etwas einzuſchüchtern. 
Gleich darauf griffen ſie aber zu den Waffen und kamen mit lauten Drohungen 
mit ihren Kähnen wieder nach dem Schiffe. Einige Schrotſchüſſe jagten ſie 
jedoch zurück, da ſie ſich 
ſchließlich überzeugten, daß 
es ſich beim Schießen nicht 
bloß um den Knall handle. 

Gegen Abend landete 
Cook mit einer ſtarken Ab⸗ 
teilung ſeiner Leute, ohne 
von ſeiten der zahlreich 
verſammelten Eingebornen 
auf Widerſtand zu ſtoßen. 
Dieſe zogen ſich in zwei 
Haufen, der eine nach rechts, 
der andere nach links, zurück, 
ſämtlich bewaffnet, zu Schutz 
und Trutz gerüſtet und 
ließen ſich ſelbſt durch Ge⸗ 
ſchenke und freundliches 
Zureden nicht bewegen, 
ihre Waffen niederzulegen. 
Nachdem der Kapitän an 
einem Teiche, der etwa 20 
Schritte hinter dem Lande⸗ Mann von der inſel anna. 
platzelag, zwei Waſſerfäſſer Nach Cooks Reiſewerk. 
hatte füllen laſſen und den 
Eingebornen bedeutet, daß dies der Zweck ſeines Landens ſei, kehrte er 
wieder an Bord zurück und wich dadurch einem feindlichen Zuſammenſtoße aus. 

Am andern Tage wurde das Schiff aus Vorſicht ſo vor Anker gelegt, 
daß ſeine Kanonen die ganze Bucht beſtrichen. 

Glücklicherweiſe gelang es jedoch den Reiſenden, ſich mit den Einge⸗ 
bornen ſo weit zu verſtändigen, daß dieſe ihre Feindſeligkeiten einſtellten, 
die Engländer ruhig einige Bäume zu Brennholz fällen und auch ein paar⸗ 
mal das große Schlagnetz in der Bucht auswerfen ließen, wobei auf drei 
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Zügen mehr als 300 Pfund Fiſche gefangen wurden. Als Geſchenke und durch 
Tauſch konnte man nur einige Ferkel und einige Dutzend Kokosnüſſe, einige 
Bündel Bananen und Yamswurzeln bekommen, denn trotz ihrer Fruchtbar⸗ 
keit ſchien die Inſel kaum Lebensmittel genug für ihre ſtarke Bevölkerung 
hervorzubringen. 

Der Vulkan auf dem Südende ſpie beinahe in jeder Nacht während 
Cooks Aufenthalte. Es ſtiegen ungeheure Mengen Feuer und Rauch auf 
und man vernahm bei ihrem Ausbruch ein fortwährendes unterirdiſches 
Getöſe, wie heftiger Donner oder das Rollen, das man bei Sprengen von 
Minen hört. Der Aſchenregen des Vulkans ſtreute einen ſehr feinen, rauhen 
Sand umher, welcher ſtechende Schmerzen in den Augen verurſachte. Die 
Reiſenden entdeckten auch auf dieſer Inſel eine heiße Quelle; ihre Tem⸗ 
peratur war ſo hoch, daß einige Weichtiere, die man hineingeworfen hatte, 
ſchon in wenigen Minuten gar wurden. An drei verſchiedenen Stellen un⸗ 
mittelbar am Fuße des Berges drangen heiße Dämpfe von ſchwefligem Ge⸗ 
ruch aus den Spalten des Bodens, in deren Umgebung die Erde außer⸗ 
ordentlich heiß und ganz ausgedörrt oder verbrannt war. Bei jeder 
Exploſion des Vulkans aber traten auch hier ſtärkere Dämpfe aus, die 
ſich in kleinen Säulen erhoben und weithin ſichtbar waren. Der Berg 
war in fortgeſetzter Tätigkeit, ſo daß die Luft beſtändig mit ſeiner Aſche 
angefüllt wurde und der Regen, der um dieſe Zeit fiel, als ein Gemenge 
von Waſſer, Sand und Erde herunterkam und einem förmlichen Schlamm⸗ 
regen glich. 

Mittlerweile war Cook mit den Eingebornen auf der andern Seite 
der Bucht beſſer bekannt geworden, namentlich durch Vermittelung eines 
Häuptlings, namens Paowang, den man durch Geſchenke gewonnen hatte, 
und der den Kapitän und ſeine Begleiter auch zu einem Dorfe der Eingebornen 
führte, wo ſie eine freundliche Aufnahme fanden. Das Dorf beſtand aus 
ungefähr 20 Hütten, die ein europäiſcher Landmann wohl für verloren 
gegangene Strohdächer gehalten hätte. Einige dieſer Hütten waren an 
beiden Enden offen, andere teilweiſe mit Schilf geſchloſſen, alle aber mit 
Palmblättern bedeckt. 

Als König der Inſel galt ein alter Häuptling namens Geogh, welcher 
den Titel Ariki führte. Er war ſchon ſehr alt, hatte aber ein munteres, offenes 
Geſicht und ſchien ſehr wißbegierig. Als der Kapitän ihn mit ſeinem Sohne 
und zwei andern an Bord nahm und ihm das Schiff in allen Teilen zeigte, 
betrachteten die beiden alles mit der größten Aufmerkſamkeit und Verwunde⸗ 
rung. Man bewirtete ſie an Bord, aber ſie aßen nur Pflanzenſpeiſen, die 
ihnen bekannt waren. . 
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Wenige Tage nachher trug ſich ein bedauerlicher Vorfall zu, welchen 
Cook um ſo mehr beklagte, als er inzwiſchen mit den Eingebornen auf den 
freundſchaftlichſten Fuß gekommen war. Eine Schildwache erſchoß nämlich 
ohne eigentliche Not einen Eingebornen. Dieſer hatte zwar ſeinen Bogen 
angelegt, jedoch ſchwerlich in feindſeliger Abſicht, ſondern um zu zeigen, 
daß er ebenfalls bewaffnet ſei. Dieſer Vorfall verſetzte die Wilden in die 
größte Beſtürzung und demütigte die bisher ſo kecken Leute ganz gewaltig. 


Hütten der Eingebornen auf den Neuen Bebriden. 


Sie eilten nach den benachbarten Pflanzungen, brachten von dort Kokos⸗ 
nüſſe und andere Früchte herbei und legten ſie den Engländern zu Füßen, 
als ob ſie die Fremdlinge damit beruhigen wollten. 


Von Neukaledonien über Rap Porn nach England. 


Nach 14 tägigem Aufenthalte ſetzte die „Reſolution“ ihre Fahrt fort, 
und ſchon am 1. September näherte ſie ſich einer Inſel, an deren Südoſtküſte 
ein Vorgebirge in die Höhe ſtieg. Beim Heranfahren entdeckte der Kapitän, 
daß Korallenriffe die Küſte gleich einem Verhau umlagerten. Dies machte 
die Landung ſchwierig, und doch lag es Cook ſehr daran, hier feſten Fuß zu 
faſſen, nicht nur des Landes und ſeiner Bewohner wegen, ſondern auch, 
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weil in den nächſten Tagen eine Sonnenfinſternis bevorſtand, die er gern 
beobachten wollte. Man fand endlich einen verborgenen Pfad durch das. 
Labyrinth von Klippen und näherte ſich dem eigentlichen Lande. 

Alsbald wurden die Schiffe von zahlreichen Eingebornen umſchwärmt. 
Eine Anzahl kam in ihren Kähnen herbei, noch zahlreichere ſtaunten vom 
Lande aus das unerklärliche Meerwunder an. Es war offenbar, daß ſie 
noch nie zuvor ein ähnliches Fahrzeug geſehen hatten; Cook war alſo der erſte, 
der dieſes Eiland, von ihm Neukaledonien genannt, betrat. 

Die Inſulaner waren anfänglich ſehr ſcheu und zurückhaltend, wurden 
aber durch Geſchenke, die man ihnen anbot, bald ſo zutraulich, daß ſie an 
Bord kletterten. Die Männer gingen faſt ganz nackt und beſichtigten mit 
großer Neugier und Aufmerkſamkeit alle Teile des Schiffes, die man ihnen 
zeigte. Höchlichſt erſtaunt waren ſie über die an Bord befindlichen Kanonen, 
Gewehre und andern Waffen, mehr noch als über die Engländer ſelbſt. 
Großen Wert legten ſie auf lange Nägel und Stücke Zeug, namentlich ſolche 
von roter Farbe. 

Cook ging mit zwei bewaffneten Booten ans Land und nahm einen 
von den Eingebornen, der beſonders aufgeweckt erſchien, als Führer mit. 
Man landete an einem ſandigen Strande, angeſichts einer großen Menſchen⸗ 
maſſe, welche voll Erſtaunen die nach ihrer Meinung aus dem Meere auf⸗ 
geſtiegenen Geſchöpfe betrachtete. Niemand zeigte feindſelige Abſichten, ja 
viele hatten nicht einmal einen Stock in der Hand. Die Engländer wurden 
mit großer Artigkeit empfangen. Der Kapitän beſchenkte alle diejenigen, die 
ihm ſein Führer bezeichnete und die entweder alte oder Leute von Be⸗ 
deutung waren; dagegen nahm der Inſulaner nicht die mindeſte Notiz von 
einigen einheimiſchen Damen, welche hinter dem Männerhaufen neugierig 
ſtanden; ja er hielt ungalant genug des Kapitäns Hand zurück, als er jenen 
einige Glasperlen zuwerfen wollte. 

a Ein Häuptling, der ſich unter der Menge befand, gebot nach einer Weile 

Schweigen und hielt eine kurze, aber feierliche Anſprache an die Verſammelten, 
kaum war dieſe zu Ende, ſo ergriff ein zweiter in ähnlicher Weiſe das Wort. 
Das Volk lauſchte in ehrerbietiger Ruhe und gab ſeinen Beifall durch Kopf⸗ 
nicken und wohlgefälliges Grunzen zu erkennen. Den ſpeziellen Inhalt 
dieſer Rede verſtanden die Engländer zwar nicht, vermuteten aber aus 
allen Anzeichen, daß man nur Löbliches über ſie geäußert habe. 

Als man nach Waſſer fragte, führten die Eingebornen die fremden 
Gäſte nach einem Dörfchen, das etwa eine Stunde weiterhin an der Küſte 
lag. Man fand hier friſches Waſſer und ſah, daß die Umgebung des Dorfes 
mit Zuckerrohr, Bananen, Yams- und andern Nährgewächſen gut bepflanzt 
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war. Man hörte Hähne krähen, bekam aber keine zu Geſicht. Forſter ſchoß 
eine Ente, die zufällig daher geflogen kam, und die Inſulaner zeigten in ihren 
erſchreckten Mienen, daß ſie bis dahin noch nie einen Flintenſchuß gehört 
und die Wirkungen der Feuerwaffen noch niemals kennen gelernt hatten. 
Der eingeborne Führer bat um den erlegten Vogel, zeigte ihn ſeinen Ge⸗ 
fährten und beſchrieb ihnen, auf welche Weiſe er getötet worden ſei. 

Am andern Tage wur⸗ 
de ein Obſervatorium am 
Lande hergerichtet, und die 
Sonnenfinſternis, die am 
Nachmittag eintrat, mit 
Erfolg beobachtet. 

An dieſem Tage hatten 
die Eingebornen in der Nähe 
des Waſſerplatzes einen Fiſch 
angeſpießt, den der Schrei⸗ 
ber des Kapitäns an Bord 
ſchickte. Man kannte den 
Fiſch zwar nicht, beſchloß 
aber dennoch, ihn zur Tafel 
zuzubereiten. Glücklicher⸗ 
weiſe nahm jedoch das Ab⸗ 
ziehen und Herrichten des 
Fiſches ſoviel Zeit in An⸗ 
ſpruch, daß nur die Leber 
und der Rogen gekocht 
werden konnten, von denen 
die beiden Forſter und Cook, 8 
eine Kleinigkeit koſteten. . 

Gegen 3 Uhr morgens aber Aare 

fühlten ſie ſich von einer 

ungewöhnlichen Steifigkeit und Schwäche in allen Gliedern befallen, ſo daß der 
Kapitän beinahe den Gefühlsſinn für Gewichte verlor und kaum mehr zwiſchen 
leichten und ſchweren Körpern, ſoweit er ſie noch zu bewegen imſtande war, 
unterſcheiden konnte. Ein Quartkrug mit Waſſer und eine Feder ſchienen 
in ſeiner Hand gleich ſchwer. Alle drei nahmen deshalb ein Brechmittel und 
ſchwitzten, worauf ſie einige Erleichterung verſpürten. Am Morgen fand 
man ein Schwein, das die Eingeweide des Fiſches gefreſſen hatte, tot. Als 
die Eingebornen an Bord kamen und den Fiſch aufgehängt ſahen, gaben 
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ſie ſogleich zu verſtehen, daß er nicht eßbar ſei, und bekundeten den größten 
Abſcheu davor. Keiner hatte jedoch früher etwas davon angedeutet, als 
der Schiffsſchreiber den Fiſch kaufte. 

Neukaledonien iſt die bedeutendſte Inſel in dem ſogenannten Korallen⸗ 
meere und der ganzen Länge nach von einer Bergkette durchzogen, die an 
beiden Enden in ſteilen Klippen ſich nach dem Meere abſenkt. Die Berge 
ſind nur durch wenige kleine Quertäler unterbrochen und beſtehen meiſt aus 
hohen Felſen von einförmigem, traurigem Ausſehen. Zu beiden Seiten 
des Zentralgebirges laufen dagegen niedrigere Vorhügel gegen die Küſte 
aus, die ganz bewaldet ſind und eine, wenn auch nicht üppige, ſo doch kräftige 
Vegetation zeigen. Jene bewaldeten Hügel ſenden eine Menge kleiner 
Bäche und Flüſſe plätſchernd hinab in fruchtbare Täler; im allgemeinen 
aber iſt der Pflanzenwuchs auf Neukaledonien nicht ſo großartig, wie man 
es von ſeinem milden Klima erwarten ſollte. 

Die Pflanzenwelt Neukaledoniens ähnelt mehr derjenigen Neuhollands 
(Auſtralien). Man bemerkte hier namentlich jene eigentümlichen, immer⸗ 
grünen Bäume aus der Familie der Melaleuken, welche alljährlich die Rinde 
abwerfen; ihre Stämme ſtehen einzeln, etwa dreißig Schritte auseinander 
und ſehen an der Wurzel gewöhnlich ſchwarz und verbrannt aus; die langen 
Blätter ſind beinahe weiß und wohlriechend und die loſe ſchneeweiße Rinde 
hängt zu gewiſſen Jahreszeiten in langen Streifen und Fetzen vom Stamme 
herab. Buſchwerk ſieht man zwiſchen den dünnſtehenden Bäumen nirgends 
und ſelbſt das Gras iſt nur dürftig. Auch Palmen kommen nur wenige vor; 
die Kokospalme nur einzeln und verkrüppelt. An niedrigen Gewächſen 
dagegen iſt die Flora dieſer Inſel ſehr reich und der ſumpfige Strand beinahe 
überall mit Mangrovebäumen und dichtem Rohr bewachſen. 

Das Tierreich war auf Neukaledonien zur Zeit der Entdeckung ſehr 
ſpärlich vertreten; von Vierfüßern waren nur wenige zu ſehen, ſelbſt Schwein 
und Hund fehlten gänzlich, das Meer wimmelte dagegen von Schaltieren, 
Fiſchen und Schildkröten. Unter den Vögeln waren nur die beſonders 
großen und ſchön gefiederten Hühner, ferner Elſtern, Krähen, große wilde 
Tauben, verſchiedene Arten von Papageien und Fliegenſchnäppern, die 
kaledoniſche Eule und mancherlei Singvögel häufig, von denen mehrere 
ſich durch einen melodiſchen Geſang auszeichnen. Die Eingebornen ſind 
in ihren Speiſen nicht gerade wähleriſch, denn ſie röſten und verzehren 
ſogar als beſondern Leckerbiſſen eine Spinne, die ſie Nuqui nennen. 

Die Neukaledonier gehören ebenfalls zu der Papuaraſſe, wie diejenigen 
des Heiligengeiſtarchipels, ſind ſtark, wohlgebaut, rührig und voll Tatkraft, 
dabei aber gutmütig und freundlich und ganz frei von jenem Hang zur Die⸗ 
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berei, der die übrigen Völker der Südſeeinſeln ſo unausſtehlich macht. Sie 
ſind ein kräftiger Menſchenſchlag, und Männer von zwei Meter Höhe ſind 
unter ihnen nicht ſelten. Dabei haben die meiſten eine angenehme Geſichts⸗ 
bildung. Es fiel den Fremden auf, daß viele der Inſulaner ſtark ange⸗ 
ſchwollene oder in anderer Weiſe kranke Beine hatten. Den eigentlichen 
Grund dafür konnten ſie nicht erfahren, indeſſen iſt es nicht unmöglich, daß 
auch auf Neukaledonien die Fe⸗fe oder Elefantiaſiskrankheit zu Haufe iſt 
ebenſo wie auf Tahiti. Dieſes Leiden iſt ſchmerzlos, läßt aber die Glied⸗ 
maßen zu einer Stärke anſchwellen, daß die Beine in der Tat ſo dick werden 
wie Elefantenbeine. Die Krankheit iſt anſteckend, und es iſt nicht ſelten, 
daß einer aus Rache feinem Feinde einige Tropfen Blut eines Fe⸗fe⸗Kranken 
in das Getränk gibt, um ihm ſo das Übel einzuimpfen. Ihr krauſes, wolliges 
Haar und ihr ſtarker Bart ſind gewöhnlich ſchwarz, und werden mit großer 
Sorgfalt friſiert. Man benützt dazu große, unförmliche Kämme aus hartem 
Holz geſchnitzt, zwiſchen 20 und 50 em lang und an den Zinken ungefähr 
von der Dicke von Stricknadeln; dieſe Kämme tragen ſie ſtets auf der einen 
Seite des Kopfes im Haar mit ſich herum, vermutlich, um an jedem Orte 
ſofort Toilette machen zu können. Als Schmuck tragen die Weiber an ihrem 
Gürtel Schnüre und Franſen, die gewöhnlich aus der Rinde eines Baumes 
oder auch aus Blattrippen verfertigt ſind; die Männer hatten mitunter 
als Kopfbedeckung eine Art zylindriſcher ſteifer Mützen aus einem groben 
ſchwarzen Zeug, bei den Häuptlingen oft mit Federn verziert und an dem 
Rande mit kleinen Stückchen Tuch, Papier uſw. als Zieraten geſchmückt. Ihre 
Häuſer ſind meiſt im Grundriß kreisrund und erheben ſich kugelförmig, 
zuweilen auch in der Form von Bienenkörben. Den Eingang bildet ein 
längliches viereckiges Loch, eben nur groß genug, daß ein Mann gebückt 
hineinkriechen kann; manche Hütten haben daran noch Flügeltüren, zum 
Teil mit Schnitzwerk verſehen. In der Mitte brennt gewöhnlich ein Feuer, 
deſſen Rauch ſeinen Ausweg durch das Türloch ſuchen muß. Was für eine 
Atmoſphäre in einer ſolchen Hütte herrſcht, kann man ſich leicht vorſtellen. 
Die Hütten find bis an das Dach 3 m hoch und beſtehen aus ſenkrecht ein- 
gerammten Pfählen, zwiſchen denen Reiſer und Zweige hindurchgeflochten 
ſind; das Dach iſt mit Kokosblättern gedeckt und das Innere der Hütte bis 
an die Decke ringsum mit Matten aus der Rinde von Melaleukebäumen 
behangen. An Hausgeräten hat man keine große Mannigfaltigkeit, und 
außer den Schlafmatten ſind nur die Kochtöpfe aus gebranntem rötlichen 
Ton bemerkenswert, von denen jede Familie wenigſtens einen hat, um 
darin ihre Wurzeln und auch ihre Fiſche zu kochen. Waſſer ſcheint ihr einziges 
Getränk zu ſein. 1 
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Speere, Wurfſpieße, Keulen und Schleudern bilden ihre Waffen. 
Schilde, Bogen und Pfeile ſind ihnen unbekannt. Die Hauptwaffe iſt 
der Speer von hartem ſchwarzen Holze, 5 bis 6m lang, zum Teil zierlich 
gearbeitet und manchmal in der Mitte mit einem rohgeſchnitzten Menſchen⸗ 
kopf verziert. Die Keule iſt von ſehr hartem Holze, ſchön gearbeitet und 
glatt poliert. Mit der Schleuder werfen ſie glatte Kieſel mit großer Be⸗ 
hendigkeit und treffen mit erſtaunlicher Sicherheit das vorgeſteckte Ziel. 

Die Neukaledonier ſind kein eigentlich ſeefahrendes Volk; ihre Kähne 
ähneln denen der Freundſchaftsinſulaner, ſind aber plumper, beinahe vier⸗ 
eckig, und immer je zu zweien durch eine Plattform verbunden, auf der 
gewöhnlich ein Feuer brennt; die Seitenwände ſind mit einer Einfaſſung 
von aufrechtſtehenden Pfählen verſehen und die Stelle der Segel vertreten 
Matten, die wie ihre Taue aus den gedrehten Faſern des Piſangs verfertigt ſind. 

Die Männer beſchäftigt nur der Krieg, der wie bei den meiſten Natur⸗ 
völkern unter ihnen nie aufhört, da die einzelnen Stämme und Dörfer 
in beſtändigen Fehden miteinander liegen. Den Weibern liegt die Beſorgung 
des Hausweſens und des Fiſchfangs, die Beſtellung des Feldes, die Beauf⸗ 
ſichtigung der Kinder und überhaupt jede mühſame Arbeit ob; ſie ſtehen 
nur in geringer Achtung und werden im allgemeinen ſchlecht behandelt. 

Während eines mehrtägigen Aufenthaltes blieb man im beſten Ein⸗ 
vernehmen mit den Inſulanern und tauſchte mit ihren Häuptlingen mehr⸗ 
fach Geſchenke aus. Am Nachmittag des 12. ging Cook ans Land und ließ 
in den Stamm eines großen Baumes, der in der Nähe des Waſſerplatzes 
dicht am Strande ſtand, eine Inſchrift einſchneiden, welche den Namen 
des Schiffes und ſeines Befehlshabers, den Landungstag uſw. enthielt, 
zum Beweiſe, daß die Engländer die erſten Entdecker dieſer Inſel geweſen 
ſeien. Hierauf verabſchiedete er ſich von den Eingebornen, ließ das Schiff 
ſegelfertig machen, und ſtach am andern Morgen wieder in See. 

Cook ſegelte zunächſt an der Küſte Neukaledoniens entlang. Die vielen 
Korallenriffe, an denen das Schiff ſich vorbeizuwinden hatte, machten die 
Fahrt äußerſt beſchwerlich und riefen den Reiſenden alle jene Schrecken 
wieder ins Gedächtnis, die man an Neuhollands Oſtküſte früher mit der 
„Endeavour“ erlebt hatte. In der Nähe der Küſte fand man zwei kleine 
Inſeln auf und legte bei ihnen an; die eine erhielt wegen der Nadelholz⸗ 
bäume, mit denen ſie beſtanden war, den Namen Fichteninſel, obſchon jene 
Bäume keineswegs unſere heimatlichen Fichten, ſondern Araukarien ſind. 
Die zweite nannte man wegen ihres Reichtums an neuen intereſſanten 
Gewächſen (man fand mehr als dreißig zuvor unbekannte Pflanzengattungen) 
Botanyinfel. 
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Der Korallenriffe herzlich müde, beſchloß Cook nun endlich wieder 
einmal die hohe See aufzuſuchen, und richtete ſeinen Kurs nach Neuſeeland. 

Unterwegs war die Mannſchaft ſo glücklich, einen Delphin, der bekanntlich 
zur Gattung der Wale gehört, mit der Harpune zu fangen. Sein Fleiſch iſt 
eßbar, und bot den Matroſen eine willkommene Abwechslung in der ein⸗ 
fachen Schiffskoſt. Am 
10. Oktober ward Land 
entdeckt. Es war eine 
ziemlich hohe Inſel von 
etwas mehr als einer 
deutſchen Meile Um⸗ 
fang, der man den 
Namen Norfolkinſel 
gab. Nach Tiſche wur⸗ 
den zwei Boote aus⸗ 
geſetzt, und man landete 
neben einigen großen 
Felſen der Küſte. Dieſe 
ſteigt allenthalben ſteil 
aus dem Meere auf 
und iſt rings von einer 
großen Sandbank um⸗ 
geben, die ſich in einer 
Tiefe von 40-60 m 
nach allen Richtungen 
hin weit, auf der Süd⸗ 
ſeite ſogar bis mehr als 
eine deutſche Meile, ins 
Meerhinaus erſtreckt und 
dann plötzlich in unge⸗ 
meſſene Tiefen hinab⸗ 
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1 5 Waffen und Geräte von Neukaledonien. 
ſinkt. Dieſe Sandbank 1. Kriegsaxt, 2. u. 3. Keulen, 4. Wurfriemen, 5. Beil. 
gewährt an mehreren Nach Cooks Reiſewerk. 


Stellen guten Anker⸗ 

grund, die Küſte ſelbſt aber iſtohne Hafen, ohne ſicherenund bequemen Landungs⸗ 
platz, und war gänzlich unbewohnt, ſo daß Cook und ſeine Begleiter unſtreitig die 
erſten Menſchen waren, die je den Fuß darauf ſetzten. Sie trafen hier viele 
Bäume und kleinere Pflanzen, die ſie ſchon auf Neuſeeland heimiſch gefunden, 
beſonders aber ſehr üppig den ſogenannten neuſeeländiſchen Flachs. Die 
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größten und zahlreichſten Bäume waren eine Art Nadelholz, die ſogenannte 
Norfolkfichte, welche ebenfalls zu den Araukarien gehört. Viele dieſer Bäume 
waren ſo groß, daß ſie in Bruſthöhe bei ganz geradem, hohem Stamme 
mehr als 3 m Umfang hatten. Sie liefern gegenwärtig ein treffliches Bau⸗ 
holz. Etwa 250 Schritte vom Geſtade war der Boden ſo dicht mit Geſträuch 
und Gewächſen aller Art bedeckt, daß man kaum landeinwärts vordringen 
konnte. Die eigentlichen Wälder aber waren frei von Unterholz. Die Tier⸗ 
welt zeigte ſo ziemlich dieſelben Arten von Tauben und Papageien wie die⸗ 
jenigen von Neuſeeland, nur in lebhafteren Farben; ferner Rallen, Wachteln 
und andere kleinere Singvögel. Die Meeresvögel brüteten ungeſtört am 
Strande und auf den Küſtenfelſen. Die Inſel iſt reich an friſchem Waſſer 
und lieferte eine willkommene Ausbeute an friſchen Gemüſen, wie Palm⸗ 
kohl, Sauerklee, Gemüſediſtel, Meerfenchel uſw., von denen ſoviel geſammelt 
wurde, als nur die Zeit herbeizuſchaffen erlaubte. 

Von der Norfolkinſel ſteuerte man nach Neuſeeland. Cook wollte 
daſelbſt im Charlottenſund anlegen, um der Mannſchaft einige Erholung 
zu gönnen und das mehrfach beſchädigte Schiff wieder ſoweit in ſtand zu 
ſetzen, daß es die Fahrt fortſetzen konnte. Am 17. mit Tagesanbruch erblickte 
man aus einer Entfernung von ungefähr zwei deutſchen Meilen von der 
Küſte das Wahrzeichen Neuſeelands, den mit ewigem Schnee bedeckten 
Egmontsberg und ankerte am folgenden Tage vor der Bai, welche unter 
dem Namen Ship⸗Cove bekannt iſt. 

Unmittelbar nach der Landung ließ Cook nach der Flaſche ſehen, die 
er bei ſeinem letzten Aufenthalte mit den nötigen Notizen für Kapitän Fur⸗ 
neaux zurückgelaſſen hatte; ſie ward nicht mehr gefunden, mußte alſo 
weggenommen worden ſein, von wem, konnte vorerſt freilich nicht ermittelt 
werden. 

Als aber der Aſtronom am Nachmittage ſein Obſervatorium am Lande 
aufſchlug, entdeckte er, daß mehrere Bäume, die noch bei der Abreiſe an 
dieſer Stelle geſtanden hatten, mit Axt und Säge gefällt worden waren. 
Nunmehr zweifelte Cook nicht mehr, daß die „Adventure“ hier geweſen war. 

Man ging ſogleich an die Ausbeſſerung des Schiffes. Gleiche Sorgfalt 
verwendete Cook aber auch auf die Geſundheit der Mannſchaft. Jeden 
Morgen ließ er grünes Gemüſe mit Hafermehl und Bouillon zum Frühſtück, 
mittags Erbſen mit Fleiſchbrühe für die ganze Mannſchaft kochen, die 
außerdem noch, bis man hinreichend friſches Fleiſch würde auftreiben können, 
ihre gewöhnliche Ration von Salzfleiſch bekam. 

Am 24. Oktober ſah man morgens zwei Kähne mit Eingebornen den 
Sund herabkommen; ſowie ſie aber des Schiffes anſichtig wurden, entfernten 
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ſie ſich ſchleunigſt wieder. Nach dem Frühſtück ſandte man ein Boot aus, nach 
den Inſulanern zu ſehen, und als die Mannſchaft auf der Fahrt längs der 
Küfte hin einige Vögel ſchoß, meldeten die Eingebornen ſich ſelbſt durch 
lauten Anruf und wurden im Augenblick der Landung auch ſogleich als 
alte Bekannte begrüßt. Hierauf eilten auch die übrigen Eingebornen aus 
den Wäldern herbei und bewillkommeten die Fremden mit lautem Jubel, 
duldeten aber nicht, daß mehrere Weiber, die man in einiger Entfernung 
bemerkte, näher herankamen. Die Eingebornen tauſchten ihre friſchge⸗ 
fangenen Fiſche ſogleich mit den Engländern gegen Axte und andere Waren 
aus und brachten am andern Morgen noch eine Menge ſchöner Fiſche zum 
Tauſch gegen tahitiſche Zeuge. 

Am 6. November ſtellten ſich eine Menge bekannte Eingeborne ein, 
um in der Nähe der Engländer ihr Lager aufzuſchlagen. Ein angeſehener 
Mann namens Pedro, überreichte dem Kapitän feierlichſt einen Ehrenſtab, 
wie ihn die Häuptlinge gewöhnlich tragen, und ward zum Dank dafür zu 
ſeiner großen Befriedigung in einen Anzug alter europäiſcher Kleider 
geſteckt. Nachdem man die Inſulaner vertraulich und mitteilſam gemacht 
hatte, erfuhr man von ihnen, daß die „Adventure“ hier angelegt und einen 
Aufenthalt von zehn bis zwanzig Tagen genommen hatte. 

Die Eingebornen brachten den Schiffern einen ſehr großen und will⸗ 
kommenen Vorrat an Fiſchen und waren höchlichſt erfreut darüber, daß 
man ihnen eine Anzahl alter Olkrüge als Zahlung dafür gab. Man hatte 
während dieſes Aufenthaltes auch Gelegenheit, das häusliche Leben der 
Neuſeeländer etwas zu beobachten. Als einige von den Reiſenden zwei 
Familien in ihrer Behauſung beſuchten, fanden ſie die Inſulaner in ver⸗ 
ſchiedenartigſter Weiſe beſchäftigt. Einige verfertigten Matten, andere 
röſteten Fiſche und Wurzeln von Farnen. Zugleich bekam man auch eine 
Probe der einheimiſchen Kurmethoden zu ſehen. Eine alte Frau war die 
Patientin, ein junges Mädchen die Krankenpflegerin. Sie erhitzte Steine am 
Feuer und brachte ſie der Alten in die Hütte; baute daraus einen Haufen 
auf, legte darüber eine Hand voll Sellerie und darauf eine grobe Matte; 
dann hockte ſich das kranke Weiblein als Statue oben auf das heiße Poſta⸗ 
ment, wahrſcheinlich um ſo eine Art Dampfbad zu nehmen. Man erfuhr 
freilich weder, was dem Mütterchen eigentlich fehle, noch ob ſich das 
originelle Mittel als heilkräftig erwies. 

Am 10. November 1774 verließ das Schiff Neuſeeland und ſteuerte 
gegen Oſten, denn der Kapitän beabſichtigte den ganzen ungeheuren Stillen 
Ozean ſo zu durchfahren, daß er alle jene Punkte berührte, die im vorigen 
Sommer noch unerforſcht geblieben waren. Nach einer langweiligen Fahrt, 
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welche nicht die geringſte Unterbrechung geboten hatte, langte Cook am 
7. Dezember an der Inſel Feuerland unweit der Magellansſtraße an und 
konnte ſich ſelbſt das Zeugnis geben, daß er alles mögliche aufgeboten habe, 
die Südſee zu durchforſchen. 

Er ſetzte ſeinen Weg längs der Küſte von Feuerland fort und kam am 
8. Dezember an einer vorſpringenden Landſpitze vorüber, welche den 
Namen Kap Gloucefter erhielt. Man legte nicht weit von Kap Nork-Minfter 
an, nahm friſches Holz und Waſſer ein und reinigte den Schiffsboden. 

Die Arbeit ging ziemlich raſch von ſtatten, ſo daß man ſchon am 17. De⸗ 
zember die Stelle erreichte, an welcher Cook auf ſeiner erſten Reiſe zuerſt 
angelegt hatte. Er machte ſich jetzt an eine nähere Unterſuchung dieſes 
Küſtenſtriches, fand aber beinahe überall denſelben Charakter der Landſchaft: 
hohe felſige Berge ohne alle Spur von Pflanzenwuchs, zackige Gipfel und 
furchtbare Abgründe. 

Es war ein Land von wildeſtem, ödeſtem Ausſehen; ſeewärts lagerte 
ſich vor ihm eine Menge kleinerer Felſeneilande hin, die meiſt nur von großen 
Schwärmen von Gänſen bevölkert und von einer ſehr ſtarken Brandung 
umtoſt waren. Von Gänſen wurden an einem Tage beinahe 80 Stück 
erlegt, ſie lieferten einen willkommenen Vorrat von friſchem Fleiſch für die 
ganze Mannſchaft. Die Eingebornen, die man hier traf, waren ein kleiner, 
verkümmerter, halbverhungerter, bartloſer Menſchenſchlag; auch nicht eine 
Perſon von mehr als Mittelgröße befand ſich unter ihnen. Sie gingen bei⸗ 
nahe nackt, ihre einzige Kleidung beſtand in einem Robbenfell. Die Weiber 
trugen eine kleine Schürze von Seehundsfell und dazu einen Mantel wie 
die Männer; zwei ganz kleine Kinder, kaum einige Monate alt, waren völlig 
nackt. Die Männer führten Bogen, Pfeile und Wurfſpieße oder vielmehr 
Harpunen, deren knöcherne Spitzen mit Widerhaken verſehen und mit Riemen 
an den Schaft gebunden waren. Alle verbreiteten einen unausſtehlichen 
Trangeruch. Die Weiber und Kinder ließen ſie in ihren Kähnen aus Baum⸗ 
rinde, wo ſie ſich frierend um ein Feuer herumdrängten, das in jedem Kahne 
brannte. Sie führten zugleich in ihren Kähnen große Robbenhäute mit ſich, 
um ſich zur See damit gegen die Kälte zu ſchützen und ſie am Lande zur 
Bedeckung ihrer Hütten, oder gelegentlich wohl auch als Segel zu verwenden. 

Das Weihnachtsfeſt wurde an Bord mit geröſteten und geſottenen 
Gänſen, Gänſepaſteten uſw. feſtlich begangen und dazu noch einige Flaſchen 
Madeirawein getrunken, der allein von allen Lebensmittelvorräten durch 
längere Aufbewahrung beſſer geworden war. Die Meerenge, in der man den 
Weihnachtstag feierte, erhielt den Namen Chriſtmas⸗ oder Weihnachts- 
Sund. ? 


Anſicht des Rersmiskanal auf Feuerland. Nach Cooks Reiſewerk. 
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Dem Schiffer bietet dieſes Eiland außer Holz und Waſſer leider nur 
wenig. Eine Anzahl Seevögel, unter dieſen beſonders eigentümliche Arten 
von Enten und Gänſen waren die einzigen Dinge, die das Intereſſe der 
Reiſenden erweckten. 3 

Am 28, Dezember richtete man den Kurs wieder ſeewärts nach Oſten, 
paſſierte am andern Tage das Kap Horn und lief in den ſüdlichen Teil des 
Atlantiſchen Ozeans ein. Kap Horn, das bekanntlich die Südſpitze von 
Amerika bildet, iſt zugleich das ſüdlichſte Ende einer Gruppe Inſeln von un⸗ 
gleicher Ausdehnung, welche vor der Naſſaubucht liegen und unter dem 
Namen der Einſiedlerinſeln bekannt ſind. 

Vom Kap Horn aus fuhr man mit Hilfe der Strömung, die hier in 
nördlicher Richtung ſtreicht, nach der Succeßbucht. Als man auf der Höhe 
derſelben anlangte, ging Leutnant Pickersgill ans Land, um zu ſehen, ob 
keine Spuren von der „Adventure“ zu finden wären, bemerkte aber auch 
nicht die mindeſten Anzeichen davon, daß neuerdings ein Schiff hier an⸗ 
gelegt habe. Der Kapitän ließ den Namen ſeines Schiffes auf eine Karte 
ſchreiben und dieſe an einen Baum nageln. i 

Am frühen Morgen ſchiffte man hierauf nach der Oſtſpitze von Staaten⸗ 
land und traf nach zweitägiger Fahrt dort ein. Es wurden drei Boote aus⸗ 
geſetzt, um eine zahlreiche Jagdgeſellſchaft ans Land zu bringen, die auf 
Robben, Meeresvögel und Fiſche ausging. Der ganze Strand war mit Robben 
bedeckt, die mit ihrem blökenden Geſchrei einen ſolchen Lärm vollführten, 
als ſei die Inſel mit Herden von Kühen und Kälbern bevölkert. Alle waren 
ſo wenig ſcheu, daß man ſie mit Knütteln erſchlagen konnte. Man tötete 
eine Menge von ihnen, denn ihr Fleiſch liefert eine ganz erträgliche Speiſe, 
die beſonders dann nicht verſchmäht wird, wenn die Schiffsmannſchaft des 
Genuſſes von geſalzenem Fleiſch überdrüſſig iſt. Unter den Meeresvögeln 
fanden ſich vorzugsweiſe Pinguine, Seeraben uſw. in Menge; Gänſe und 
Enten waren nicht ſehr zahlreich, Möwen waren dagegen in einer ſolchen 
unzähligen Menge vorhanden, daß ſie beinahe die Luft verdunkelten, wenn 
man ſie aufſtörte. Am zahlreichſten aber waren die Fettgänſe oder Pinguine; 
ſie bedeckten den ganzen Strand und ihr Unrat bildete jene Bänke von Guano, 
die heutzutage abgetragen und nach Europa als wertvoller Dünger verſchifft 
werden. 

Zu Cooks Zeiten kannte man allerdings den Wert dieſes Vogelmiſtes 
für die Landwirtſchaft noch nicht, wohl aber begriffen die Matroſen die 
Vorteile, welche ihnen das friſche Fleiſch und das Fett dieſer Vögel liefern 
konnten, und ſie richteten mit Knütteln und Gewehren große Verheerungen 
unter ihnen an, ſo oft ſie ihnen nahe kommen konnten. Es genügt ſchon, 
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dieſe Vögel von der See abzuſchneiden, um ſie zu Dutzenden zu erlegen, 
da ſie ſich auf dem Lande nur ſchwer bewegen können, während ihnen die 
Kunſt des Fliegens überhaupt unbekannt iſt. Unter den verſchiedenen Tieren, 
welche die Inſel bewohnen, herrſcht ein wunderbares, friedliches Einver⸗ 
nehmen, gewiſſermaßen ein ſtillſchweigendes Übereinkommen, einander nicht 
in der Ruhe zu ſtören. Die Robben nehmen meiſtens den Küſtenſtrich ein, 
andere haben ihren Standort höher auf der Inſel, die Seeraben ihren Horſt 
auf den höchſten Klippen, die Pinguine halten ſich am liebſten da auf, wo 
die leichteſte Verbindung zwiſchen Land und See iſt, und die übrigen Vögel 
wählen ſich abgelegenere Stellen zu ihrem Aufenthalte. 

Die „Reſolution“ verließ am 3. Januar die Küſten von Staatenland, 
fuhr dann in den ſüdatlantiſchen Ozean ein und erreichte am 14. Januar 
morgens eine Küſte, die ſo weit ſüdlich gelegen war, daß man ſchon glaubte, 
ſie könne dem lange geſuchten ſüdpolaren Feſtlande angehören. 

Sie war mit Schnee bedeckt und konnte an keiner Stelle betreten werden, 
weil ſie überall ſteil und buchtenlos war. Beinahe ſenkrecht ragten die Felſen 
der Küſte bis zu ſo erſtaunlichen Höhen empor, daß ihre Gipfel ſich in den 
Wolken verloren. Die dazwiſchenliegenden Täler zeigten nichts als Schnee: 
nirgends ein Baum oder auch nur der kleinſte Strauch. Die Tierwelt glich 
ſo ziemlich jener auf Staatenland. Auf der Weiterfahrt längs der Küſte 
wurden auf einer Strecke von drei bis vier deutſchen Meilen mehrere her⸗ 
vorragende Punkte beobachtet und benannt, z. B. die Poſſeſſionsbai, das 
Kap Saunders und die Cumberlandbai. 

Am 20. Januar ſtieß man auf eine Inſel, die den Namen Südgeorgia 
erhielt, eine Länge von acht deutſchen Meilen und an der breiteſten Stelle 
eine Ausdehnung von zwei bis drei Meilen hat, viele Buchten und Häfen 
zeigt, aber durch die Menge von Eis an ihren Küſten den größten Teil des 
Jahres unzugänglich iſt. Nebeliges Wetter, Eis und Kälte verleideten 
dem Kapitän und der Mannſchaft die Fahrt in dieſer hohen ſüdlichen Breite, 
und Cook überzeugte ſich, daß bei den Mitteln, welche ihm zu Gebote ſtanden, 
die Erforſchung einer Küſte in jenen unwirtbaren eiſigen Meeren geradezu 
ein unverantwortliches, tollkühnes Wagnis ſei. Es verging auch nach ihm 
mehr als ein halbes Jahrhundert, bevor Sir James Clarke Roß ſeine merk⸗ 
würdige Reiſe in das Südpolarmeer bis zu 78° 4 ſüdlicher Breite ausdehnte 
und auf dem ſüdlichen Feſtlande zwei noch tätige Vulkane, die Berge Erebus 
und Terror, entdeckte, die inmitten von ewigem Eis und Schnee Feuer 
ſpeien und Rauchwolken ausſtoßen. 

Cook fand bei ſeiner Weiterfahrt, daß das Land, welches er auf dieſem 
letzten Striche gefunden und in einer nördlichen Richtung verfolgt hatte, 
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ſich in eine kleine Gruppe Heiner Eilande auflöfte, die er Sandwichsland 
nannte. Er änderte nunmehr ſeinen Kurs nach Oſten bei einem ſehr ſtarken 
Nordwinde und ſolch heftigem Schneegeſtöber, daß man das Schiff häufig 
ganz unter den Wind bringen mußte, um nur die gewaltigen Schneemaſſen 
aus den Segeln zu ſchütteln, weil ſie das Schiff kaum zu tragen vermochte. 

In der zweiten Woche des Februar wurde das Wetter hell, aber ſchnei⸗ 
dend kalt, ſo daß das Waſſer auf dem Verdeck gefror und das Thermometer 
ſelbſt am Mittag nicht über den Gefrierpunkt ſtieg. 

Am 22. Februar war man kaum zwei Längengrade von dem Striche 
entfernt, auf welchem man nach der Abreiſe von dem Kap der guten Hoff⸗ 
nung den Weg nach Süden eingeſchlagen hatte; es war daher unnötig, unter 
dieſer Breite noch weiter nach Süden zu fahren, da man wußte, daß hier 
kein Land ſein konnte. 

Cook hatte nun die Rundreiſe durch die Südſee in einer hohen Breite 
gemacht und dieſen Ozean nach allen Seiten durchſchifft, daß es für ihn 
feſt ſtand, es könne kein Feſtland mehr gefunden werden, außer etwa in 
der Nähe des Poles ſelbſt, alſo nicht mehr in dem Bereiche der Schiffahrt. 
Durch zweimaligen Beſuch der tropiſchen Meere hatte er nicht nur die 
Lage von Inſeln früherer Entdeckungen feſtgeſtellt, ſondern auch manche 
neue betreten. Der Zweck der Reiſe war in jeder Hinſicht erfüllt, die 
ſüdliche Erdhälfte nach Kräften erforſcht und der Aufſuchung eines ſüd⸗ 
lichen Feſtlandes ein Ziel geſteckt worden. 

Anderſeits waren Segel und Takelwerk der „Reſolution“ ſo mitge⸗ 
nommen, daß beinahe jede Stunde etwas verloren ging. Die Lebensmittel 
waren in einem Zuſtande völliger Zerſetzung und man entbehrte ſchon 
ſeit langer Zeit einer größeren Zufuhr von friſchem Proviant. Die Matroſen 
waren allerdings noch geſund, aber es war jeden Tag zu befürchten, daß 
der Skorbut unter ihnen ausbreche. Cook beſchloß daher, nach dem Kap 
der guten Hoffnung zu ſteuern. 

Nachdem man unterwegs noch einen holländiſchen Oſtindienfahrer 
getroffen und von demſelben erfahren hatte, die „Adventure“ ſei ungefähr 
ein Jahr zuvor auf dem Kap angekommen und habe die Bemannung eines 
ihrer Boote verloren, welche von den Neuſeeländern ermordet und auf⸗ 
gefreſſen worden ſei, begegnete man am 19. März einem engliſchen Fahr⸗ 
zeuge, welches aus China kam und nicht auf dem Kap anzulegen beab⸗ 
ſichtigte, weshalb Cook dem Kapitän einen Brief an den Sekretär der Ad⸗ 
miralität übergab. 

Am nächſten Morgen, der für die Bemannung der „Reſolution“ Mitt 
woch der 22. März war, bei den Bewohnern des Kaps aber Dienstag der 
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21., ging die „Reſolution“ in der Tafelbai vor Anker. Durch einen eng⸗ 
liſchen Oſtindienfahrer, welcher eben nach England abging, ſandte Cook 
einen Teil ſeines Tagebuches ſowie einige Karten an die Admiralität. 

Cook erfuhr nun ſicher, daß die „Adventure“ auf ihrer Rückreiſe hier 
angelegt hatte, und hörte das Gerücht von ihren Unglücksfällen. 

Im Oktober 1773 war dieſes Schiff, wie bereits früher erzählt, an der 
Küſte von Neufeeland durch den Sturm von der „Reſolution“ getrennt. 
Man hatte bis zum 6. November mit heftigen Stürmen zu kämpfen, geriet 
dabei nördlich bis Kap Palliſer und ankerte in der Tolagabucht, um Holz 
und Waſſer einzunehmen, deſſen man ſo dringend bedurfte. Nachdem ſich 
die Reiſenden mit hinreichenden Vorräten verſehen, ſegelten ſie am 12. 
nach dem Charlottenſunde ab, erreichten dieſen aber wegen widrigen Windes 
erſt am 30. Hier entdeckte der Kapitän der „Adventure“ die Stelle, wo die 
Mannſchaft der „Reſolution“ ihre Zelte errichtet hatte, und bemerkte auf 
einem alten Baumſtumpf im Garten die Worte eingeſchnitten: 

(„Sehet unten nach!“) Es wurde hier nachgegraben und bald die 
verkorkte und verſiegelte Flaſche und darin jener Brief vom Kapitän Cook 
gefunden, worin er ſie von ſeiner Ankunft und Abreiſe in Kenntnis ſetzte 
und ſie benachrichtigte, daß er in der Einfahrt der Meerenge noch einige 
Tage verweilen wolle, um nach der „Adventure“ zu ſehen. 

Furneaux ließ nun ſogleich die nötigen Ausbeſſerungen vornehmen, 
welche die Mannſchaft bis zum 16. Dezember beſchäftigten. Am nächſten 
Tage ſandte er den großen Kutter mit dem Seekadetten Rowe und zehn 
Mann aus, um ſich weiterhin an der Küſte nach wildem Gemüſe für die 
Schiffsmannſchaft umzuſehen. Die Leute erhielten den beſtimmten Befehl, 
vor Abend zurückzukehren, da man am andern Morgen abſegeln wolle. 

Als aber das Boot weder am ſelben Abend noch am folgenden Morgen 
zurückkehrte, fuhr der zweite Leutnant Burney in einem andern Boote 
mit der Bootsmannſchaft und zehn Marineſoldaten aus, um die Vermißten 
aufzuſuchen. Erſt gegen 11 Uhr nachts kehrte er zurück und berichtete dem 
Kapitän, was er Entſetzliches geſehen hatte. Er war mit günſtigem Winde 
in ſeinem Boote an der Küſte entlang gefahren und hatte eine Bai nach 
der andern vorſichtig durchſucht. Obſchon er mehrere Niederlaſſungen 
von Eingebornen angetroffen und die Hütten ſogar unterſucht hatte, fand 
er zunächſt doch keine Spur der Vermißten, noch wollte einer der Inſulaner 
etwas von ihnen wiſſen. 

Schließlich ſah er in einer kleinen Bucht einen ſehr großen Doppel⸗ 
kahn, welcher ſoeben ans Land gezogen worden war, und darin zwei Männer 
und einen Hund. Als die beiden Neuſeeländer der Fremden anſichtig wurden, 
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verließen ſie ihren Kahn und eilten in die Wälder. Dies erregte Argwohn; 
man ging ans Land, durchſuchte den Kahn und fand darin einige Eiſen⸗ 
teile von dem vermißten Kutter, außerdem auch mehrere Schuhe von den 
verſchwundenen Leuten.. Am Lande lagen ferner gegen zwanzig zuge⸗ 
bundene Körbe. Man öffnete ſie und fand in einigen derſelben gebratenes 
Fleiſch und einige Farnkrautwurzeln, die den Eingebornen als Brot dienen. 
Vielerlei Zeichen ſprachen dafür, daß es Menſchenfleiſch ſei, und ſchließlich 
entdeckte man auch eine abgeſchnittene Menſchenhand mit den eingeätzten 
Buchſtaben TI., welche jeder ſofort als die Hand des Matroſen Thomas 
Hill erkannte. 

Während man noch eifrigſt alles durchſuchte, um eine Aufklärung des 
gräßlichen Geheimniſſes herbeizuführen, ward man auf eine mächtige Rauch⸗ 
ſäule aufmerkſam, die über den nächſten Hügeln aufſtieg. Man glaubte 
dies für ein Kriegszeichen der Inſulaner halten zu müſſen, eilte deshalb, 
einen Überfall fürchtend, ins Boot zurück und ſtieß ab, um nötigenfalls vor 
Sonnenuntergang nach dem Schiff zu kommen. Als man die nächſte Bucht 
zu Geſicht bekam, die unter dem Namen Groß⸗Cove bekannt war, ſah man 
vier Kähne und eine große Menge Leute am Strande. Dieſe zogen ſich bei 
der Annäherung der Engländer auf einen Hügel zurück und riefen ihnen 
einige unverſtändliche Worte zu. Ein mächtiges Feuer brannte auf dem 
Gipfel der Anhöhe jenſeit der Wälder, und von dort herab bis an den Hügel 
war eine große Menſchenmenge verſammelt. Die auf dem Strandhügel 
ſtehende Schar forderte laut die Engländer zum Landen auf. Voll Grimm 
im Herzen, den ſcheußlichen Anblick der traurigen Überreſte ihrer zerſtückelten 
Kameraden noch friſch im Gedächtnis, vermuteten die Briten mit Recht 
die Teilnehmer der Untat vor ſich zu haben. Sie ruderten auf Schußweite 
heran und antworteten auf den Kriegsruf der Wilden mit einer Flinten⸗ 
ſalve. Die erſte Salve ſchien ihnen nicht viel Schaden getan zu haben, nach 
der zweiten aber liefen die Inſulaner davon, ſo ſchnell ſie konnten, und einige 
von ihnen heulten laut. Das Gewehrfeuer ward, um die Manen der Ge⸗ 
mordeten zu ſühnen, jo lange fortgeſetzt, als irgend noch ein Wilder zu ſehen war. 

Obwohl die Inſulaner bei den Gewehrſalven davongelaufen waren, 
konnte man ihnen aber großen perſönlichen Mut nicht abſprechen, bei einem 
Kampfe, in welchem mit ſo ungleichen Waffen geſtritten ward. So zeich⸗ 
neten ſich unter den Inſulanern zwei ſehr große Männer vorzüglich aus. 
Sie gingen nicht eher von der Stelle, als bis fie ſich von allen ihren Gefährten 
verlaſſen fanden, und ſelbſt dann erſt wichen ſie mit großer Ruhe und mit 
gemeſſenen Schritten. Einer von ihnen ſtürzte getroffen zuſammen, der 
andere aber entkam anſcheinend ohne Verletzung. Jetzt landete der Offizier 
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mit den Marinejoldaten, und die Bootsleute blieben zur Bewachung des 
Fahrzeuges zurück. Hier fanden ſich gleich beim erſten Blicke weitere Spuren 
der vermißten Kameraden. Am Strande lagen zwei Bündel Sellerie, allem 
Anſcheine nach von der Mannſchaft des Kutters geſammelt. Ein zerbrochenes 
Ruder ſtak aufrecht im Boden, und die Eingebornen hatten ihre Kähne 
daran feſtgebunden; Beweis genug, daß der Überfall hier ſtattgefunden 
hatte. Man durchſuchte das ganze Gebüſch längs des Strandes nach dem 
Kutter, fand jedoch kein Boot, wohl aber den Schauplatz, an welchem 
die Niedermetzelung der Engländer ſtattgefunden haben mußte. Es 
war ein haarſträubender Anblick. Man ſah die Köpfe, Herzen und Lungen 
von mehreren der vermißten Leute am Strande liegen, und in einer kleinen 
Entfernung riſſen ſich die Hunde noch um die Eingeweide. Während man 
noch ganz erſtarrt an der Stelle ſtand, wurde vom Boote herüber gemeldet, 
man höre die Eingebornen im Walde ſich wieder ſammeln, und es ſei des— 
halb geraten, raſch ins Boot zurückzukehren. Die Kähne der Neuſeeländer 
zerſtörte man der eignen Sicherheit wegen. Die Nacht brach raſch herein, 
und ein lautes Gewirr von Stimmen ließ ſchließen, daß die Wilden in großer 
Anzahl in der Nähe ſeien, vielleicht gar im Schutz der Dunkelheit einen 
neuen Angriff verſuchen wollten. Es blieb nichts übrig, als möglichſt raſch 
dem Schiffe zuzurudern. 

Alle Anzeichen ſprachen leider zu deutlich dafür, daß die ganze Mann⸗ 
ſchaft des Bootes umgebracht worden war. Ob aber ein Streit die Veran⸗ 
laſſung zu dieſer Handlung der Inſulaner gegeben hatte, oder ob ſie nur 
das ſcheußliche Gelüſte nach Menſchenfleiſch dazu getrieben — das konnte 
natürlich niemand erfahren. Erſt auf einer ſpäteren Reiſe wurde das Ge⸗ 
heimnis aufgeklärt. 

Die beiden mitgebrachten Hände, wovon die eine an einer Quetſchung 
als dem Seekadetten Rowe, die andere als dem Matroſen Thomas Hill 
zugehörig erkannt wurde, ſowie der Kopf von dem Diener des Kapitäns 
wurden in eine Hängematte eingenäht und mit Kanonenkugeln beſchwert 
ins Meer, dieſes große Grab des Seemanns, geſenkt. 

Die „Adventure“ wurde durch widrige Winde noch vier Tage lang 
zurückgehalten und bekam während dieſer Zeit keinen Eingebornen zu Geficht. 
Am 23. lichtete ſie die Anker, ſteuerte oſtwärts und gelangte am 10. Januar 
1774 auf die Höhe des Kap Horn. Mangel an Proviant nötigte dazu, zu⸗ 
nächſt nach dem Kap der guten Hoffnung zu fahren. Zur Zeit der Ankunft 
Cooks befand ſie ſich längſt in England. 

Beim Eintreffen der „Reſolution“ an dem Kap der guten Hoffnung 
waren nur drei Patienten an Bord. Das Schiff ſelbſt hatte dagegen mehrere 
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Beſchädigungen erlitten und mußte ausgebeſſert werden, und dies hielt ſo 
lange auf, daß man erſt am 27. April wieder unter Segel gehen konnte. 
Am 15. Mai hatte man die Inſel St. Helena erreicht und am 28. die Inſel 
Ascenſion. Hier blieb man bis zum Abend des 31., um Schildkröten zu 
fangen. Man erbeutete 24 dieſer Tiere, jedes zu 200 bis 300 kg Gewicht. 
Die Inſel Ascenſion (Auffahrt), welche am Himmelfahrtstage des Jahres 
1508 von den Portugieſen entdeckt wurde und daher ihren Namen führt, 
iſt ungefähr 2 / deutſche Meilen lang und 1¼ deutſche Meile breit und 
bot damals das Ausſehen eines Haufens unfruchtbarer Hügel und Täler 
dar, auf welchen mehrere Meilen weit kein Strauch oder Gewächs, ſondern 
nur vulkaniſche Geſteine und Aſche zu ſehen waren, ein Beweis für die 
unterirdiſchen Gewalten, welche hier getobt. Nur ein hoher Berg am 
Ende der Südoſtinſel ſchien in ſeinem urſprünglichen Zuſtande geblieben 
und der allgemeinen Verheerung entgangen zu ſein. Hier fand ſich auch 
etwas Pflanzenwuchs, der aber kaum ausreichte, einige wilde Ziegen zu ernähren. 

Seitdem die Kultur auf der Inſel ſich ausgedehnt hat, ſind Regen 
und Nebel häufiger geworden; dieſe Zunahme beſchleunigt aber die Zer⸗ 
ſetzung der Lava und bringt eine ganz neue Vegetation hervor, welche bereits 
zur Ernährung nicht unbeträchtlicher Herden von Ziegen und Rindern 
ausreicht. Auf dieſe Weiſe iſt Ascenſion zu einem wichtigen Erfriſchungs⸗ 
ort für die nach dem Kap oder umgekehrt ſegelnden Seefahrer geworden. 
Am letzten Mai verließ Cook Ascenſion und gelangte am 9. Juni, indem 
er den Atlantiſchen Ozean kreuzte, an die merkwürdige Inſel Fernando 
de Noronha an der Küſte von Braſilien. Sie zeigte ſich dem Auge in Geſtalt 
von einzeln ſtehenden Spitzenhügeln, deren größter ſo ſteil wie ein Kirch⸗ 
turm erſchien. Die „Reſolution“ legte nur auf der Reede an, ermittelte 
die geographiſche Länge der Inſel und entfernte ſich wieder, ohne zu landen. 

Am 13. Juli erblickte man die Inſel Fayal, eine der Azoren, und gleich 
darauf Pico, und ging am andern Morgen in der Bucht von Fayal oder de 
Horta vor Anker. Die Chronometer wurden verglichen und auf aſtrono⸗ 
miſchem Wege die geographiſche Lage der Inſel möglichſt genau ermittelt. Zu⸗ 
gleich verſah man die Schiffsmannſchaft mit friſchem Ochſenfleiſch, Waſſer 
und Wein, der hier ſowie auf der benachbarten Inſel Pico von beſonderer 
Güte iſt. 

Am Morgen des 19. verließ das Schiff Fayal und langte am 29. Juli 
glücklich in Spithead an. 

Bereits am andern Tage begab ſich Cook nach London. 

Er war drei Jahre und achtzehn Tage von England abweſend geweſen, 
hatte in dieſer Zeit 50 000 deutſche Meilen in verſchiedenen Klimaten und 
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in äußerſten Extremen von Hitze und Kälte zurückgelegt, und dabei ſeine 
Einrichtungen für Erhaltung und Geſundheit ſeiner Mannſchaft ſo verſtändig 
getroffen, daß er auf der ganzen Reiſe nur vier Mann verlor, und von 
dieſen nur einen einzigen durch Krankheit. Neben der geſchickten Auswahl 
der Speiſevorräte (Malz zu Bier, Sauerkraut, Orangen uſw.) trug auch die 
ſtrenge Ordnung im Dienſte hierzu bei, die Cook auf ſeinem Schiffe einge⸗ 
führt hatte, ſowie auch die Sorge für die Kleidung der Leute, die er den 
Witterungsverhältniſſen und dem Klima, in dem man ſich gerade befand, 
genau anpaßte. 

Dieſe zweite Reiſe hatte den Ruhm Cooks als Seefahrer, als kühnen 
Forſcher und als menſchenfreundlichen, weiſen Befehlshaber wiederum 
glänzend dargetan. Er hatte die Frage über das Vorhandenſein eines ſüd⸗ 
lichen Feſtlandes fo weit gelöſt, als es bei dem damaligen Stande der Schiff- 
fahrt möglich war; hatte nachgewieſen, daß ein ſolches innerhalb derjenigen 
Breitengrade, die er durchkreuzt hatte, nicht vorhanden ſei, ſondern daß, 
wenn es überhaupt exiſtiere, dies nur weiter ſüdlich im Eismeere der Fall 
ſein könne. Cook hatte ferner Neukaledonien, die Inſel Georgia und Sand⸗ 
wichsland entdeckt, zweimal die Meere zwiſchen den Wendekreiſen beſucht 
und die geographiſche Länge und Breite ſeiner früheren Entdeckungen von 
neuem geprüft. 

Er ward allgemein gefeiert, und jedermann ſah der Veröffentlichung 
ſeines Reiſetagebuches mit größter Spannung entgegen. Cook beſorgte 
dieſe Arbeit ſelbſt. Die Pflanzen und Tiere, welche man während der langen 
Fahrt geſammelt hatte, wurden durch die beiden Forſter beſchrieben. 

König Georg III. ernannte den Kapitän Cook unter dem 9. Auguft 
in Anerkennung ſeiner vorzüglichen Dienſte und glänzenden Entdeckungen 
zum Poſtkapitän, d. h. zum Kapitän eines Kriegsſchiffes von mehr als 20 Ka⸗ 
nonen, und verlieh ihm drei Tage ſpäter eine Kapitänſtelle im Greenwich⸗ 
hoſpital, um ihm ein ehrenvolles und genügendes Auskommen zu ſichern, 
falls er ſich aus dem aktiven Dienſte zurückziehen wolle. Am 28. Februar 1776 
wurde er zum Mitglied der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
erwählt und kurz darauf mit der goldenen Denkmünze beehrt, bei deren Über- 
reichung in öffentlicher Sitzung Sir John Pringle eine begeiſterte Lobrede 
auf den Empfänger hielt. 

Wir können das Kapitel nicht ſchließen, ohne einige Worte über Omais 
Aufenthalt in England zu ſagen. Der Inſulaner wurde in England von 
manchen für ſehr dumm, von anderen für ſehr geſcheit gehalten, je nachdem 
die Leute ſelbſt beſchaffen waren, die über ihn urteilten. Sobald er in 
England angekommen war, wurde er in große Geſellſchaften geführt, mit 
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den ſchimmernden Feſtlichkeiten Europas bekannt gemacht und in dem 
glänzenden Kreiſe des höchſten Adels bei Hofe vorgeſtellt. Er eignete ſich 
die Umgangsformen außerordentlich raſch an, ahmte die ungezwungene 
Höflichkeit nach und ergötzte ſich an europäiſchen Zerſtreuungen. Für 
manche Dinge beſaß er eine raſche Auffaſſungsgabe und brachte es z. B. 
im Schachſpiel ziemlich weit. Allein unmöglich war es ihm, eine einheit⸗ 
liche Anſchauung von der europäiſchen Ziviliſation und Kultur zu gewinnen 
und diejenigen Momente zu erfaſſen, die er für ſeine Stammesbrüder 
etwa hätte nutzbar machen können. Seine Urteilskraft hielt ſich durch⸗ 
aus an Außerlichkeiten, wie ein Kind verlangte er nach allem was er ſah, 
vor allem nach Dingen, die ihn durch irgend eine beſondere Wirkung ver⸗ 
gnügt machten. So war ſein höchſtes Verlangen der Beſitz einer Drehorgel, 
einer Elektriſiermaſchine, eines Panzerhemdes und einer Ritterrüſtung. Er 
brachte zwei Jahre in England zu ohne ſeine paradieſiſchen Begriffe von 
Religion und Tugend aufgegeben zu haben und kehrte im Jahre 1776 auf 
Cooks Schiff wieder in ſeine Heimat zurück. 


Cooks dritte Weltfahrt. 


(1776—1779.) 


Von England nach den Freundſchaftsinſeln. 


Die zweite Reiſe Cooks hatte dargetan, daß der große ſüdliche Kontinent, 
den gelehrte Geographen im Stillen Ozean vermuteten, nicht vorhanden 
oder wenigſtens dem Südpol ſo nahe gelegen ſei, daß er umgeben von un⸗ 
überwindlichen Eiswällen jedem Eindringen trotzte. Man beruhigte ſich 
bei dieſer Erkenntnis und richtete ſein Augenmerk jetzt auf eine andere Frage, 
deren Löſung auch ſchon, allerdings bisher erfolglos, verſucht worden war: 
die Frage nach einer nördlichen Durchfahrt vom Atlantiſchen nach dem Stillen 
Ozean. Beſonders die engliſchen Seefahrer hofften auf dieſe Weiſe einen 
kürzeren Weg nach China zu finden, wohin man bisher nur auf der Fahrt 
nach Oſten, um das Kap der guten Hoffnung, gelangen konnte. So weit 
aber bisher auch wagemutige Kapitäne nach Norden vorzudringen verſucht 
hatten: nie war einer bis zu einer ſolchen Meeresſtraße gelangt; ſie konnten 
immer nur feſtſtellen, daß ſich der nordamerikaniſche Kontinent bis in ſehr 
hohe Breiten hinauf erſtrecke. 

Nach Cooks Rückkehr trat das Problem dieſer nordweſtlichen Durchfahrt 
wieder in den Vordergrund; man erkannte immer mehr, wie ſehr ſie den 
langen Seeweg nach Japan, China, Oſtindien und nach dem Stillen Ozean 
abkürzen würde, ſelbſt wenn ſie etwa wegen der ſchwimmenden Eisberge 
nur während einer beſchränkten Zeit im Jahre fahrbar ſei. Die ſeefahrenden 
Nationen ſuchten ihren Stolz darin, dieſe wichtige Frage zu löſen; ja die 
engliſche Regierung ſetzte dem glücklichen Seefahrer, der dieſe Durchfahrt 
fände, eine Belohnung von 20 000 Pfund Sterling (zirka 400 000 M.) aus, 
und Lord Sandwich, der damals an der Spitze der Admiralität ſtand, war 
feſt entſchloſſen, noch einmal eine Fahrt zur Auffindung jener Durchfahrt 
machen zu laſſen. Insbeſondere kam er auf den Gedanken, den Verſuch 
einmal von der andern Seite her zu machen, d. h. nicht vom Atlantiſchen 
nach dem Stillen, ſondern vom Stillen nach dem Atlantiſchen Ozean zu 
fahren, da alle Expeditionen, die den erſten Weg verſucht hatten, geſcheitert 
waren. Es kam alſo darauf an, nach dem Stillen Ozean zu ſegeln und hier 
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dann bei nördlicher Fahrt in die bisher unbefahrenen höheren Breiten dieſes 
Weltmeeres vorzudringen. 

Zur Leitung eines ſolchen Unternehmens waren aber große Geſchiclich 
keit, Ausdauer und andere außergewöhnliche Fähigkeiten notwendig. Es 
erſchien nach allgemeinem Urteil niemand geeigneter dazu als der vieler⸗ 
fahrene Cook, der bereits mit den Eisbergen der Südſee gekämpft hatte. 

Allein nach den wichtigen Dienſten, die er ſeinem Vaterlande und 
der Wiſſenſchaft bereits geleiſtet, nach den Strapazen, denen er ſich unter⸗ 
zogen, und nach den zahlreichen Gefahren, die er beſtanden hatte, wagte 
man nicht, ihm neue Unternehmungen zuzumuten. Dagegen wünſchte 
man ſeine Erfahrungen bei der Einrichtung der Expedition möglichſt zu Rate 
zu ziehen, und Cook wurde deshalb eingeladen, ſich mit einigen hervor⸗ 
ragenden Perſönlichkeiten der Flotte im Hauſe des Lord Sandwich zu einer 
Beſprechung einzufinden. Während der Erörterung dieſer Angelegenheit 
wurde nun Cook von der Großartigkeit des Unternehmens ſo ſehr begeiſtert, 
daß er plötzlich aufſprang und ſeine eignen perſönlichen Dienſte zur Löſung 
dieſer Aufgabe anbot. Der Lord, dem dies ungemein willkommen war, 
nahm ihn ſogleich beim Wort und betraute ihn mit dem ae der 
Expedition. 

Um dem Eifer des Kapitäns noch einen weiteren Sporn zu 1 5 
wurde die ſchon im Jahre 1745 ausgeſetzte Belohnung von 20 000 Pfund 
Sterling (zirka 400 000 M.) für die Entdeckung einer Durchfahrt wieder in 
Ausſicht geſtellt, und wenn ein Schiff der britiſchen Flotte oder unter britiſcher 
Flagge ſchon nördlich vom 52.“ nördlicher Breite eine Durchfahrt zur See 
zwiſchen beiden Ozeanen finden ſollte, waren ſeinem Führer 5000 Pfund 
gewiß. 

Die zu dieſer Expedition beſtimmten Schiffe waren die „Reſolution“, 
unter dem Befehl des Kapitän Cook, und die „Discovery“ (Entdeckung) 
unter dem Befehl des Kapitän Clerke, der Cooks zweite Reiſe als Leutnant 
mitgemacht hatte. Beide Schiffe ſollten ungefähr dieſelbe Anzahl Offiziere 
und Bemannung erhalten, wie auf der zweiten Fahrt. Die Zurüſtungen 
und Vorbereitungen, die Ausrüſtung der Schiffe mit allem, was geeignet 
war, die Geſundheit der Mannſchaft und den Erfolg der Unternehmung 
zu ſichern, erforderte mehrere Monate. Um den Einwohnern von Tahiti 
und anderer Inſeln in der Südſee, wo die Engländer ſo gaſtlich aufgenommen 
worden waren, ihre Gaſtfreundſchaft zu belohnen, nahm man eine Anzahl 
der nützlichſten europäiſchen Haustiere mit. Außerdem wurde Cook mit 
einer Menge Gartenſämereien und ſolchen Handelsartikeln verſehen, welche 
einen freundlichen Verkehr mit den Eingebornen befördern und ſie zu Han⸗ 


Der Weibnachtshafen auf Rerguelenland. Nach Cooks Reiſewerk. 
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delsverbindungen mit den Engländern veranlaſſen konnten. Omai, den 
Kapitän Furneaux von Ulietea mitgenommen hatte, ſollte ebenfalls in 
ſeine Heimat zurückgebracht werden. 

Die Beſtallung des Kapitän Cook als Befehlshaber der Expedition 
war ſchon unter dem 10. Februar 1776 erfolgt, doch hatte Cook den Termin 
ſeiner Abreiſe ſeiner Frau verheimlicht, bis nach Beendigung aller Vorberei⸗ 
tungen die „Reſolution“ am 12. Juli Plymouth verließ. Die „Discovery“ 
ſollte einige Tage ſpäter folgen. An Bord beider Fahrzeuge befanden ſich 
mit Einſchluß der Offiziere 192 Perſonen. Gelehrte waren diesmal nicht 
darunter; William Anderſon, der Schiffsarzt, ſollte die nötigen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufzeichnungen machen. 

Die „Reſolution“ erreichte ohne Fährlichkeiten am 1. Auguſt Teneriffa, 
eine der Kanariſchen Inſeln, ſtach am 4. wieder in See, paſſierte am 1. Sep⸗ 
tember den Aquator und erreichte am 18. Oktober das Kap der guten Hoff⸗ 
nung. Hier wurde Halt gemacht, um die Ankunft der „Discovery“ abzu⸗ 
warten. Während das Schiff in der Tafelbai lag, brachte man das Vieh 
ans Land und gönnte ihm auf der Weide einige Erholung. 

Am 10. November traf die „Discovery“ ein, und beide Schiffe ſegelten 
am letzten November vom Kap der guten Hoffnung ab, nachdem Cook dem 
Kapitän Clerke eine Abſchrift ſeiner Inſtruktionen zugeſtellt und ihm Ver⸗ 
haltungsmaßregeln gegeben hatte, nach denen er ſich im Fall einer Trennung 
richten ſollte. Sie ſteuerten nach Südoſt, hatten aber viel durch heftige 
Weſtſtürme zu leiden, von denen die Schiffe furchtbar hin und her geworfen 
wurden. Nur mit Mühe konnte man das an Bord befindliche Vieh am Leben 
erhalten, und trotz aller Sorgfalt büßte man einige Ziegen und Schafe ein. 
Am 12. Dezember ſah man zwei große Inſeln, welche Cook die Prinz Eduards ⸗ 
inſeln nannte, und drei Tage ſpäter wurden die Marieninſel und einige 
kleinere in ihrer Nähe entdeckt. Am Weihnachtstage erreichten die Schiffe 
Kerguelenland, eine unbewohnte Inſel im ſüdlichen Indiſchen Ozean, 
3414 qkm groß. Man ankerte in einem bequemen Hafen und entdeckte bei 
der Einfahrt, mit ſtarkem Draht an einer vorſpringenden Felsſpitze befeſtigt, 
eine Flaſche, in der ein Pergament ſich befand mit einer Inſchrift, wonach 
das Land in den Jahren 1772—73 von einem franzöſiſchen Fahrzeuge be⸗ 
ſucht worden war. Dieſer Schrift fügte nun Cook noch eine Notiz über ſeinen 
eignen Beſuch hinzu, ſteckte das Pergament wieder in die Flaſche, verſchloß 
die Offnung mit Blei und ſtellte ſie auf einen Steinhaufen in der Nähe des 
Orts, von wo ſie weggenommen worden war. 

Kerguelenland, obgleich in gleicher geographiſcher Breite wie Süd⸗ 
deutſchland, zeigt ſchon ein polares Klima und liegt innerhalb der ſüd⸗ 
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lichen Treibeiszone. Das Land iſt außerordentlich öde, nur wenige Pflanzen⸗ 
gattungen, von Tieren nur Seevögel, entdeckt der Seefahrer, wenn er an dieſer 
Inſel landet, die im Jahre 1772 von dem franzöſiſchen Seefahrer Kerguelen 
entdeckt, zwei Jahre ſpäter durch Rosnevet für Frankreich in Beſitz genommen 
wurde. Die Bodenbeſchaffenheit zeigt den vulkaniſchen Urſprung. Die 
merkwürdigſte geologiſche Erſcheinung der Inſel ſind das Vorkommen von 
Steinkohlen und von foſſilem Holz, welches in Baſalt eingeſchloſſen iſt. Vom 
Januar bis Juli iſt Kerguelenland alljährlich von Walfiſchfängern beſucht, 
die hier Station machen, 
um den immer ſeltner 
werdenden Wal zu jagen. 
Am 24. Januar 1777 
kam man in Sicht von Tas⸗ 
manien und ging am 
zweiten Tag darauf in 
der Adventurebai vor Anker. 
Es entſpann ſich bald 
ein lebhafter Verkehr 
zwiſchen den Reiſenden und 
den Eingebornen, und Omai 
benutzte hierbei jede Ge⸗ 
legenheit, die große Über⸗ 
legenheitſeinereuropäiſchen 
Freunde zu rühmen. Die 
Eingebornen waren von 
mittlere Größe, aber ſehr 
hager, hatten eine ſchwarze 
Hautfarbe und ſchwarzes 
Haar, das ſo wollig war Tasmanier. 
wie bei dem afrikaniſchen Nach Cooks Reiſewerk. 
Neger; doch hatte dieſer 
Menſchenſchlag nicht die auffallend dicken Lippen oder flachen Naſen 
der Neger, ſondern im Gegenteil ziemlich hübſche und angenehme Züge. 
Die meiſten hatten Haar und Bart mit einer roten Salbe eingerieben 
und einige auch das Geſicht damit bemalt. Die Geſchenke, die man 
ihnen gab, nahmen ſie ohne die mindeſte Spur von Freude, verſchmähten 
das Brot, das man ihnen reichte, ohne es zu verſuchen, und ebenſo 
auch die ihnen dargebotenen rohen und gebratenen Fiſche; ebenſowenig 
intereſſierten fie ſich für Meſſer, Arte und Angelhaken, die man ihnen zeigte. 
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Sie faßten dieſe Gegenſtände ſo ungeſchickt an, daß man ſah, wie ſie auch 
nicht das geringſte Verſtändnis für derartige Gegenſtände beſaßen, während 
die Tahitier, obwohl ſie das Eiſen ebenfalls nicht kannten, mit großer Be⸗ 
gierde danach griffen und ſofort ſeine Anwendung verſtanden. 

Mit Ausnahme von einigen dünnen Bändern, aus dem Fell irgend eines 
Tieres verfertigt, die ſie um den Hals trugen, und von einigen ſchmalen Strei⸗ 
fen Känguruhfell um die Fußknöchel, gingen die Männer ganz nackt. Die 
Weiber hatten ein Känguruhfell über die Schultern geſchlungen und ein 
zweites um die Hüften, weniger zur Kleidung, als vielmehr, um ihre Kinder 
darin zu tragen. Sie hatten ihr wolliges Haupthaar entweder ganz oder 
teilweiſe abgeſchnitten, einige von ihnen den Scheitel raſiert und ſich ſo 
eine Tonſur hergeſtellt. Viele von den Kindern waren hübſch und von 
regelmäßigen Zügen; die meiſten Weiber dagegen, namentlich die älteren, 
waren außerordentlich häßlich. 

Das einzige vierfüßige Tier, welches die Engländer erlegten, war eine 
Art Beutelratte, zweimal ſo groß als eine gewöhnliche große Ratte. Sie 
lebt auf Bäumen, von deren Beeren ſie ſich nährt. Beim Klettern benutzt 
ſie wie die Affen ihren Schwanz als Greiforgan. 

Auch mehrere Arten von Vögeln wurden beobachtet, ſowohl in den Wäl⸗ 
dern wie am Strande. Sie waren aber ſehr ſcheu, offenbar, weil die Ein⸗ 
gebornen ihnen nachſtellen. Bei einer Expedition ins Land hinein traf 
man unweit des Strandes einen Landſee mit zahlreichen wilden Enten. 
Die Eingebornen, deren Lieblingsſpeiſe das Geflügel war, ſahen mit Staunen, 
wie die weißen Fremdlinge mit Hilfe ihrer Feuergewehre ſich einen reichlichen 
Vorrat verſchafften und gaben durch Zeichen zu verſtehen, daß ſie mit den 
Gäſten teilen wollten. 

Weit mehr Abwechſelung bot die Tierwelt des Meeres, das dieſe Küſten 
beſpült. Außer dem Elefantenfiſch, der hier in großen Mengen vorkommt, 
fand man mehrere ganz neue Arten von eßbaren Fiſchen, dazu zahlloſe 
Weichtiere. Die Inſekten ſind hier nicht zahlreich, aber in den mannig⸗ 
faltigſten Arten vertreten, und zwar nicht nur Heuſchrecken, Schmetterlinge, 
verſchiedene Sorten von Motten, oft von ſehr ſchöner Zeichnung, ſondern 
auch Libellen, Stechfliegen und Moskitos. Man machte auch die Bekannt⸗ 
ſchaft einer Sorte großer ſchwarzer Ameiſen, deren Biß glücklicherweiſe nur 
für kurze Zeit einen beinahe unerträglichen Schmerz verurſachte. 

Das Willkommenſte, was die Inſel den Seefahrern gewährte, war 
das ſchöne Gras für das übriggebliebene Vieh und die verſchiedenen friſchen 
Lebensmittel, welche ſie ſich durch Jagd und Fiſchfang verſchafften. Bei 
näherer Bekanntſchaft fand man, daß die Eingebornen ein ſchöner Menſchen⸗ 
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ſchlag von ſanftem, heiteren Charakter waren, ohne Falſchheit und Tücke 
gegen die Fremden, doch ſchienen ſie dem Schiffsarzt Anderſon auch ſtumpf⸗ 
ſinnig, dumm und ohne jede geiſtige Fähigkeit zu ſein. Ihre Geräte, ihre 
Waffen, Hütten und Kähne waren ſo einfach, ſo kunſtlos, daß der Engländer 
wohl auf dieſe Vermutung kommen konnte. Spätere genauere Beobach⸗ 
tungen zeigten indes, daß die geiſtige Begabung der Tasmanier doch nicht ſo 
gering ſei, als es den Anſchein hatte, und daß dieſes Volk wohl mit der Zeit 
eine höhere Stufe der Kultur hätte erreichen können. 

Sie haben dazu keine Zeit gehabt, es war, als ſchwänden ſie ſeit der 
Berührung mit den Weißen nur ſo dahin. 1815 waren 5000 Einwohner 
auf Tasmanien; 1860 war dieſe Zahl auf 16 geſunken und 1876 ſtarb Truca⸗ 
nini, der letzte vom Stamme der Tasmanier. Natürlich hat zu ihrem Aus⸗ 
ſterben auch der beſtändige Krieg beigetragen, in dem die verſchiedenen 
Stämme ſich befanden; ſie wären alſo wohl auch von der Erde verſchwunden, 
wenn die Weißen nicht gekommen wären. Nur hätte es vielleicht dann länger 
gedauert, während ſo ein Menſchenalter genügte, um ſie bis zum letzten 
Manne ausſterben zu ſehen. 

Mit Ende Januar verließen die beiden Schiffe die Adventurebai und 
damit Tasmanien, das man damals noch für die ſüdlichſte Spitze von Auſtra⸗ 
lien hielt, da die Baßſtraße, welche die Inſel vom Feſtlande trennt, zur 
Zeit von Cooks Beſuch noch nicht entdeckt war. Sie richteten ihren Kurs 
oſtwärts nach der Küſte von Neuſeeland, die ſie am 16. Februar zu Geſicht 
bekamen. Am folgenden Tage gingen ſie auf ihrer alten Station im Königin⸗ 
Charlottenſund vor Anker. Hier kamen mehrere Kähne mit Eingebornen 
an die Langſeite des Schiffes, allein niemand ließ ſich bewegen, an Bord zu 
ſteigen, trotzdem alle Cook perſönlich kannten. Ohne Zweifel befürchtete 
man, die Engländer ſeien wieder zu ihnen gekommen, um den Tod ihrer 
Kameraden zu rächen, deren Überreſte noch hier und da am Strande lagen. 

Die Mannſchaft jedes Schiffes errichtete am Lande ein Zelt, beſonders 
zum Behufe der aſtronomiſchen Beobachtungen. Sobald die Eingebornen 
die friedlichen Abſichten der Engländer bemerkten, fand ſich eine große Menge 
eingeborner Familien ein und nahm dicht bei den Engländern Aufenthalt, 
ſo daß der Strand der kleinen Bucht da, wo die Schiffsmannſchaften ſich 
gelagert hatten, binnen kurzem mit Hütten bedeckt war. In der Errichtung 
dieſer Hütten zeigten die Neuſeeländer eine außerordentliche Fertigkeit; 
binnen einer Stunde ſtanden mehr als 20 auf einer Stelle, die zuvor noch 
völlig mit Gebüſch und Pflanzen bedeckt geweſen war. Die Eingebornen 
bringen in der Regel einen Teil des Materials mit und finden das andere 
dann an Ort und Stelle. Außer denen, die ihr Lager dicht bei den Engländern 
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aufgeſchlagen hatten, kamen gelegentlich auch andere aus dem Innern zum 
Beſuch und brachten einheimiſche Kurioſitäten, Fiſche und Weiber zum 
Verkauf; ſie fanden jedoch keine Abnehmer, da ſelbſt die gemeinen Matroſen 
von Widerwillen gegen dieſe Leute erfüllt waren, ſeitdem ſie wußten, daß 
ſie ihre ermordeten Kameraden verſpeiſt hatten. 

Unter den Beſuchern war auch ein Häuptling, namens Kahura, welcher 
bei dem Mord der Leute des Kapitän Furneaux den Oberbefehl geführt 
und den Seekadetten Rowe, den Anführer jener Bootsmannſchaft, eigen⸗ 
händig erſchlagen haben ſollte. 

Kahura ſchien bei ſeinen Landsleuten mehr gefürchtet als beliebt zu 
ſein, denn ſie denunzierten ihn dem Kapitän Cook nicht nur als einen böſen 
Menſchen, ſondern drangen auch in ihn, den Häuptling umzubringen, und 
waren nicht wenig überraſcht, als Cook auf dieſen Vorſchlag nicht eingehen 
wollte. 

Als Kahura bemerkt hatte, daß die Engländer keine Rachepläne hegten, 
benahm er ſich ganz unbefangen, und einige der unbeteiligten Eingebornen 
erzählten ſpäter den Engländern ausführlich, wie jene verhängnisvolle 
Kataſtrophe herbeigeführt worden war. 

Ein Matroſe hatte von einem Eingebornen eine ſteinerne Axt einge⸗ 
tauſcht und ſich geweigert, den bedungenen Preis dafür zu bezahlen, worauf 
der Wilde dem Matroſen etwas Brot und gebratenen Fiſch hinwegnahm, 
die zu deſſen Ration gehörten. Es entſtand hieraus zunächſt eine Prügelei, 
die aber ſofort einen ernſthaften Charakter annahm, als die Engländer ſcharf 
ſchoſſen. Sie hatten aber nur zwei Musketen abgefeuert und dadurch eben 
ſoviele Inſulaner getötet, als die aufgeregte Menge über die Engländer, 
die nicht einmal Zeit hatten, einen dritten Schuß abzufeuern oder wieder 
zu laden, herfiel und ſie ſämtlich erſchlug. 

Da beſtändig Fehden unter den Eingebornen herrſchten, wurde Cook 
täglich von den Bewohnern der verſchiedenen Dörfer angegangen, ihre 
Gegner umzubringen, ſo daß, wenn er ihren Wünſchen hätte nachkommen 
wollen, nicht viel Neuſeeländer übrig geblieben wären. 

Der Zweck, weshalb die Schiffe hier angelegt hatten, nämlich die Ein⸗ 
ſammlung von friſchen Gemüſen und Wurzeln für die Mannſchaft, und von 
Gras und Heu für das Vieh an Bord, konnte zur Zufriedenheit erfüllt werden, 
und die Engländer wurden bei ihrer Arbeit von den Eingebornen bereit⸗ 
willig unterſtützt. Als die Matroſen den Speck der erlegten Robben aus⸗ 
ſchmolzen, kamen die Wilden in Menge heran und zeigten ſich lüſtern nach 
dieſem Gericht. Schon der Schaum, der von den Keſſeln abgenommen 
wurde, ſchien ihnen ſehr willkommen; aber vollends ein Löffel von dem 


Neuſeeland. 175 


reinen ſtinkenden Tran war füt ſie ein köſtlicher Leckerbiſſen und ſie nahmen 
ihn lieber an als ein Stück Braten. 

Beide Schiffe lichteten am 24. Februar die Anker und verließen die 
Bucht. Während ſie noch unter Segel gingen, kam eine Menge Eingeborner 
heran, angeblich um Abſchied zu nehmen, in Wirklichkeit aber nur, um wo⸗ 
möglich noch irgend ein Geſchenk zu erſchnappen. Cook gab auch zweien 
ihrer Häuptlinge einen Eber und ein Mutterſchwein und ließ ſie verſprechen, 
daß dieſe Tiere nicht getötet werden ſollten. Von den Tieren, welche Furneaux 
früher ans Land geſetzt hatte, war keines mehr am Leben; nur ein Häuptling, 
namens Tieratou, hatte, wie erzählt wurde, noch eine Anzahl Hühner und 
Hähne und eines der Mutterſchweine in ſeinem Beſitz. 

Schon ehe man auf Neuſeeland ankam, hatte Omai den Wunſch aus⸗ 
gedrückt, einen der Eingebornen mit in ſeine Heimat zu nehmen, und während 
des Aufenthalts daſelbſt einen 18 jährigen Jüngling, namens Taweiharua, 
bewogen, ihn zu begleiten. Als dieſer ſeine feſte Abſicht kundgegeben, mit 
den Engländern zu gehen, und Cook ermittelt hatte, daß er der Sohn eines 
verſtorbenen Häuptlings war, ſagte er ſeiner Mutter, daß der junge Menſch 
aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht mehr zurückkehren werde; allein dies ſchien 
weder dem Sohne noch der Mutter ſonderlichen Kummer zu verurſachen. 
Ein anderer Knabe von ungefähr zehn Jahren, namens Kokoa, wollte den 
Taweiharua begleiten und ward Cook von ſeinem eignen Vater vorgeſtellt, 
der den Knaben bei dieſer Gelegenheit völlig auszog, ganz nackt zurückließ 
und ſich dann ſehr gleichgültig von ihm trennte. Als man ſich auf hoher See 
befand, zeigte ſich bei den beiden Jungen anfangs das Heimweh; ſie ver⸗ 
goſſen viel Tränen und wurden erſt nach und nach durch die Menge neuer 
Eindrücke zerſtreut und getröſtet. 

Nach Cooks eignen Beobachtungen und den Ausſagen Taweiharuas 
und anderer Eingeborner leben die Neuſeeländer in beſtändiger Furcht, 
erſchlagen und verſpeiſt zu werden, da ſie fortwährend unter ſich im Streite 
liegen. Es werden ſowohl die Streitigkeiten einzelner Perſonen als auch 
diejenigen ganzer Dörfer und Stämme mit den Waffen in der Hand aus⸗ 
gefochten. Neben der Blutrache mag auch die Ausſicht auf eine gute Mahl; 
zeit von Menſchenfleiſch ein weſentlicher Beweggrund zu dieſen ſteten 
Kämpfen ſein. Man findet kaum einen Neuſeeländer, der nicht Tag und 
Nacht auf ſeiner Hut wäre, da bei ihm Leib und Seele auf dem Spiele ſtehen. 
Nach ihren religiöſen Anſichten iſt die Seele des Mannes, der vom Feinde 
aufgefreſſen wird, zum ewigen Feuer verdammt, während die Seelen der⸗ 
jenigen, deren Leichen aus den Händen ihrer Mörder wieder errettet werden, 
und die Seelen aller, welche eines natürlichen Todes ſterben, zu den Woh⸗ 
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nungen der Götter hinaufſteigen. Der Krieg erſcheint den Neuſeeländern 
ſelbſt als die Hauptbeſtimmung der Männer. Sie legen deshalb die größte 
Sorgfalt auf Anfertigung tüchtiger Waffen und üben ſich fortwährend 
im Gebrauch derſelben. Ehe ſie den Angriff beginnen, ſtimmen ſie einen 
Kriegsgeſang an und beobachten dabei zwar wenig Melodie, aber deſto 
mehr Takt. Dabei ſteigern ſie ihre Leidenſchaft bis zur wildeſten Wut. Man 
iſt eher geneigt, eine ſolche Schar Krieger für eine Rotte leibhaftiger Teufel, 
als für Menſchen zu halten, und ſelbſt der Kühnſte mag ſich eines Schauers 
gegenüber einem ſolchen heulenden Geſindel nicht ganz erwehren. Der 
Kampf entſpricht gänzlich der ſcheußlichen Einleitung. Der überwundene 
Feind wird noch halb lebend ſofort in Stücke zerhauen, gebraten und auf⸗ 
gefreſſen. . 

Beide Schiffe verließen nach neuntägigem Aufenthalte die Küſte von 
Neuſeeland und erreichten am 29. März jene Inſelgruppe, welche unter 
dem Namen der Hervey- oder Cooksinſeln bekannt iſt. 

Die erſte Inſel, welche in Sicht kam, war eine Koralleninſel von nur 
unbedeutender Ausdehnung, aber nach der Mitte ſo hoch, daß ſie für die 
Schiffe ſchon aus einer Entfernung von ſieben Seemeilen ſichtbar iſt. Man 
beobachtete die Küſte, welche mit Brotfruchtbäumen und Drachenbäumen 
beſetzt war, durch das Fernrohr und ſah mehrere Eingeborne mit langen 
Speeren und Knütteln bewaffnet. Sie ſchwangen die letzteren nach dem 
Schiffe zu, ob ſie aber mit dieſer Zeichenſprache den ankommenden Fremden 
drohen oder ſie zum Landen einladen wollten, darüber herrſchte an Bord 
verſchiedene Meinung. Die Inſulaner waren von gelbbrauner Farbe und 
mittlerer Größe und gingen nackt bis auf einen Lendenſchurz. Einige trugen 
jedoch auch Stücke Zeug von verſchiedener Farbe als kurze Mäntel um die 
Schultern, und beinahe alle hatten eine weiße Binde turbanartig ums 
Haupt geſchlungen. 

Bald darauf ruderten zwei Männer in einem Kahn, der kaum 3 m 
lang und ſchmal, dabei aber ſtark und hübſch gebaut war, vom fernſten Ende 
des Strandes in großer Eile heraus. Cook ließ beilegen, Omai redete ſie 
in tahitiſcher Sprache an und bewog ſie zum Herankommen. Er ließ ſich 
in ein Geſpräch mit ihnen ein und fragte ſie unter anderm auch, ob ſie 
Menſchenfleiſch äßen. Sie verneinten dies aber mit Gebärden größter 
Entrüſtung. Die beiden Burſchen waren vorſichtig und weigerten ſich ent⸗ 
ſchieden, an Bord zu kommen, obſchon der eine von ihnen, der Murua hieß, 
ſonſt ziemlich keck ſich benahm. Er war ein luſtiger, hübſcher Geſell, zwar 
nicht gerade groß, aber mit angenehmen Zügen. Dabei war er dem Anſchein 
nach ſehr gutmütig und ſelbſt nicht ohne Humor. Seine Hautfarbe war 
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kaum dunkler als die eines Südeuropäers. Der andere war weniger hübſch. 
Beide hatten ſtarkes, ſtraffes, pechſchwarzes Haar, das oben auf dem Kopfe 
mit einem Stücke Zeug zuſammengebunden war. Die Schürzen, welche 
ſie trugen, waren aus dem Baſte des Papiermaulbeerbaums gefertigt, ihre 
Sandalen dagegen aus einer Art Gras geflochten. Dieſe Fußbekleidung 
war ihnen unentbehrlich, da der Boden ihres Eilandes aus ſcharfem Korallen⸗ 
kalk beſtand, der die bloßen Füße leicht verletzt. Die inneren Seiten ihrer 
Arme von der Schulter 
bis zum Ellbogen herab 
waren nach dem Brauch 
der meiſten Südſeeinſulaner 
tätowiert. 

Eine beſondere Lieb⸗ 
haberei ſchienen dieſe Leut⸗ 
chen für möglichſt große 
Ohren zu haben, denn ſie 
hatten ihre Ohrläppchen 
durchbohrt und ſo lang ge⸗ 
zogen, daß der eine der 
beiden Männer ein Meſſer 
und einige Glaskügelchen 
hineinſteckte, welche man 
ihnen ſchenkte. Ein anderer 
trug zwei polierte Berl- 
muttermuſcheln und ein 
Bündel loſe zuſammenge— 
drehte Menſchenhaare als 
Zierat um den Hals. Eingeborner von der Inſel Mangia. 

Der Verſuch, an dieſer Nach Cooks Reiſewerk. 

Inſel zu landen, ſchlug fehl; 

man fand keinen Ankergrund und konnte ſich der ſtarken Brandung wegen, die an 
dem ſich ringförmig um die ganze Inſel ziehenden Korallenriff tobte, nicht einmal 
mit den Booten der Küſte nähern. Schon eine Kabellänge von der Brandung 
entfernt fand man mit dem Senkblei keinen Grund mehr. Die Einwohner 
der Inſel kamen ſchließlich doch an Bord der Boote ohne Furcht und ſchwam⸗ 
men zum Teil trotz der Brandung heraus. Sie zeigten ebenfalls den Hang 
zur Dieberei, der allen Wilden dieſer Inſelgruppen eigen iſt. Endlich als 
die Boote nach dem Schiffe zurückkehrten, blieb nur noch Murua bei dem 
Kapitän Cook, begleitete ihn an Bord, obwohl nicht ohne eine gewiſſe Bangig- 

Cook der Weltumſegler. 12 


178 Die Inſeln Mangia und Atin. 


keit, und betrachtete die Gegenſtände, welche ſich hier ſeinen Blicken boten, 
mit weit weniger Aufmerkſamkeit, als man von ihm hätte erwarten ſollen. 
Auch über ſeine heimiſche Inſel, die er Mangia nannte, war wenig von 
ihm zu erfahren, und er. ſehnte ſich offenbar wieder nach dem Lande 
zurück, das er nicht ſobald betreten hatte, als eine große Menge ſeiner 
Landsleute ſich um ihn ſcharte und augenſcheinlich ſeiner Schilderung 
deſſen, was er auf dem Schiffe geſehen hatte, mit beſonderer Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuhörte. N 

Nachdem man am Nachmittag des 30. März Mangia verlaſſen und 
die ganze Nacht hindurch nordwärts gefahren war, bemerkte man am 31. 
gegen Mittag wiederum Land und erreichte am andern Morgen das nörd⸗ 
liche Ende der Inſel Atiu (Katutia). Cook ſandte ſogleich drei bewaffnete 
Boote aus, um einen Ankergrund und Landungsplatz aufzuſuchen, und la⸗ 
vierte einſtweilen vor der Inſel. 

Eben als die Boote abſtoßen wollten, ſah man mehrere einzelne Kähne 
ſich von der Küſte entfernen, und bald darauf kamen drei, welche lang, ſchmal 
und mit Ausliegern verſehen waren und je von einem Manne gerudert 
wurden, an die Langſeite der „Reſolution“ heran. Man beſchenkte ihre 
Inſaſſen mit Meſſern, Glasperlen und andern Kleinigkeiten und erhielt 
von ihnen einige Kokosnüſſe, jedoch nicht im Tauſch, denn ſie ſchienen davon 
gar keinen Begriff zu haben und auch auf die Geſchenke der Engländer 
keinen beſondern hohen Wert zu legen. Als ſie durch Omai bewogen wurden 
an Bord zu kommen, fand ihr Beiſpiel bald Nachahmung, und man erhielt 
von ihnen ein Schwein, noch einige Kokosnüſſe, Bananen und ein Stück 
geflochtene Matte. Als man die Inſulaner in der Kajüte und andern Teilen 
des Schiffes umherführte, ſchienen einige Gegenſtände ſie mit Erſtaunen 
zu erfüllen, allein nichts feſſelte ihre Aufmerkſamkeit für längere Zeit. Vor 
den Kühen und Pferden fürchteten ſie ſich ſo ſehr, daß ſie ihnen nicht nahe 
zu kommen wagten. Schafe und Ziegen waren für ſie ſchon weniger fürchter⸗ 
lich, doch hielten ſie dieſelben für eine große Art Vögel. Der eine der braunen 
Gäſte wünſchte ſehr, einen Hund zu erhalten, da dieſes Tier auf ihrer Inſel 
nicht heimiſch war. Die Wilden waren meiſt von mittler Größe und denen 
von Mangia nicht unähnlich, obſchon teilweiſe von dunklerer Hautfarbe; 
ihre Geſichtsbildung zeigte auffallende Verſchiedenheiten und war ſogar 
hübſch zu nennen. Auch ſie trugen Lendenſchurze von feinen, glänzenden 
Matten. Um den Hals hatten einige Schnüre aus den Beeren eines Nacht⸗ 
ſchattens. Ihre Ohrläppchen waren durchbohrt, aber nicht geſchlitzt, und 
ihre Beine vom Knie bis zur Ferſe tätowiert, und dieſe Bemalung ſah aus, 
als trügen ſie eine Art Stiefel. 


Hütten der Eingebornen auf der Injel Atiu. Nach Cooks Reiſewerk. 
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Am andern Morgen nach Tagesanbruch näherten ſich mehrere Kähne 
den Schiffen, und einer brachte nach der „Reſolution“ ein Schwein nebſt 
einigen Bananen und Kolosnüſſen, für welche die Eingebornen wieder einen 
Hund verlangten, da ihnen dieſes Tier am beſten gefiel. Sie ver⸗ 
ſchmähten alles andere, was ihnen dafür angeboten wurde, und um ſich dieſe 
Leute zu verbinden, ſchenkte ihnen Omai ſeinen Lieblingshund, den er aus 
England mitgebracht hatte, und verſetzte ſie dadurch in die größte Freude. 

Ihr Benehmen war offen und heiter und zeigte auffallende Gut⸗ 
mütigkeit. Doch fürchtete Cook anfangs, es möchte hinter dem freundlichen 
Weſen der Inſulaner irgend eine Hinterliſt verborgen ſein. Als er daher 
am andern Tage den Leutnant Gore mit drei Booten ans Land ſchickte 
und Omai als Dolmetſcher mitgab, war er ſehr in Sorgen wegen ſeiner 
Bootsmannſchaften, da er vom Schiffe aus ſah, daß die Eingebornen ſich 
in großer Menge vor den Booten ſammelten. Er ließ deshalb die Schiffe 
ſo nahe wie möglich an den Strand bringen, um im Falle der Not ſeine 
Leute ſchützen zu können. Allein glücklicherweiſe waren ſeine Befürchtungen 
unbegründet, und lurz vor Sonnenuntergang kehrten die Leute wohlbehalten 
an Bord zurück. 

Nur Gore, Anderſon, Burney und Omai waren ans Land gegangen, 
um mit den Eingebornen zu unterhandeln. Nachdem ſie glücklich über die 
Brandung und das Riff herübergekommen, lamen ihnen die Eingebornen 
mit grünen Büſchen von einer Mimoſenart in den Händen entgegen und 
begrüßten die Fremden damit, daß ſie nach der Sitte ihres Landes ihre Naſen 
an den Naſen der Engländer rieben. Am Strande hatte ſich eine große Menge 
Menſchen verſammelt. Man führte die Reiſenden eine Allee von Kokos⸗ 
palmen entlang zu einer Gruppe von Männern, die, mit Keulen bewaffnet, in 
zwei Reihen aufgeſtellt waren und die Leibgarde des Häuptlings bildeten. 
Dieſer ſaß mit untergeſchlagenen Beinen an der Erde und kühlte ſein würdiges 
Haupt eigenhändig mit dem Blatte einer Kokospalme. Obſchon alle dieſem 
Manne unbedingt gehorchten, unterſchied er ſich von den übrigen äußerlich 
doch durch nichts anderes, als durch große Bündel ſchöner roter Federn, 
die in ſeinen Ohren ſteckten. Die Audienz war ſchnell beendigt und die 
Fremden wurden noch zu zwei ähnlichen Inſelkönigen geführt, und machten 
ihnen ihre Aufwartung. Der letzte, der älter als die beiden andern war, 
lud ſie zum Sitzen ein. Zwanzig junge Weiber, ebenfalls mit roten Federn 
verziert, gaben unter dem Geſang einer ernſten langſamen Weiſe einen 
Tanz zum beſten, der ſich durch genauen Takt auszeichnete. 

Den Engländern war jedoch die Mordluſt und der Kannibalismus 
der Neuſeeländer noch ſo friſch im Gedächtnis, daß ſie ſich nicht ſobald an 
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die freundliche Art des Völkchens dieſer Koralleninſel gewöhnen konnten, 
ſondern hinter allem Verrat und Hinterliſt witterten. 

Es beunruhigte fie daher, als die Inſulaner ſich um die Fremden neu- 
gierig herumdrängten und die merkwürdigen, in Tuch gewickelten und be⸗ 
zopften Weſen beſchauten, die nach ihrer Meinung aus dem Meere geſtiegen 
waren. Dabei wurden die vier Engländer voneinander getrennt, ſo daß es 
ausſah, als wolle man jeden Augenblick über ſie herfallen. Dazu kam noch, 
daß die Inſulaner in der Nähe ein Loch gegraben und mit heißen Steinen 
angefüllt hatten, ganz ſo wie es die Neuſeeländer bei ihren kannibaliſchen 
Mahlzeiten zu tun pflegten. Glücklicherweiſe ergab ſich jedoch, daß das 
verhängnisvolle Loch für einen Schweinebraten beſtimmt war, womit die 
Gäſte bewirtet werden ſollten. 

Gegen Sonnenuntergang wurden ſie zu dieſer Mahlzeit eingeladen; 
da aber alle zu ermüdet waren, kehrten ſie an Bord zurück. Da trugen die 
freundlichen Inſulaner ihnen den Reſt der zubereiteten Lebensmittel in die 
Boote, um ſie ihnen mit auf die Schiffe zu geben. 

Von der Natur der Inſel hatten die Offiziere nicht viel zu ſehen be- 
kommen, da ſie ſich den ganzen Tag über kaum 100 Schritte von der Stelle 
entfernten, wo die Häuptlinge ſie empfangen hatten. So hatten ſie nur 
die Bevölkerung der Inſel genau beobachten können, von der ſich gewiß 
mehr als 2000 Bewohner um die Fremden geſchart hatten. Die meiſten 
Eingebornen trugen ihr ſchwarzes, langes, üppiges Haar oben auf dem 
Kopfe zuſammengebunden; viele der Männer waren muſterhaft gebaut, 
von eben ſo zarter Hautfarbe wie die Weiber und anſcheinend ebenſo gut— 
mütig. 

Etwa der dritte Teil der Männer war mit Speeren und Keulen be— 
waffnet; die Speere waren gewöhnlich 2 m lang, aus hartem ſchwarzen 
Holz, am Ende lanzettenförmig, aber ſehr breit, am Rande hübſch gekerbt 
und ſchön poliert. 

Die Weiber zeigten ſich ebenſo anmutig wie gutmütig, namentlich 
war die junge Tochter eines Häuptlings eine wahre Schönheit und 
überraſchte zugleich durch ihre holde Schüchternheit und kindliche Unbe⸗ 
fangenheit. 

Die Hoffnung des Kapitän Cook, auf der Inſel friſche Lebensmittel 
einnehmen zu können, ward allerdings nur in ſehr geringem Maße erfüllt, 
denn wegen der ſtarken Bevölkerung der Inſel war kein Überfluß an Früchten 
vorhanden. 

Dagegen wurde die Neugier der Inſulaner in hohem Grade durch 
die Schilderungen erregt, welche Omai ihnen von England, den Schiffen 
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und Kanonen der Engländer und von ihrer Kriegskunſt mit beredtem Munde 
zum beſten gab. Sie glaubten ihm zwar anfangs nicht und konnten nament⸗ 
lich die Beſchaffenheit des Schießgewehrs nicht begreifen, obſchon er ihnen 
die ſcharfen Patronen zeigte und öffnete, die er bei ſich trug. Als er aber 
ein Häufchen Pulver und einige Patronen auf den Boden ſchüttete und in⸗ 
mitten eines großen Kreiſes von Eingebornen mit einem Feuerbrand an⸗ 
zündete, da erfüllte die plötzliche Exploſion, in Verbindung mit dem lauten 
Knall der großen Flammen und dem dichten Rauch, die Zuſchauer mit 
einem ſolchen Erſtaunen, daß ſie nicht länger an der furchtbaren Gewalt 
der Waffen der Engländer zweifelten und den Worten des Erzählers vollen 
Glauben ſchenkten. 

Omai fand auf der Inſel, die bei den Eingebornen Atiu oder Katitua 
hieß, drei ſeiner Landsleute, deren Geſchichte, wie er ſie erzählte, eine ganz 
merkwürdige war. Ungefähr 20 Perſonen hatten ſich auf Tahiti an Bord 
eines Kahns eingeſchifft, um nach einer benachbarten Inſel zu fahren: es 
erhob ſich jedoch ein widriger Wind, und ſo konnten ſie weder ihr Ziel er⸗ 
reichen, noch nach Tahiti zurückkommen. Da die beabſichtigte Fahrt nur 
von ſehr kurzer Dauer ſein ſollte, ſo hatten ſie nur wenige Lebensmittel 
mitgenommen. Bald waren die Vorräte erſchöpft, und die armen Leute 
litten unſäglich von Hunger und Durſt ſowie von Angſt. Die meiſten von 
ihnen ſtarben, und nur noch vier waren am Leben, als zuletzt, um das Maß 
des Schreckens voll zu machen, ſogar der Kahn umſchlug. Die Unglücklichen 
klammerten ſich an den Seiten des Fahrzeugs an, bis die Bewohner der Inſel 
ihrer anſichtig wurden und augenblicklich einige Kähne ausſandten, um 
ſie ans Land zu bringen. Von den vier Männern, welche dieſes Ungemach 
überlebt hatten, war inzwiſchen einer geſtorben; die Überlebenden aber 
wußten die freundliche Behandlung, die ſie von den Eingebornen erfahren 
hatten, gar nicht genug zu rühmen und waren mit ihrer Lage ſo wohl zu⸗ 
frieden, daß ſie nicht mehr nach ihrer heimatlichen Inſel zurückkehren wollten, 
als Cook ihnen auf Omais Bitten freie Überfahrt an Bord der Schiffe anbot. 
Für die Forſcher aber war das ein deutlicher Hinweis, wie die Beſiedelung 
der Inſeln des Stillen Ozeans oft durch zufällige Umſtände herbeigeführt 
wird. 

Mit einem günſtigen Oſtwinde erreichten die Engländer am 3. April 
eine andere Inſel dieſes Archipels und ſandten ſogleich zwei Boote ans 
Land, um Futter für das Vieh zu holen. Die Inſel ſchien unbewohnt, ſo 
daß man hier alles nehmen konnte, was man brauchte. Man ſammelte 
einen ſolchen Vorrat von Kokosnüſſen, daß auf jedes der beiden Schiffe 
mehr als 100 kamen; außerdem gab es für das Vieh Gras, eine Menge 
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Zweige und Blätter von jungen Kokospalmen und andern Bäumen. Soviel 
ſich auf Grund flüchtiger Beſichtigung beurteilen ließ, hatte das Eiland nach 
dem Innern eine liebliche Abwechſelung von Hügeln und Tälern, Quellen 
mit gutem Trinkwaſſer und ſchattige Haine von Kokospalmen, Brotfrucht⸗ 
und andern Bäumen. Obſchon die Inſel damals allem Anſchein nach keine 
ſtändige Bevölkerung hatte, ſo ging doch aus unzweideutigen Spuren hervor, 
daß ſie wenigſtens gelegentlich von Wilden beſucht wurde. Man fand nament⸗ 
lich einige leere Hütten. 

Sobald die Boote wieder an Bord genommen waren, ſetzten die beiden 
Schiffe ihre Fahrt nach Norden fort und bekamen am andern Tage die 
bereits im Jahre 1773 entdeckte Herveyinſel zu Geſicht. Die Eingebornen, 
die beim Näherkommen der Schiffe in mehreren Kähnen vom Lande ſtießen, 
erwieſen ſich als abgefeimte Diebe und benahmen ſich überhaupt frech und 
zudringlich. Beim Tauſchhandel legten ſie eine ebenſo überraſchende Ge⸗ 
wandtheit als unerſättliche Habſucht an den Tag. Sie unterſchieden ſich 
ſowohl in ihrer äußeren Erſcheinung wie in ihrer Gemütsart auffallend 
von den Eingebornen von Atiu, obſchon die Entfernung nicht ſehr bedeutend 
iſt. Sie waren von dunklerer Hautfarbe, und mehrere hatten jenen wilden, 
wüſten Ausdruck, der den Neuſeeländern eigen iſt. Eine Perlmuſchel, die 
ſie an einer Schnur um den Hals trugen, ſchien ihr einziger Zierat zu ſein. 
Ihre Sprache war dagegen dem Dialekt von Tahiti noch weit näher ver- 
wandt, als die der Einwohner von Atiu oder von Mangia. 

Da alle Verſuche Cooks, guten Ankergrund oder friſches Waſſer zu 
finden, vergeblich waren, trat er bereits am 7. April die Reife nach den Freund⸗ 
ſchaftsinſeln an, um zunächſt Middelburg oder Eua zu erreichen. Man 
hoffte bei andauernd günſtigem Winde mit dem am Bord befindlichen Vieh⸗ 
futter noch ſo lange auszureichen, bis man auf dieſer Inſel ankommen würde; 
allein ſchon am andern Tage kehrte jener ſchwache, flaue Wind zurück, welcher 
die Fahrt bereits ſchon allzuſehr verzögert hatte, und nötigte Cook, ſeinen 
Kurs mehr nach Norden zu richten, um in die Breite der Palmerſtons- und 
Wildeninſeln zu kommen, die er auf ſeiner vorigen Reiſe 1774 entdeckt hatte. 
Am 13. mit Tagesanbruch bekam man die Palmerſtonsinſeln in einer Ent— 
fernung von vier Seemeilen zu Geſicht, erreichte ſie aber erſt am andern 
Morgen und nahm nun an der unbewohnten Oſtſeite reiche Vorräte an 
Kräutern, welche gegen den Slorbut nützlich waren, und von Zweigen 
junger Kokospalmen ein, als willkommenes Futter für das Vieh. In den 
Gebüſchen längs der See und ſogar weiter landeinwärts fand man eine 
große Anzahl Fregattvögel, Tropikvögel und zwei verſchiedene Arten von 
Tölpeln, die gerade zu dieſer Zeit Eier legten und ſo zahm waren, daß ſie 
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ſich dieſelben unter dem Leibe wegnehmen ließen. An der einen Stelle 
des Korallenriffes, welches die aus verſchiedenen kleinen Eilanden beſtehende 
und durch eine Sandbank verbundene Inſel umgibt, ſah man innerhalb 
der Lagune ein großes Beet lebender Korallen, das faſt mit der Waſſerflut 
von gleicher Höhe war und einen der reizendſten Anblicke gewährte, welche 
die Natur dem aufmerkſamen liebevollen Beſchauer darbietet. 

Die eine Seite dieſes Korallenriffes lehnte ſich an den Strand; an 
der andern Seite fiel es aber ſo ſteil ab, daß man erſt bei ſieben und acht 
Faden mit dem Senfblei Boden fand. Zugleich war das Meer ganz glatt 
und ruhig und der helle Sonnenſchein zeigte die verſchiedenen Arten von 
Korallen in der ſchönſten Farbenpracht, und ließen ſie als farbigen Wald 
erſcheinen, der durch zahlreiche Arten von Fiſchen belebt wurde. 

Am Strande fand man zwar ein kleines Stück von einem Kahne; es 
ſchien aber von einer andern Inſel herangeſpült zu ſein; denn nirgends 
zeigte ſich auf dem Eilande ſelbſt eine Spur von menſchlichen Bewohnern. 

Auf der nächſtliegenden kleinen Inſel ſah man ſchon von ferne eine 
große Menge fruchttragender Kokospalmen; man fuhr deshalb dahin und 
ſammelte ſoviel der ſchönen Früchte ein, als man erlangen konnte. Ebenſo 
fing Omai in ſehr kurzer Zeit ſoviel Fiſche, daß nicht nur die ganze Mann⸗ 
ſchaft der Boote ſich daran ſatt eſſen, ſondern auch ein größerer Vorrat nach 
beiden Schiffen mitgenommen werden konnte. 

Die neun oder zehn niedrigen Eilande, die man unter dem Namen 
Palmerſtonsinſeln begreift, ſind eigentlich nur die Spitzen eines großen 
Korallenriffes, das ſie unter dem Meeresſpiegel miteinander verbindet, 
und größtenteils nur mit einer dünnen Schicht Sand oder Dammerde bedeckt, 
aber trotzdem mit Bäumen und Gewächſen aller Art bewachſen. 

Die Hitze, die ſchon ſeit einem Monat ſehr groß geweſen war, wich 
auch nicht, als Regen eintrat, und drohte der Geſundheit gefährlich zu werden. 
Merkwürdigerweiſe aber war auf beiden Schiffen nicht ein einziger Kranker, 
obſchon man ſeit der Abreiſe vom Kap der guten Hoffnung nur auf Neuſee⸗ 
land friſches Fleiſch bekommen hatte. 

In der Nacht vom 24. auf den 25. April lam man an der Wildeninſel 
vorüber, die im Jahre 1774 entdeckt worden war, ſteuerte dann ſüdwärts 
und wandte ſich nach den Freundſchaftsinſeln, die ſchon auf der zweiten 
Reiſe beſucht worden waren. 

Sobald es Tag war, fanden ſich ſechs oder ſieben Kähne von den ver⸗ 
ſchiedenen zerſtreut herumliegenden kleinen Inſeln ein, brachten Früchte 
und Wurzeln mancherlei Art, zwei Schweine, mehrere Hühner, etliche 
große Holztauben und andere Vögel, und Cook tauſchte dieſe gegen Glas⸗ 
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perlen, Nägel, Axte uſw. ein. Hierauf ſandte er einen ſeinen Offiziere 
nach der Inſel Komango, um dort Lebensmittel zu holen, und erhielt ſieben 
Schweine, einige Hühner, eine Menge Früchte und Wurzeln und einiges 
Gras für das Vieh. Er ſelbſt ſegelte nach Rotterdam oder Anamuka und 
ging hier auf derſelben Stelle vor Anker, wo er drei Jahre früher bei dem 
erſten Beſuche gelegen hatte, und wahrſcheinlich beinahe auf derſelben 
Stelle, an welcher Tasman, der erſte Entdecker dieſer Inſelgruppe, im Jahre 
1643 ankerte. 
Die beiden Schiffe fanden hier bei dem Häuptlinge der Inſel eine 
freundliche Aufnahme und Gelegenheit genug, ſich in Menge mit allen 
möglichen Lebensmitteln zu verſehen. Man brachte die Pferde und die 
übrigen Haustiere ans Land, wo ſie durch eine Abteilung Marineſoldaten 
bewacht, auf friſcher Weide ſich erholten. Am andern Tage begannen die 
Engländer mit ihren Ausbeſſerungsarbeiten am Ufer. Einer der Häupt⸗ 
linge von Komango, namens Taipa, hielt eine Anrede an die zahlreich ver⸗ 
ſammelten Eingebornen und forderte ſie auf, die Produkte der Inſel herbei⸗ 
zubringen, und in der Tat hatte ſeine Rede auch den günſtigſten Erfolg. 
Am 6. Mai langte ein Eingeborner der Inſel Tonga-Tabu, der größten 
der Freundſchaftsinſeln, an, welcher Finau hieß und durch Taipa dem Kapitän 
Cook als König der ſämtlichen Freundſchaftsinſeln vorgeſtellt wurde. Aus 
der großen Unterwürfigkeit, welche alle Eingebornen gegen dieſen Mann 
an den Tag legten, indem ſie die Köpfe bis zu ſeinen Füßen herunterbogen 
und ſogar die Sohlen derſelben mit beiden Händen, und zwar zuerſt mit 
der inneren und und dann mit der äußeren Handfläche berührten, ſchloſſen 
die Engländer, daß er wirklich eine angeſehene Perſon ſei. Er ſchloß ſich 
ſogleich den fremden Gäſten an, tauſchte Geſchenke mit ihnen aus und be⸗ 
nutzte ſeinen Einfluß ſo ſehr zu ihren Gunſten, daß z. B. eine große Axt, 
welche einer der Eingebornen am erſten Tage nach der Landung aus dem 
Schiffe geſtohlen hatte, alsbald zurückgegeben wurde, nachdem Cook ſich 
bei Finau darüber beklagt hatte. 

Die Leute von Anamuka waren überhaupt, was auf der zweiten Reise 
Cook gar nicht ſo aufgefallen war, gewandte Diebe. Selbſt einige Häupt⸗ 
linge hielten es genau wie auf den Geſellſchaftsinſeln, nicht für unter ihrer 
Würde, nebenbei ein wenig zu mauſen. Als man mehrere aus dem gemeinen 
Volke, die auf Diebereien ertappt wurden, tüchtig prügelte, ſchien dies gar 
leinen. Eindruck zu machen; aber Kapitän Clerke erſann endlich eine andere 
Strafe, er ließ nämlich den Dieben durch den Schiffsbarbier den Kopf ganz 
kahl ſcheren und machte die Verbrecher ſo zu Gegenſtänden des Gelächters 
ihrer Landsleute. Dieſe Strafe hatte den gewünſchten Erfolg; vor dem 
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Verluſt ihres Haares hatten alle eine ſo gewaltige Angſt, daß ſie fortan 
ihre Diebereien aufgaben. 

Als Finau hörte, daß Kapitän Cook unmittelbar nach Tonga⸗Tabu 
fahren wollte, bat er ihn dringend, dieſen Plan aufzugeben. Es machte faſt 
den Eindruck, als ob er ein beſonderes Intereſſe habe, den Kapitän von 
dieſem Plane abzubringen; er empfahl ihm dagegen aufs wärmſte eine 
nordwärts gelegene Inſel oder vielmehr Inſelgruppe, Hapai, wo nach ſeiner 
Verſicherung friſche Lebensmittel in Menge und leicht zu bekommen wären. 
Um ſeinem Rate noch mehr Gewicht zu geben, erbot er ſich, die Engländer 
ſelbſt dorthin zu begleiten, und gewann Cook um ſo eher für dieſen Vorſchlag, 
als Hapai noch von keinem europäiſchen Schiffe beſucht worden war und 
ſeine nähere Erforſchung eine dankbare Ausbeute verſprach. 

Die Schiffe gingen alſo Mitte Mai nach Hapai unter Segel und langten 
bereits am andern Tage daſelbſt an. Kaum waren die Anker gefallen, ſo 
füllten ſich auch die Schiffe alsbald mit neugierigen Eingebornen, die gleich⸗ 
zeitig Lebensmittel aller Art zum Tauſche brachten. Cook ging in Begleitung 
von Omai und Finau ans Ufer und landete am nördlichen Teile von Leguſa, 
wo bereits eine Hütte zu ſeinem Empfange dicht am Strande errichtet worden 
war und die Häuptlinge ſich zu ſeiner Begrüßung einfanden. Man erkundigte 
ſich, wie lange er hier zu bleiben beabſichtige, und welches der eigentliche 
Zweck ſeines Beſuches ſei. Als Cooks Antwort zur Zufriedenheit der Inſu⸗ 
laner ausfiel, mußte Taipa eine Anrede an das Volk halten, welche ihm 
Finau teilweiſe vorſagte und worin er den Eingebornen empfahl, ſie ſollten 
alle, alt wie jung, den Kapitän Cook als einen Freund betrachten, der einige 
Tage bei ihnen zu bleiben gedenke; ſie dürften während ſeines Aufenthaltes 
nichts ſtehlen, noch ihn in irgend einer andern Weiſe beläſtigen, und er erwarte 
von ihnen, daß ſie Schweine, Hühner, Früchte uſw. nach den Schiffen brächten, 
wo man ihnen in Tauſch dagegen dieſe und jene Dinge geben würde, die 
er ſpeziell aufzählte. Taipa deutete hierauf unter der Hand den Engländern 
an, daß es ihr eigner Vorteil erfordere, den Häuptlingen und etlichen andern 
einige Geſchenke zukommen zu laſſen, und man verſäumte nicht, dieſen 
Wink ſofort zu befolgen. 

Am andern Tage wurde Cook zu einem Beſuche ans Land geladen 
und fand bei ſeiner Ankunft eine große Menge Menſchen verſammelt. So⸗ 
bald er gelandet hatte, erſchienen ungefähr 100 Eingeborne, beladen mit 
Yamswurzeln, Brotfrüchten, Bananen und Zuckerrohr, und legten alles 
zur Linken Cooks in zwei Haufen nieder. Bald darauf kam ein neuer Trupp, 
mit gleichen Gütern beladen, und baute daraus zwei Haufen zur Rechten 
auf. Bei dem linken Haufen wurden zwei Schweine und ſechs Hühner, 
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und bei dem andern zur Rechten ſechs Schweine und zwei Schildkröten 
angebunden. Nachdem dieſe reichliche Menge Lebensmittel in Ordnung 
niedergeſetzt und möglichſt vorteilhaft aufgeſtellt war, miſchten ſich die 
Träger unter die Volksmenge, die einen großen Kreis um das Ganze 
bildete. Gleich darauf trat eine Anzahl Männer mit Zweigen der Kokos⸗ 
palme in den Händen in dieſen Kreis und veranſtaltete einen feierlichen 
Aufzug, dann zogen ſie ſich in zwei Abteilungen zurück und ſetzten ſich unter 
den Zuſchauern nieder. Alsbald erhob ſich auf jeder Seite einer, und die 
verſchiedenen Paare führten nacheinander eine Reihe von Einzelkämpfen 
mit den Palmzweigen auf, die ſie wie Degen handhabten. Jedes dieſer 
ſonderbaren Duelle dauerte ſo lange, bis der eine oder der andere ſich für 
beſiegt erklärte, oder bis ihre Waffen zerbrochen waren. Der Sieger ſetzte 
ſich jedesmal dem Häuptlinge gegenüber kurze Zeit nieder, ſtand dann auf 
und entfernte ſich, während gleichzeitig einige alte Männer, welche die Stelle 
von Preisrichtern vertreten mochten, in wenigen Worten ihr Urteil abgaben 
und die Zuſchauer durch Freudenrufe den Sieger feierten. In den Zwiſchen⸗ 
räumen dieſes harmloſen Kampfſpiels fanden auch Ringkämpfe und Wett⸗ 
boxen ſtatt; und nicht wenig ſtaunten die engliſchen Zuſchauer als auch ein 
Paar kräftiger Mägdelein vortrat und ohne die mindeſte Zeremonie eben 
ſo fertig wie die Männer zu boxen begann. Dieſer Kampf dauerte zwar 
nicht über eine halbe Minute, als ſchon die eine Kämpferin ſich für beſiegt 
erklärte, aber die Siegerin erntete von ſeiten der Zuſchauer denſelben Bei— 
fall wie die Männer. 

Nachdem das Kampfſpiel vorüber war, erklärte der Häuptling dem Ka⸗ 
pitän Cook, die beiden Haufen von Lebensmitteln zur Rechten ſeien ein Ge- 
ſchenk für Omai und die zur Linken, welche ungefähr zwei Drittel der ganzen 
Menge ausmachten, ein Geſchenk für die Engländer. Zugleich ſetzte er hinzu, 
man könne dieſe Lebensmittel an Bord bringen, wenn man es für paſſend 
halte und brauche keine Schildwache zur Hut derſelben daneben zu ſtellen, 
er wolle ſich verbürgen, daß die Eingebornen nicht eine einzige Kokosnuß 
davon wegnehmen würden. Und in der Tat, obwohl die Lebensmittel 
den ganzen Tag liegen blieben und erſt am Abend nach dem Schiffe geſchafft 
wurden, fehlte doch nicht eine Frucht. Der ganze Vorrat bildete vier Boots- 
ladungen und gab einen glänzenden Begriff von Finaus Freigebigkeit, 
denn dieſes Geſchenk übertraf weitaus alle andern, welche Cook je von einem 
Beherrſcher der Südſeeinſeln erhalten hatte. 

Um ſich dankbar zu zeigen gab Cook dem jungen Häuptlinge reiche 
Gegengeſchenke und bot ihm Gelegenheit, die Marineſoldaten exerzieren 
zu ſehen — ein Schauſpiel, das den zahlreichen Zuſchauern ſehr wohl gefiel. 
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Finau erwiderte dieſe Freundlichkeit, indem er durch 105 Männer einen 
eigentümlichen Tanz aufführen ließ, der ſolche Gewandtheit und genaue 
Ausführung der Bewegungen zur Schau brachte, daß er nach der eignen 
Ausſage der Engländer ihre militäriſchen Manöver weit übertraf. Die Be⸗ 
gleitung zu dieſem Tanze, welcher an die Tänze der klaſſiſchen Vorzeit er⸗ 
innerte, wurde ausgeführt mit zwei Trommeln aus hohlen Klötzen und einem 
hübſchen harmoniſchen Geſange, den die Tänzer ſelbſt anſtimmten. Dieſe 
ſchienen ſich auch darauf etwas zugute zu tun, daß ſie in dieſer Körperübung 
und dieſem Schauſpiel den Engländern überlegen waren. 

Weit beſſer als die europäiſchen Exerzitien und die britiſche Muſik gefiel 
Finau und den übrigen Eingebornen ein Feuerwerk, das der Kapitän am 
Abend zum beſten gab; das Knattern der Raketen, das Puffen der Schwärmer 

machte ihnen außerordentlich viel Spaß. Um aber auch hierin den Eng⸗ 
ländern nichts ſchuldig zu bleiben, führten ſie ſogleich wieder einen andern 
Tanz auf, der in ſeiner Art ebenſo eigentümlich als neu war und von einer 
ganz merkwürdigen Muſik begleitet wurde. Die Inſtrumente beſtanden 
nämlich aus dicken Bambusſtöcken von 1 bis 2 m Länge, deren oberes Ende 
offen war, während das untere durch ein Gelenk geſchloſſen wurde. Mit 
dieſen geſchloſſenen Enden ſchlugen die Muſikanten fortwährend, aber im 
langſamen Takte auf den Boden und brachten jo, je nach der verſchiedenen 
Länge der Inſtrumente, Baßtöne von verſchiedener Tiefe hervor; als Dis⸗ 
fant dazu ſchlug ein anderer raſch mit zwei Stöcken auf ein geſpaltenes 
Bambusſtück, das am Boden lag und einen hellen, gellenden Ton erzeugte. 

Ein ganz originelles Schauſtück wurde von neun Mädchen zum beſten 
gegeben. Die ozeaniſchen Muſen ſetzten ſich im Balleteuſenkoſtüm zunächſt 
der Hütte des Häuptlings gegenüber auf den Boden. Plötzlich trat ein Mann 
aus der Menge hervor und begann mit den Fäuſten einer Dame nach der 
andern den Rücken zu bearbeiten. Ob dies mit zum Schauſpiel gehörte 
oder nur eine zufällige Liebkoſung war, blieb den Reiſenden unklar. Als 
er bei der vierten geduldig ausharrenden Schönen ankam, wurde er in ſeinen 
Tätlichkeiten aber ſo unverſchämt, daß ein anderer Inſulaner aus der Menge 
hervorſprang und dem Unholde einen ſolchen Streich über den Kopf verſetzte, 
daß er anſcheinend ohnmächtig niederſtürzte. Man trug ihn hinweg, und 
die völlige Paſſivität des zuſchauenden Publikums gab dem Vorgang ganz 
das Ausſehen, als werde hier eine einſtudierte Tragödie in einfachſter Form 
ausgeführt, deren Tendenz etwa gelautet hatte, daß ein gewiſſes Quantum 
Prügel dem ſchönen Geſchlechte Bedürfnis ſei, daß aber beim Übermaß 
des Guten die leidende Unſchuld ſofort ihren Beſchützer und das Unrecht 
ſeinen Rächer finde. 
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Den noch übrigen fünf Frauen wurden die reſtierenden Püffe durch 
einen andern verabreicht. Als nachher dies abgeknuffte Corps de ballet 
tanzte, machte es zunächſt zweimal Fiasko, ehe das Publikum applaudierte. 

Am andern Tage unternahm Cook einen Ausflug in das Innere der 
Inſel Lifuka und fand es in manchen Stücken weit beſſer als auf Anamuka; 
bebautes Land war weithin ausgedehnt; große Strecken waren mit Papier⸗ 
maulbeerbäumen bepflanzt, und die Felder mit Wurzelfrüchten und Obſt⸗ 
arten beſtellt. Cook fügte den einheimiſchen Nährpflanzen durch Ausſaat 
von Mais, Melonen, Kürbiſſen und ähnlichen Gewächſen noch weitere 
Nutzgewächſe hinzu. Die Inſel iſt kaum zwei deutſche Meilen lang und an 
einigen Stellen nicht über zwei oder drei breit; die Oſtſeite iſt den Paſſat⸗ 
winden ausgeſetzt und hat ein Korallenriff, welches auf beträchtliche Breite 
von ihr ins Meer hinausläuft. Die Wogen brandeten daran mit furchtbarer 
Gewalt. 

Am ſelben Tage erhielt Cook noch einen Beſuch von Latuliboula, den 
er auf ſeiner vorigen Reiſe als König von Tonga⸗Tabu kennen gelernt hatte. 
Dieſer König wurde nun von den Einwohnern von Hapai als Ariki oder 
König behandelt; und Cook merkte erſt jetzt, daß der ſchlaue Finau ihn be⸗ 
logen und ſich als König aufgeſpielt hatte, obwohl ihm dieſer Titel gar nicht 
zukam. 

Am Morgen des 23. Mai, als man eben im Begriff war, die Anker zu 
lichten, um die Inſel Hapai zu verlaſſen, kamen Finau und ſein Begleiter 
Taipa in einem Segelkahne an die „Reſolution“ heran und benachrichtigten 
Cook, ſie wollten nach der Inſel Wawao, die etwa zwei Tagereiſen nord⸗ 
wärts von Hapai liegen ſollte, fahren, um daſelbſt für ihn einen weiteren 
Vorrat von Schweinen und andern Gegenſtänden zu holen. Finau ver⸗ 
ſprach, in vier oder fünf Tagen zurück zu ſein, und bat den Kapitän, vor 
ſeiner Rückkehr nicht abzuſegeln, wo er ihn dann nach Tonga-Tabu 
begleiten wolle. Cook wollte dieſe Gelegenheit gern benutzen, um ſich 
einige genauere Kunde über Wawao zu verſchaffen, und ſchlug Finau vor, 
er wolle ihn mit den Schiffen dorthin begleiten. Das ſchien dieſem jedoch 
nicht angenehm zu ſein; denn er äußerte, um den Kapitän von dieſem Vor⸗ 
haben abzubringen, man finde dort weder Ankergrund noch Landungsplätze. 
Dies war indeſſen eine Lüge; denn Wawao hat beinahe die beſten Häfen 
unter allen Südſeeinſeln. Cook, der das natürlich nicht wiſſen konnte, glaubte 
ihm aber und verſprach, Finaus Rücklehr abzuwarten, worauf derſelbe abfuhr. 

Weil jedoch in der letzten Zeit wenig oder gar nichts mehr von Lebens⸗ 
mitteln nach den Schiffen gebracht wurde, beſchloß Cook ſeine Station zu 
ändern, ſegelte am Nachmittag des 26. Mai in eine Bucht zwiſchen dem 
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Südende von Lifuka und dem Nordende von Hulaiva und ging hier vor 
Anker. In der Nähe des Südendes von Lifuka bemerkte man einen künſt⸗ 
lichen Hügel, der nach der Größe der darauf wachſenden Bäume zu urteilen, 
ſchon vor ſehr langen Zeiten errichtet worden ſein mußte. Am Fuße dieſes 
Hügels ſtand ein Stein, der jedenfalls ganz aus dem Korallenfelſen aus⸗ 
gehauen war; er maß 1 m in der Länge, war etwa ebenſo breit und etwa 4m 
hoch, ragte aber, wie die Eingebornen erzählten, nur zur Hälfte ſeiner ganzen 
Länge aus dem Boden. 
Sie nannten ihn Tankata 
Ariki, den König der Men⸗ 
ſchen, und erzählten, der 
Stein ſei von ihren Vor⸗ 
vätern errichtet und der 
Hügel aufgeworfen worden 
zum Andenken an einen 
ihrer Könige. Doch als ſie 
über dieſen befragt wurden, 
wußten ſie nichts Näheres 
zu ſagen. 

Kurz nach ſeiner An- 
kunft erhielt Cook auch einen 
Beſuch von einem andern 
Häuptling, namens Fatta- 
faihe oder Poulaho, 
einem ſehr dicken Manne, 
der ebenfalls König von 
Tonga⸗Tabu und allen be⸗ 
nachbarten Inſeln ſein ſollte poulabo, „Rönig" der Tongainfeln. 
und mit den Engländern Nach Cooks Reiſewerk. 
einen ſehr freundſchaftlichen 
Verkehr begann. Er war nun ſchon derdritte, der ſichals Königaufſpielte. Gegen⸗ 
ſeitige Geſchenke, Gaſtmähler und Feſtlichkeiten folgten einander. Unter den 
Geſchenken, welche Poulaho den Engländern brachte, war auch eine aus roten 
Federn des Papageis und des Tropikvogels verfertigte oder damit bedeckte 
Mütze, wie ſie von den Häuptlingen dieſer Inſel als Abzeichen ihrer Würde 
getragen werden. 

Am 4. Juni ſegelten beide Schiffe nach Anamuka zurück und tauſchten 
daſelbſt eine Menge vortrefflicher Yamswurzeln ein. Nach zwei Tagen 
kam Finau von Wawaso zurück und erzählte dem Kapitän, daß mehrere mit 
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Schweinen und andern Lebensmitteln beladene Kähne, die mit ihm von 
jener Inſel abgeſegelt ſeien, bei der jüngſten ſtürmiſchen Witterung verun⸗ 
glückt und mit Mann und Maus zugrunde gegangen wären. Dieſe traurige 
Geſchichte ſchien jedoch keinen von ſeinen Landsleuten ſonderlich anzugreifen, 
und die Engländer hatten Freund Finau mittlerweile als ozeaniſchen Schwind⸗ 
ler hinlänglich kennen gelernt. Sie begegneten ihm deshalb kühler. Bei 
einem Zuſammentreffen mit Poulaho ſtellte es ſich heraus daß er die Eng- 
länder belogen hatte, als er ſich für einen König ausgab. Er ſtand tief unter 
Poulaho, denn er begegnete dieſem mit großer Unterwürfigkeit und durfte 
in deſſen Gegenwart nicht einmal eſſen oder trinken. 

Am 9. Juni ging es nach Tonga-Tabu, wobei 15 Segelkähne der Ein- 
gebornen die Engländer begleiteten, und mit ihren leichten Fahrzeugen 
ſogar bedeutend überholten. Am Nachmittag des 10. traf man vor dieſer 
Inſel ein. Der König Poulaho war ihnen vorausgefahren und erwartete 
ſie am Strande. 

Als Cook in Begleitung von Omai und einigen Offizieren bald darauf 
landete, wurde er ſogleich nach einem kleinen hübſchen Hauſe geführt, das 
im Innern der Wälder gelegen war und von einem freien Platze um⸗ 
geben war. Es wurde dem Kapitän während ſeines ganzen Aufenthaltes 
auf der Inſel zur Verfügung geſtellt, und da Cook einige Zeit zu verweilen 
beabſichtigte, ließ er dicht daneben ein Zelt auſſchlagen, die Pferde, Schafe 
und das Rindvieh landen und eine Abteilung der Marineſoldaten mit ihren 
Offizieren dabei auf Wache ziehen. Das Obſervatorium ward in geringer 
Entfernung errichtet. Die Konſtabler erhielten den Befehl, den Tauſchverkehr 
mit den Eingebornen zu leiten, welche aus allen Teilen der Inſel mit 
Schweinen, Pamswurzeln, Kokosnüſſen und andern Produkten herbei— 
kamen und den Poſten am Lande bald zu einer Art Jahrmarkt umgeſtalteten. 
Die Schiffe wimmelten von Beſuchern, ſo daß man ſich auf den Verdecken 
kaum rühren konnte. 

Finau hatte ſeinen Wohnſitz in der Nachbarſchaft der Engländer ge— 
nommen, war aber nicht mehr die hervorragende Perſönlichkeit von früher, 
obſchon er den Engländern noch immer wertvolle Geſchenke machte und 
täglich Beweiſe von ſeinem Einfluß, Wohlſtand und ſeiner Freigebigkeit 
gab. Auch der König beſchenkte die Engländer reichlich. Cook erfuhr nun, 
daß es auf der Inſel noch einige einflußreiche Perſönlichkeiten gebe, die 
er noch nicht geſehen habe, namentlich einen gewiſſen Mariwagi, der für 
den bedeutendſten Mann der ganzen Inſel galt. Als er ſeine Abſicht äußerte, 
demſelben einen Beſuch abzuſtatten, begleitete ihn Poulaho. Der Häuptling, 
ein Mann von ehrwürdigem Ausſehen, und ein anderer, namens Tubo, 
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benahmen ſich gegen die Engländer ſehr freundlich; ſie und Poulaho ſpeiſten 
häufig mit Cook. Es ſchienen ihnen jedoch mehr die Getränke als die nach 
europäiſcher Art bereiteten Speiſen zu behagen. Namentlich mundete ihnen 
der Wein ſehr; ſie konnten ihre Flaſche ſo gut leeren und wurden dabei eben 
ſo heiter als die Engländer. 

Die Bewohner der Freundſchaftsinſeln waren, wie ihre Landsleute 
auf Tahiti und den Geſellſchaftsinſeln, dem Genuſſe berauſchender Getränke 
überhaupt ſehr zugetan. Sie trinken Kawa, ein ähnliches gegorenes Gemiſch 
wie die Tahitier und bereiten es auf dieſelbe unappetitliche Weiſe zu, indem 
ſie die Wurzeln kauen und in ein Gefäß ſpucken. Das Getränk ſchmeckt ab⸗ 
ſcheulich, ſelbſt die Eingebornen verzerren das Geſicht, wenn ſie davon trinken; 
außerdem wirkt es, übermäßig genoſſen, giftig. Die Trinker erhalten einen 
Hautausſchlag und ihr Körper magert ab; trotzdem ſind ſie nicht zu bewegen, 
dem Laſter zu entſagen, ähnlich wie die Opiumraucher ſind ſie begierig, 
ſich die Sinne zu berauſchen, um dann in einen tiefen, traumerfüllten Schlaf 
zu verfallen. 

Nachdem unter gegenſeitigen Feſtlichkeiten und Bewirtungen mehrere 
Tage vergangen waren, machte Cook am 16. Juni in Gemeinſchaft mit Green 
einen Ausflug ins Innere des Landes. Dabei hatte er Gelegenheit, die 
Anfertigung der landesüblichen Kleiderſtoffe kennen zu lernen. Die Ver⸗ 
fertigung des Zeuges iſt ausſchließliche Beſchäftigung der Weiber. Sie 
bedienen ſich hierzu der Streifen des Papiermaulbeerbaums, der zu dieſem 
Zweck angebaut wird, und den man bis zu einer Höhe von etwa 2 m auf- 
ſchießen läßt. Er hat dann etwa 4 bis 5 em Dicke. Von dieſen Stämmchen 
ſtreift man die Rinde ab und ſchabt die äußere Borke mit einer Muſchel⸗ 
ſchale weg, die feinere Rinde wird dann aufgerollt und einige Zeit in Waſſer 
eingeweicht. Hierauf ſchneidet man die Stücke gleich lang und ſchlägt ſie 
mit einem viereckigen Holze, das etwa 30 em lang und gerieft oder platt iſt. 
Dies wird mehrmals in derſelben Weiſe wiederholt, damit das Zeug 
dichter wird. Die Stücke find gewöhnlich 1 bis 2m lang und ungefähr 
halb ſo breit. Nach dem Trocknen werden die Zeugſtücke einer andern Perſon 
übergeben, welche ſie mit dem klebrigen Safte einer Beere, namens Tuu, 
zuſammenfügt. Hat man auf dieſe Weiſe ein größeres Stück gewonnen, ſo 
wird es über ein größeres Stück Holz mit einer Art erhabenen Muſter gelegt. 
Nun nimmt man ein Stück Tuch, taucht es in eine Brühe, aus der Rinde 
des Kokabaumes, reibt damit raſch und kräftig, bis eine dunkelbraune Färbung 
und ein ſchöner Glanz auf der Oberfläche des Rindenſtoffes erſcheint. Wie 
man ſieht, iſt die Herſtellung des Stoffes außerordentlich mühſam; Tage 
vergehen, ehe auf dieſe Weiſe ein Kleid zuſtande kommt, und ſo erklärt es 
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ſich, daß meiſt nur Reiche wirklich ſchöne, tadellos ausgeführte Stoffe tragen 
können. Der Arme hat keine Zeit, ſich ſolche Stoffe zu fertigen, er iſt wohl 
auch viel zu faul dazu. Er arbeitet nur, damit er notdürftig zu eſſen hat. 

Am nächſten Tage gab Mariwagi den Engländern eine große Haiva 
zum beiten, eine Feſtlichkeit, bei welcher zwei große Haufen Hamswurzeln 
den Fremden überbracht und verſchiedene Tänze, Mai genannt, zu ihrer 
Unterhaltung aufgeführt wurden. Den erſten Tanz, den 70 Männer am 
Boden kauernd mit Chorgeſang begleiteten, wurde vorgeführt von vier 
Reihen von je 24 Tänzern. Jeder trug in beiden Händen einen leichten, 
dünnen, hölzernen Stab in Geſtalt eines kleinen Schnellruders von nicht 
ganz Um Länge; mit dieſen Stäben (Pagge) beſchrieben ſie verſchiedene 
Bewegungen, die ſie dann mit wechſelnden Körperſtellungen begleiteten. 
Ihre Bewegungen wurden dabei immer ſchneller, ohne aber regellos zu 
ſein; ſie bildeten vielmehr mancherlei Figuren. Die ganze Schauſtellung 
ward von einem melodiſchen, angenehmen Geſange begleitet. Dieſem 
erſten Tanze folgten noch mehrere andere, und die Engländer hatten dabei 
genugſam Gelegenheit, die Gewandtheit und die oft eleganten Bewegungen 
der Eingebornen zu bewundern. 

Die Haustiere befanden ſich ſämtlich am Lande, und da Cook den Hang 
zur Dieberei bei den Inſulanern kannte, hielt er es für geraten, die Abſicht 
offen kund zu geben, daß er einige der Tiere hier zurücklaſſen und die Ver⸗ 
teilung noch vor ſeiner Abreiſe vornehmen wolle. Er verſammelte die Häupt⸗ 
linge vor ſeinem Hauſe und führte ihnen die für ſie beſtimmten Geſchenke 
vor. Der König Poulaho bekam einen jungen engliſchen Bullen und eine 
Kuh, Mariwagi einen Widder vom Kap und zwei Mutterſchafe und Finau 
einen Hengſt und eine Stute. Omai mußte den Leuten ſodann mitteilen, 
daß ſie auf die Entfernung einer Seereiſe von vielen Monaten hin keine 
ſolchen Tiere mehr finden könnten, und daß dieſelben von den Engländern 
mit ungeheurer Mühe und großen Koſten mitgebracht worden ſeien, damit 
ſolche den Eingebornen zum Nutzen dienen möchten. Sie ſollten daher 
Sorge tragen, keins dieſer Tiere eher zu ſchlachten, als bis ſich dieſelben 
zu einer bedeutenden Menge vermehrt haben würden, und endlich ſollten 
ſie und ihre Kinder eingedenk ſein, daß ſie dieſe nützlichen Tiere von den Eng⸗ 
ländern empfangen hätten. Omai mußte ſodann den Eingebornen den 
Nutzen des Viehes erläutern und Anleitung zur Pflege geben. 

Die fortwährenden Diebereien der Eingebornen machten den Reiſenden 
während ihres beinahe dreimonatigen Aufenthaltes auf den Freundſchafts⸗ 
inſeln ſehr viel zu ſchaffen. So wurden z. B. einmal zwei Zicklein und zwei 
Truthähne geſtohlen, und der Kapitän belegte, um die geſtohlenen Tiere 
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wieder zu beſchaffen, drei Kähne mit Beſchlag, nahm den Häuptling in Ge⸗ 
wahrſam und beſtand darauf, daß nicht nur die geſtohlenen Tiere, 
ſondern ebenſo alles andere zurückgegeben werden ſollte, was ihm und 
ſeinen Leuten ſeit ſeiner Ankunft entwendet worden war. Dies hatte 
die gewünſchte Wirkung; viele der geſtohlenen Gegenſtände wurden zurück⸗ 
gegeben. Es war dies freilich ein gewagtes Verfahren, das nur durch die 
Gutmütigkeit und Friedfertigkeit der Inſulaner ermöglicht ward. Übrigens 
wurde die Dieberei auch durch die Fahrläſſigkeit der Engländer mit begünſtigt. 
Einige der Offiziere, die einen Ausflug ins Innere der Inſel gemacht hatten, 
kehrten nach zweitägiger Abweſenheit beinahe völlig ausgeraubt in das Lager 
zurück; ſie hatten ihre Gewehre, Schießbedarf und kleine Artikel von den 
beliebteſten Handelswaren mitgenommen, allein die Eingebornen hatten 
in geſchickter Weiſe ihnen das ganze Gepäck auf die Seite gebracht. Finau 
und Poulaho bemerkten bei dieſer Gelegenheit ganz mit Recht, daß die 
Engländer bei Ausflügen in das Innere von den Häuptlingen gewählte 
Perſonen hätten mitnehmen ſollen. Durch Finaus Vermittlung wurden 
die geſtohlenen Gegenſtände zum größten Teil wieder herbeigeſchafft; denn 
die Häuptlinge waren wohl imſtande, den Diebereien etwas Einhalt zu tun, 
wenn ſie nur Luſt dazu hatten. 

Anfang Juli rüſteten ſich endlich die Reiſenden zur Abfahrt, um bei 
dem nächſten günſtigen Winde der intereſſanten Inſel lebewohl zu ſagen. 
Der König Poulaho ſpeiſte noch zum Abſchied bei Cook und ſchenkte, wie 
immer bei den Gaſtmählern, den Tellern eine beſondere Aufmerkſamkeit. 
Der Kapitän erbot ſich daher, dem König einen ſolchen von Zinn oder von 
Steingut zu überlaſſen. Poulaho erwählte einen Zinnteller und erklärte 
dann den Engländern, welche Rolle dieſes Geſchirr künftig zu ſpielen habe. 
Er wollte nämlich in ſeiner Abweſenheit dieſen Teller als Vertreter ſeines 
Ich auf Tonga⸗Tabu zurücklaſſen, damit das Volk demſelben die gleiche 
Ehre erweiſe, wie ſeiner eignen Perſon. Auf die Frage, was für einen 
Gegenſtand er denn ſeither benutzt habe, erklärte er, dieſe eigentümliche 
Ehre ſei bis jetzt der hölzernen Schüſſel übertragen geweſen, worin er ſeine 
Hände waſche. Auch werde der Teller künftig als Zaubermittel dienen, 
bei wichtigen Veranlaſſungen Diebe zu ermitteln. Bei ſolchen Gelegen- 
heiten verſammle er alle ſeine Leute gleichzeitig um ſich, waſche ſich vor 
ihnen die Hände in dieſem Gefäße; dann laſſe er es reinigen und von jedem 
der verſammelten Männer berühren. Unter dieſen herrſche aber der Glaube, 
daß die ſchuldige Perſon bei der Berührung der Schüſſel durch die Hand 
der Vorſehung ſterben müſſe. Weigere ſich daher irgend jemand, den Teller 
zu berühren, ſo ſei dieſe Weigerung ein deutlicher Beweis ſeiner Schuld. 
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Am 10. Juli verließen beide Schiffe Tonga⸗Tabu und erreichten am 
12. morgens die Inſel Eua oder Middelburg, deren Häuptling Taufa ſehr 
erfreut ſchien, ſeinen Freund Cook wiederzuſehen. Gutes Trinkwaſſer 
war leider nicht in hinreichender Menge aufzutreiben; dagegen bot die Inſel 
ein ſo ſchönes Landſchaftsbild, daß Cook ſich nicht verſagen konnte, am Nach⸗ 
mittag des 13. mit einer Geſellſchaft einen Ausflug nach dem höchſten Punkte 
des Eilandes zu machen, um hier einen Überblick über das Land zu gewinnen. 
Die ſchön angebauten Felder und Wieſen, welche eine beträchtliche Strecke 
des Bodens einnehmen, liegen ſämtlich auf der Nordſeite der Inſel und ſind 
von Baumgruppen durchzogen, ſo daß die Gegend überall einen parkähn⸗ 
lichen Anblick gewährt. Cook pflanzte auf den Feldern der Häuptlinge 
eigenhändig eine Ananas und ſteckte den Samen von Melonen und andern 
Nahrungspflanzen mit der zuverſichtlichen Hoffnung, hierdurch ſowohl den 
Eingebornen als den künftig hier anlegenden Schiffen einen weſentlichen 
Dienſt zu erweiſen. Er hatte die Genugtuung, ein Gericht Rüben zu ver⸗ 
ſpeiſen, welche von dem bei ſeiner früheren Anweſenheit hier zurückge⸗ 
laſſenen Samen herrührten. 

Am 17. Juli ging er aber wieder unter Segel und verließ den Archipel 
der Freundſchaftsinſeln nach einem vierteljährlichen Aufenthalt, während 
welcher Zeit die Mannſchaft mit friſchen Lebensmitteln geſpeiſt und weſentlich 
gekräftigt worden war. Man nahm übrigens außerdem noch einen Vorrat 
von lebendigem Schlachtvieh und friſchen Gemüſen mit. 

Die Freundſchaftsinſeln bilden eine Gruppe von mehr als 150 größeren 
und kleineren Eilanden, deren Bedeutung Cook für die künftige Koloniſation 
und für die Schiffahrt in der Südſee nach ihrem vollen Werte zu würdigen 
wußte. 

Die Eingebornen der Freundſchaftsinſeln ſind meiſt nur von mittlerer 
Größe, aber ſehr geſund, kräftig und wohlgebaut; die Männer ſind breit⸗ 
ſchulterig und infolge der vielen körperlichen Bewegung äußerſt gewandt 
und muskelkräftig. Manche von ihnen zeigten auch wirklich hübſche Geſichter 
von entſchieden europäiſchem Schnitt. Die Weiber ſind zarter und ſchmäch⸗ 
tiger als die Männer, aber von ſchönem Ebenmaße des Gliederbaues, und 
haben faſt durchgängig angenehme, ausdrucksvolle Züge. Ganz beſonders 
zeichnen ſie ſich durch ſchöne Augen und Zähne, ausnehmend fein gebildete 
Hände und kleine Finger aus, um die ſie manche europäiſche Dame beneiden 
könnte. Die gewöhnliche Hautfarbe iſt etwas dunkler als kupferbraun, bei 
manchen Männern dagegen olivengelb und bei einigen ſogar noch heller. 
Ihre Geſichter tragen einen eigentümlichen Ausdruck von Sanftmut und 
Gutmütigkeit und entbehren ganz jener Kühnheit und Wildheit, welche 
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gewöhnlich barbariſche Völker kennzeichnet. Sie find offen, munter und gut» 
herzig, obſchon fie bisweilen in Anweſenheit ihrer Häuptlinge einen Grad 
von Ernſt und Bedächtigkeit annehmen, der ſogar ſteif und linkiſch erſcheint 
und deutlich das Gepräge einer künſtlichen Zurückhaltung trägt. Ihre friedliche 
Gemütsart bekundet ſich in der freundlichen Aufnahme, welche alle Fremden 
bei ihnen finden. Weit entfernt, die Ankommenden heimlich oder offen 
anzugreifen, wie es bei den meiſten Bewohnern anderer Südſeeinſeln der 
Fall iſt, treten ſie mit ihnen ſofort in den freundlichſten Verkehr. Ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Anbau des Bodens, in Verbindung mit Fleiß, Scharfſinn, 
Ausdauer, Leutſeligkeit und andern Tugenden, welche den Menſchen zur 
Zierde gereichen, ſtellt ſie in der Stufe der geiſtigen Entwickelung höher als 
die meiſten andern Südſeeinſulaner, ſelbſt als die Bewohner der Gejell- 
ſchaftsinſeln. 

Die einzige Schattenſeite ihres Charakters iſt der mehrfach erwähnte 
Hang zum Stehlen. Manche der kleinen Diebſtähle, welche dieſe Einge⸗ 
bornen ſo häufig an den Europäern begingen, mochten indeſſen lediglich 
einem hohen Grade von Neugier oder dem Verlangen nach dem Beſitze von 
Gegenſtänden entſpringen, die ihnen ganz neu waren und die auf ſie den 
größten Reiz ausübten. Der Naturmenſch kann eben ſeine Gefühle nicht 
beherrſchen, er hat auch keine Erziehung genoſſen, die ihn das Verwerfliche 
des Diebſtahls gelehrt hätte und daher kommt es, daß die meiſten Natur⸗ 
völker ſo gewandte Diebe ſind. Sicher aber ſtehen die Südſeeinſulaner in 
dieſer Beziehung unter allen andern Völkern obenan. 

Das Haar der Inſulaner iſt ſchwarz, gewöhnlich ſtraff, dicht und 
ſtark und nur ausnahmsweiſe gelockt; die Mehrzahl der Männer 
und manche Weiber färben es braun oder purpurn und einige ſogar 
orangegelb. 

Die Tracht iſt bei den Männern und Frauen die gleiche und beſteht aus 
einem Stücke der früher beſchriebenen Matten, das etwa 2m breit und 
2¼ m lang iſt und gerade hinreicht, anderthalbmal um die Hüfte geſchlagen 
zu werden. Es wird mittels eines Gürtels befeſtigt, iſt vorn doppelt und 
hängt wie ein Unterrock bis auf die Mitte des Beines herab. Der Teil des 
Gewandes oberhalb des Gürtels iſt in mehrere Falten geſchlagen, ſo daß, 
wenn man dieſe auseinanderlegt, das Zeug hinreicht, um emporgezogen 
und um die Schultern geworfen zu werden, was jedoch ſehr ſelten geſchieht. 
Die unteren Volksklaſſen begnügen ſich mit kleineren Stücken und tragen 
ſehr oft eine Schürze aus Blättern oder den Maro der Tahitier, welcher in 
einem ſchmalen Stück Matte in Geſtalt einer Schärpe beſteht. Beide Ge⸗ 
ſchlechter tragen als Zierde Halsbänder aus der Frucht des Pandanus und 
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wohlriechende Blumen. Andere Zierden ſind kleine Muſcheln und Vogel⸗ 
knochen, Haifiſchzähne und ähnliche Dinge, welche ſämtlich loſe auf der Bruſt 
herabhängen. Auch Fingerringe von Schildkrötenſchalen fertigen ſie an 
und eine Art kettenförmiger Armbänder aus demſelben Stoffe, die an den 
Handgelenken getragen werden. 

Die Beſchäftigung der Frauen beſteht nur in leichter Arbeit im Hauſe. 
Ihre Hauptaufgabe iſt die Verfertigung von Zeugen ſowie von Matten. 
Die den Männern zufallende Arbeit iſt weit mühſamer und beſteht in der 
Beſtellung der Felder, dem Bau von Häuſern und Kähnen, dem Fiſchfange 
und andern Dingen, welche ſich auf die Schiffahrt beziehen. Da ihre Haupt⸗ 
nahrung in angebauten Wurzeln und Früchten beſteht, ſo ſind ſie beinahe 
ausſchließlich auf den Ackerbau angewieſen, dem ſie ſehr fleißig obliegen, 
und den ſie ihren Verhältniſſen entſprechend zu einem hohen Grade der 
Vollkommenheit gebracht haben. Ihre Bananen und Yams pflanzen fie 
in regelmäßigen Reihen. 

Merkwürdigerweiſe legt dieſes Volk, das in manchen Dingen ſoviel 
Geſchmack und Scharfſinn zeigt, ungemein wenig Geſchick im Hausbau an 
den Tag. Die Wohnungen der unteren Stände ſind meiſt armſelige und 
ſehr kleine Hütten, nur diejenigen der Wohlhabenderen und Vornehmeren 
ſind etwas geräumiger und behaglicher. Ein Haus mittlerer Größe iſt un⸗ 
gefähr 10 m lang, 6 m breit und 4m hoch und iſt eigentlich nichts weiter als 
ein gedeckter Schuppen, der von einigen hier und da angebrachten Pfoſten 
und Querbalken getragen wird. Der Fußboden iſt mit Erde aufgefüllt, ge- 
ebnet und mit ſtarken, dicken Matten überall bedeckt. Ihr ganzes Hausgerät 
beſteht in einigen Schüſſeln zur Kawabereitung, einigen Kürbisflaſchen 
Kokosnußſchalen und kleinen hölzernen Schemeln, welche zugleich die Stelle 
von Kopfliſſen vertreten. Bei den täglichen Mahlzeiten bindet man ſich an 
keine feſten Stunden. Mit Einbruch der Nacht geht man ſchlafen und ſteht 
mit Tagesgrauen auf. Die Vergnügungen ſind Geſang und Tanz. Die 
Männer der unteren Stände haben gewöhnlich nur ein Weib, die Häupt⸗ 
linge aber beſitzen das Vorrecht, deren mehrere zu haben, von denen jedoch 
nur eine die Rechte einer Hausfrau beſitzt. 

Die Toten ſind für die Inſulaner Gegenſtand großer Verehrung. Vor⸗ 
nehme beerdigt man an beſonderen umfriedigten Begräbnisplätzen, die 
gemeinen Leute dagegen an keinem abgeſchloſſenen Orte. Die lange und 
allgemeine Trauer um die Toten beweiſt, daß man den Tod für ein ſehr 
großes Übel anſieht. Beim Tode des Königs erdroſſelt man auch deſſen 
vornehmſte Frau, damit ſie ihn in das Paradies begleite; das Volk ſchert 
ſich insgeſamt das Haupt und trauert ungefähr vier Monate lang. Jeder 
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läßt einen Monat den Bart wachſen und reibt ſich während der Nacht den 
Körper mit Ol ein. Am Begräbnistage ſetzt ſich nach Verſenkung der Leiche 
alles, Männer, Weiber, Kinder, mit brennenden Fackeln etwa acht Schritte 
weit vom Grabe nieder. Auf den Ruf einer Leidtragenden erheben ſich alle, 
gehen etwa 40 Schritte weiter und ſetzen ſich wieder. Darauf blaſen zwei 
Männer hinter dem Grabe auf Muſchelſchalen, ſechs andere treten mit 
brennenden Fackeln hervor und umkreiſen in feierlichem Schritte das Grab. 
Ihnen ſchließen ſich endlich alle an, und mit dieſem Fackelzuge iſt die Feier 
beendet. 

Über die Entſtehung der ganzen Inſelgruppe lebt unter den Einwohnern 
folgende Sage: Ehe die Tongainſeln beſtanden, geſchah es, daß einer der 
Götter, Tongaloa, an der Küſte des Meeres angelte. Der Angelhaken 
verfing ſich jedoch in einem Felſen auf dem Meeresgrund; der Gott 
zerrte mit aller Gewalt und zog plötzlich die Freundſchaftsinſeln empor. 
Dieſe würden noch viel größer geworden ſein, wenn nicht die 
Angelſchnur geriſſen und das übrige emporgezogene Land wieder hinab⸗ 
geglitten wäre. 

Die Religion der Eingebornen auf den Freundſchaftsinſeln iſt außer⸗ 
ordentlich ausgebildet. Sie enthält Züge, wie ſie die chriſtliche Religion 
aufzuweiſen hat, und wenn man die geiſtige Fähigkeit nach den Religions⸗ 
vorſtellungen beurteilen will, ſo ſind die Freundſchaftsinſulaner vielen 
andern Naturvöltern überlegen. Sie glauben an gute und an böſe Geiſter; 
jene, Hotuahs, erzeigen den Menſchen je nach ihren Verdienſten Gutes und 
Böſes; dieſe, die Pohs, ſchwärmen umher und ſuchen überall Unheil zu ſtiften. 
Die guten Götter weilen in Bolotuh, dem Paradieſe, das ſich auf einer 
nordweſtlichen von Tonga gelegenen, ungeheuer großen Inſel befindet. 
Von dort beſuchen ſie in der Geſtalt von Eidechſen, Delphinen und Waſſer⸗ 
ſchlan gen bisweilen die Freundſchaftsinſeln, um den Menſchen nützlich zu 
ſein, den und jenen zu begeiſtern und mit der Gabe der Weisſagung zu 
erfüllen. 

Das Paradies iſt nach ihren Vorſtellungen mit allen erdenklichen Reizen 
geſchmückt: die köſtlichſten Baumfrüchte ergänzen ſich, ſowie ſie gepflückt ſind; 
die Luft iſt mit den lieblichſten Düften erfüllt, auf allen Zweigen wiegen ſich 
Vögel mit prachtvollem Gefieder, und die Wälder ſtecken voll von unſterb⸗ 
lichen Schweinen. 

Hier erhielten auch die erſten Menſchen das Daſein, und hier leben 
die Seelen der Tui⸗tongas, der Häuptlinge, der Edlen und Matabulen 
fort; denn die gemeinen Leute BR nach dem Glauben der Eingebornen 
keine Seelen. 
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Bolotuh, das Paradies, ſoll ſo weit entfernt ſein, daß es keinem Schiffe 
erreichbar iſt; doch geht die Sage, daß einſt ein Kahn auf der Rückfahrt von 
den Fidſchiinſeln dahin verſchlagen worden ſei. Da die Mannſchaft den 
Ort nicht kannte und Mangel an Lebensmitteln litt, das Land aber reich an 
Früchten aller Art war, ſo landeten ſie. Wie ſtaunten ſie aber, als ſie die 
Brotfrucht, die ſie pflücken wollten, nicht greifen konnten, als ſeien es Schatten⸗ 
bilder! Sie gingen durch die Bäume, durch die Wände der Häuſer gerades⸗ 
wegs hindurch, ohne anzuſtoßen. Endlich bemerkten ſie einige Hotuahs; 
dieſe aber durchſchritten ihre Körper, wie wenn ihnen gar nichts im Wege 
ſtände, und empfahlen ihnen, ſich ſchleunigſt davonzumachen, verſprachen 
ihnen auch guten Wind. Die Schiffer ſegelten ab, ſtarben aber alsbald nach 
ihrer Heimkehr. 

Außer der Ehrfurcht gegen die Götter halten die Eingebornen der 
Freundſchaftsinſeln auf die ſchuldige Achtung gegen edle und ältere Perſonen, 
auf Verteidigung ihres Erbrechtes, auf Ehre, Gerechtigkeit und Vaterlands⸗ 
liebe, auf Freundſchaft, Sanftmut und Beſcheidenheit, auf Eltern- und Kindes⸗ 
liebe, auf geduldiges Ertragen des Unglücks und auf Beherrſchung der Leiden⸗ 
ſchaften; dagegen ſehen ſie manche Handlungen, in denen ziviliſierte Nationen 
Verbrechen finden, z. B. Rache, Ermordung eines Dieners oder ſonſt je- 
mandes, von dem man gereizt iſt, ſowie den Diebſtahl für ganz unſchuldige 
Dinge an. 

Die Sprache iſt ein malaiiſcher Dialekt, und daher von der Sprache 
der Geſellſchaftsinſulaner ſo verſchieden, daß ein Tahitier einen Tonganer 
nicht verſteht. Das „R“ kennen ſie überhaupt nicht, vermögen es auch nicht 
auszuſprechen. Es iſt dies eine Erſcheinung, die ſich auch auf andern Inſeln 
der Südſee findet. Daher werden oft von Reiſenden verſchiedene Namen 
für denſelben Ort gebraucht. So heißt auf den Sandwichinſeln z. B. die 
Bai, in welcher Cook ermordet wurde, Karakakoabai, bei andern Kalakakoa⸗ 
bai; den Vulkan Kilauea findet man als Kirauea aufgeführt, Mauna loa ſtatt 
Mauna roa, uſw. 

Wirft man einen Blick auf das geſamte Leben und Treiben der Freund⸗ 
ſchaftsinſulaner zurück, ſo muß man ſagen: Es ſind Leute, die zur Fröhlichkeit 
geſtimmt ſind, die das Vergnügen, feſtliche Gelage und geſellige Unterhaltung 
lieben und gern beiſammen ſitzen und plaudern. Aber dieſe idylliſchen Zu⸗ 
ſtände hatten ſchon gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts einen mächtigen 
Stoß erlitten, als Finau, der Häuptling von Hapai, in Gemeinſchaft mit 
feinem Bruder Tobo-Niuha den König Tui-Kanakabolo erſchlug. Daraus 
entſpannen ſich langwierige innere Kriege, in deren Verlauf das alte Reich 
Tonga⸗Tabu zerfiel. 
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Cook auf den Geſellſchafts- und Sandwichinſeln. 


Die Gruppe der Freundſchaftsinſeln war Mitte Juli verlaſſen worden. 
Man ſegelte an der Injel-Tuboai vorbei, ohne anzulegen, gelangte am 
12. Auguſt nach Maitea, und bald darauf kam auch Tahiti zum Vorſchein. 
Man erreichte die Inſel noch an demſelben Tage und ging in der Bucht von 
Oati-Poha vor Anker. 

Als die Schiffe ſich langſam näherten, bemerkte man bald mehrere 
Kähne, jeder von zwei oder drei Männern geführt; in einem derſelben war 
der Häuptling Uti, welchen Cook zuvor ſchon gekannt hatte, ſowie Omais 
Schwager, der zufällig in dieſer Gegend der Inſel anweſend war. Sie ſtiegen 
an Bord, kannten zwar Omai, zeigten aber bei ihrer Begegnung weder 
Zärtlichkeit noch Überraſchung. Es ſchien vielmehr auf beiden Seiten eine 
vollſtändige Gleichgültigkeit zu herrſchen, bis Omai ſeinen Schwager in 
die Kajüte hinunterführte, die Schublade öffnete und ihm daraus einige rote 
Federn ſchenkte, die damals noch in den Augen dieſer Inſulaner als die höchſten 
Güter der Erde galten. Sobald dies unter den andern Eingebornen auf dem 
Decke bekannt wurde, ſtieg Omai in ihrer Meinung zum Millionär, und 
jeder bewarb ſich um ſeine Gunſt. Der Häuptling Uti, der ihn bis dahin 
kaum eines Blickes gewürdigt, ging in ſeiner Zärtlichkeit ſogar ſo weit, daß 
er den Namen mit ihm tauſchte. Für die roten Federn, welche Uti von ſeinem 
neuen Freunde infolgedeſſen erhielt, ſandte er ihm ein Schwein zur Gegengabe. 

Omai ließ ſich durch die Aufmerkſamkeit, welche feine Landsleute feinen 
Schätzen widmeten, ſo betören, daß er jede Schmeichelei für bare Münze 
annahm und trotz der Warnungen von ſeiten der Engländer nach allen Seiten 
hin mit vollen Händen austeilte. Er beſaß Güter genug, um ſich in ſeiner 
Heimat eine hervorragende Stellung zu erwerben, dagegen weder Geſchick 
noch die nötige Energie dazu, dieſelbe einzunehmen und ſich darin zu behaupten. 

Die wichtige Neuigkeit, daß die engliſchen Schiffe rote Federn an Bord 
hätten, war kaum durch Omais Freunde ans Land gekommen, als am andern 
Morgen die Schiffe von einer Menge Kähne voll Leute, welche Schweine 
und Obſt zum Verkauf brachten, umgeben wurden. Anfangs konnte man 
für eine Partie rote Federn, die nicht größer war, als man ſie etwa von einem 
Zaunkönig erlangen konnte, ein Schwein von 20 bis 25 kg Schwere kaufen. 
Da aber beinahe jedermann an Bord etwas von dieſem koſtbaren Handels- 
artikel beſaß, ſo fiel derſelbe noch vor Abend wenigſtens auf den fünften 
Teil ſeines Wertes. 

Am andern Tage lam auch Omais Schweſter an Bord; beide begrüßten 
ſich auf eine unbeſchreiblich zärtliche Weiſe. Als Cook mit einigen ſeiner 
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Begleiter ans Land ging, ward er auf einen ältlichen Mann aufmerkſam 
gemacht, der an allen Gliedern gelähmt war und für den Gott der Einwohner 
von Bola⸗Bola galt. Sodann aber fiel ihm ein Haus europäiſcher Arbeit 
auf; eine Inſchrift in demſelben belehrte ihn, daß Spanier dasſelbe errichtet 
hatten, welche nicht lange vorher auf zwei Schiffen von Lima (Peru) aus 
hierhergekommen waren. 

Es gewährte Cook eine ganz beſondere Genugtuung, daß er alles Vieh, 
welches für Tahiti beſtimmt geweſen war, nach einem ſo langwierigen und 
beſchwerlichen Transporte glücklich landen konnte. Die Größe einer ſolchen 
Aufgabe ermißt man erſt dann völlig, wenn man die Schwierigkeiten erwägt, 
welche durch die verſchiedenen Klimate, durch die Beſchaffung von Futter 
und Waſſer uſw. verurſacht worden waren. Man hatte bei der künftigen 
Sorge für die Tiere auf Omai gerechnet, ſah aber bald, daß er hierin ſehr 
unzuverläſſig war; ja er hatte ſo wenig Takt und Geſchick in ſeinem Verhalten 
zu ſeinen Landsleuten, daß er ſelbſt bei dem König Otu mißliebig ward. 

Dieſer ließ ſchon am zweiten Tage die Engländer wiſſen, er ſei geneigt, 
ihren Beſuch entgegenzunehmen, empfing, umgeben von einer großen 
Menſchenmenge, die mitgebrachten Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, Enten, 
Gänſe uſw. und erwiderte die wichtige Gabe durch ein wahres Gebirge 
von Lebensmitteln, an welchem die Mannſchaft beider Schiffe länger als 
eine Woche zu zehren hatte. Der König hatte von Cook außerdem noch 
einen Anzug von feinem Leinen, einen Hut mit Goldborten, einige Werk⸗ 
zeuge, und als wertvollſtes von allem eine Anzahl roter Federn und eine 
von den auf den Freundſchaftsinſeln üblichen Federmützen erhalten. 

Die Reiſenden hatten die Abſicht, einige Tage auf Tahiti zu verweilen, 
und errichteten deshalb die beiden Obſervatorien und mehrere Zelte auf 
der Matavaiſpitze. Hier ſtationierte Cook eine Wache und beſtimmte 
außerdem diejenigen, welche ihrer Geſchäfte wegen am Lande bleiben 
mußten. Auch wurde ein Stück Landes abgegrenzt und in einen Garten 
verwandelt, den man mit verſchiedenen Gewächſen bepflanzte. Darunter 
waren auch einige Pompelmuſenbäume (eine Abart des Pomeranzen⸗ 
oder Apfelſinenbaumes) von den Freundſchaftsinſeln und ein Weinſtock, 
den die Spanier in der oben erwähnten Bucht angepflanzt, die Einge⸗ 
bornen aber faſt zerſtört hatten. Sie koſteten nämlich, von voreiliger Neugier 
geplagt, die erſte Traube, welche dieſe Weinrebe trug; da jedoch die 
Beeren noch ganz ſauer waren, ſo hatten die Inſulaner dieſelben für 
Gift gehalten und die Pflanze zertreten. In dieſem Zuſtande ward ſie von 
Omai zufällig aufgefunden. Er freute ſich über dieſe Entdeckung gewaltig, 
denn er war überglücklich, wenn er erſt nur Trauben hätte, ſo könne er aus 
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denſelben auch bald trinkbaren Wein bereiten. Er hatte deshalb mehrere 
Stecklinge davon abgeſchnitten, um ſie mitzunehmen. Die Engländer be⸗ 
ſchnitten die verwahrloſte Rebe wieder und richteten ſie ſo auf, daß ſie er⸗ 
halten werden konnte. 

Cook fand hier auch den jungen Mann wieder, den er im Jahre 1772 
von Ulietea mitgenommen und nach einer Fahrt von ſieben Monaten, nach⸗ 
dem derſelbe mit ihm die Freundſchaftsinſeln, Neuſeeland, die Oſterinſel 
und die Markeſasinſeln beſucht, wieder dahin zurückgebracht hatte. Dieſer 
Oedidi, wie ihn die Engländer, oder Hite-Hite, wie ihn die Eingebornen 
hießen, hatte die gute Lebensart, die er ſich unter den Engländern erworben, 
noch nicht ganz verlernt, obſchon er lieber die Lebensweiſe und Tracht ſeiner 
Landsleute als die der Engländer führte und einige Kleider und andere 
Artikel, die ihm die Admiralität als Geſchenk geſandt, ſchon nach einigen 
Tagen abgelegt hatte. 

Nachdem Cook eine Zeitlang die Aufmerkſamkeit des Königs Otu und 
ſeines Volkes ziemlich ausſchließlich in Anſpruch genommen hatte, erhielt 
der König eines Tages durch mehrere Boten die Nachricht von Eimeo, daß 
die Bewohner der dortigen Inſel ſich wieder erhoben, Otus Anhänger über⸗ 
wältigt und genötigt hätten, ſich in die Berge zu flüchten. Die Zwiſtigkeiten 
zwiſchen den beiden Inſeln, die ſchon im Jahre 1774 begonnen, hatten an⸗ 
ſcheinend fortgedauert; die furchtbare Kriegsflotte welche Cook damals ge⸗ 
ſehen, war bald nach ſeiner Abreiſe von Tahiti nach Eimeo abgeſegelt, die 
Aufſtändiſchen hatten jedoch einen ſo kräftigen Widerſtand geleiſtet, daß die 
Flotte ohne ſonderlichen Erfolg zurückgekehrt und nun eine neue Expedition 
nötig geworden war. Sogleich nach der Ankunft dieſer Boten verſammelten 
ſich alle Häuptlinge, die damals zufälligerweiſe in Matavai anweſend waren, 
in Otus Hauſe zu einem Kriegsrat. Cook wohnte demſelben mit bei. Es 
ward Beſchluß gefaßt, den Feldzug ſogleich zu eröffnen. Die für den Krieg 
ſtimmenden Häuptlinge wandten ſich an Cook um Beiſtand und wollten von 
ihm wiſſen, welchen Anteil er an dieſem Kriege nehmen würde. Er erklärte 
ihnen jedoch, daß er, weil das Volk von Eimeo ihn nie beleidigt habe, ſich 
nicht für berechtigt halte, an einem Kriege gegen ſie teilzunehmen, eine Er⸗ 
klärung, mit welcher ſie ſich auch zufrieden gaben. 

Ein gewiſſer Towha jedoch, ein Mann von großem Anſehen auf der 
Inſel, war zufälligerweiſe bei dieſem Kriegsrate in Matavai nicht zugegen 
geweſen, hatte aber auf irgend eine Weiſe den dort gefaßten Beſchluß er⸗ 
fahren und ſich dieſer Sache mit mehr Eifer angenommen, als irgend ein 
anderer Häuptling; denn am frühen Morgen des 1. September ſandte er 
einen Boten an König Otu mit der Nachricht, er habe einen Mann erſchlagen, 
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welcher dem Eatua geopfert werden ſollte, um gegen Eimeo den Beiſtand 
dieſes Gottes zu erflehen. Das feierliche Menſchenopfer ſollte in dem großen 
Morai zu Attahuru vor ſich gehen, und König Otus Gegenwart ſchien bei 
dieſer feierlichen Gelegenheit für abſolut notwendig erachtet zu werden. 

Cook bat den König Otu um die Erlaubnis, ihn zu dieſem Opfer be⸗ 
gleiten zu dürfen, was derſelbe gern gewährte, und fuhr ſogleich in ſeinem 
Boot mit ſeinem alten Freunde Potatu ſowie mit Anderſon und Webber 
dorthin, während Omai ihnen in einem Kahne folgte. Als man etwa um 
zwei Uhr nachmittags zu Attahuru landete, äußerte Otu den Wunſch, die 
Matroſen möchten im Boot zurückbleiben und die drei engliſchen Herren 
ihre Hüte abnehmen, ſobald fie das Morai erreichten, wohin fie ſich unmittel- 
bar in Begleitung einer großen Menge Männer und einiger Knaben auf den 
Weg machten. Von Weibern war kein einziges zu ſehen. 

In dem Morai wurden ſie bereits von vier Prieſtern und deren Ge⸗ 
hilfen erwartet, und die Zeremonie begann alsbald. Ein Prieſtergehilfe 
brachte eine junge Bananenpflanze und legte ſie vor Otu nieder; einer 
der im Morai ſitzenden Prieſter begann nun ein langes Gebet, während⸗ 
deſſen ein Mann, der neben dem dienſttuenden Prieſter ſtand, in ſeiner 
Hand zwei Bündel Zeug hielt. In dem einen derſelben war, wie ſich hernach 
ergab, die königliche Maro, das andere war die Lade oder Arche des Eatua. 
Sobald das Gebet zu Ende war, gingen die Prieſter vom Morai weg und 
ſetzten ſich zu den andern am Strande, wohin ſie die beiden Bündel mit⸗ 
nahmen; hier wiederholten ſie ihre Gebete. Der Leichnam ward nun aus 
einem Kahn genommen und ſo auf den Strand gelegt, daß die Füße dem 
Meere zugekehrt waren. Die Prieſter gruppierten ſich um denſelben, einige 
ſitzend, andere ſtehend; mehrere hielten ungefähr zehn Minuten lang Reden, 
worauf die Leiche parallel mit dem Meeresufer gelegt wurde; jetzt trat 
einer der Prieſter zu den Füßen der Leiche und ſprach ein langes Gebet, 
in welches von Zeit zu Zeit die andern einſtimmten, und wobei ein jeder 
ein Bündel roter Federn in der Hand hielt. Im Verlauf dieſes Gebetes 
wurden dem Opfer einige Haare vom Kopfe geriſſen und das linke Auge 
herausgenommen. Beide hüllte man in ein großes Blatt und brachte ſie 
dem König Otu. Dieſer berührte ſie jedoch nicht, ſondern gab dem Manne, 
der ſie überreicht, das Bündel Federn, welches er von Towha empfangen 
hatte, und es wurde nun ſamt den Haaren und dem Auge den Prieſtern 
zurückgebracht. Als während dieſer letzteren Zeremonie ein Eisvogel ſich 
in den Bäumen hören ließ, wandte ſich Otu zu Kapitän Cook mit den Worten: 
„Das iſt Eatua!“ Er ſchien dies als eine gute Vorbedeutung zu be- 
trachten. 
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Die Leiche wurde dann mit dem Kopfe nach dem Morai gekehrt, eine 
Strecke weiter landeinwärts gebracht und unter einem Baume niedergelegt, 
in deſſen Nähe drei breite dünne Stücke Holz von roher Schnitzarbeit befeſtigt 
waren. Man legte die Bündel Zeug auf das Morai und die Büſchel roter 
Federn zu den Füßen des Opfers, um welches herum die Prieſter ſich nun 
aufſtellten. : 

Jetzt durften die Engländer jo nahe treten, als es ihnen beliebte. Der 
Oberprieſter ſaß in einer kleinen Entfernung und ſprach eine Viertelſtunde 
lang, mit verſchiedener Betonung und Gebärde, als wolle er den Toten, 
an den er ſich wandte, abwechſelnd tadeln oder befragen. Hierauf ſtimmte 
er in weinerlichem, wehmütigem Tone ein Gebet an, das beinahe eine halbe 
Stunde währte und von zwei andern Prieſtern begleitet wurde. Im Ver⸗ 
laufe dieſes Gebetes riß der Prieſter der Leiche noch mehr Haare aus dem 
Kopfe und legte ſie auf eines der Bündel, worauf der Oberprieſter allein 
betete und dabei die Federn in der Hand hielt, welche von Towha kamen. 
Als er zu Ende war, gab er ſie einem andern. Dieſer betete auf gleiche Weiſe; 
hierauf wurden alle Federbüſchel auf die Zeugbündel gelegt, und die Zere⸗ 
monie war an dieſer Stelle zu Ende. 

Nun trug man den Leichnam nach dem augenfälligſten Teil des Morai 
hinauf und mit ihm die Federn, die beiden Zeugbündel und die Trommeln. 
Die Federn und Bündel kamen auf den Steinhaufen und die Leiche an den 
Fuß desſelben. Die Prieſter ſetzten ſich dann wieder um denſelben herum 
und ſtimmten von neuem Gebete an, während einige ihrer Gehilfen ein 
Loch von nicht ganz Im Tiefe gruben. Dahinein warfen fie das unglückliche 
Opfer und bedeckten es mit Erde und Steinen. Während der Beerdigung 
quiekte ein Knabe laut, und Omai flüſterte dem Kapitän Cook zu, dies ſei 
der Eatua. 

Mittlerweile bereitete man das Opfermahl vor. Es ward ein Feuer 
angezündet, ein Hund erdroſſelt, am Feuer angeſengt und aufgeſchnitten. 
Die Eingeweide warf man ins Feuer und ließ ſie verbrennen. Nachdem 
man den Körper des Hundes mit Blut beſtrichen und am Feuer getrocknet 
hatte, ward er mit der Leber und dem Herzen den Prieſtern gebracht und 
vor ihnen niedergelegt. Sie ſaßen betend um das Grab herum und ſetzten 
ihr Geplapper über dem Hund noch einige Zeit fort, während zwei Männer 
in Pauſen ſehr laut auf die beiden Trommeln ſchlugen und ein Knabe wie 
zuvor zu drei verſchiedenen Malen mit lauter Stimme ſchrie, um, wie man 
den Engländern ſagte, den Eatua einzuladen, daß er ſich an dem für ihn 
bereiteten Mahle gütlich tue. Nachdem die Prieſter ihre Gebete beendet, 
wurde der Körper des Hundes mit Zuͤbehör auf ein dicht daneben ſtehendes, 
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etwa 2 m hohes Gerüſt gehoben, auf welchem noch die Überreſte von zwei 
andern Hunden und zwei jungen Schweinen lagen, die bereits einen un⸗ 
erträglichen Geſtank verbreiteten. Hierauf ſtießen die Prieſter und ihre 
Begleiter ein gemeinſchaftliches Geſchrei aus, das ihre Zeremonien beendigte. 

Es war indeſſen Abend geworden, und die Engländer begaben ſich 
nach dem Hauſe eines Eingebornen, wo ſie Abendbrot und Nachtquartier 
fanden. 5 

Das unglückliche Opfer, welches man dem religiöſen Wahne darge⸗ 
bracht hatte, war anſcheinend ein Mann von mittleren Jahren aus der 
unterſten Volksklaſſe; er hatte kein todeswürdiges Verbrechen begangen 
und auch fein Schicksal nicht geahnt, bis er den verhängnisvollen Schlag 
mit einer Keule oder einem Stein an die rechten Schläfe erhielt. Cook 
zählte nicht weniger als 49 Schädel von früheren Schlachtopfern, die vor 
dem Morai lagen und noch ſo friſch waren, daß ſie unmöglich lange Zeit 
hier gelegen haben konnten. Außerdem herrſchten aber noch andere Ge⸗ 
bräuche unter dieſem anſcheinend ſo gutmütigen Volke. Denn abgeſehen 
davon, daß ſie den im Kampfe erſchlagenen Feinden die Kinnladen aus⸗ 
ſchneiden und als Siegeszeichen mit nach Hauſe nehmen, ſchleppen ſie auch 
bei jeder ſiegreichen Schlacht die Körper der erſchlagenen Feinde nach dem 
Morai und verſcharren ſie dort unter vielen Zeremonien. f 

Cook verhehlte den Eingebornen den Abſcheu nicht, welchen ihm dieſe 
Menſchenopfer einflößten, und erklärte ihnen, daß in England ein Menſch, 
der ſich auf dieſe Weiſe gegen das Leben eines andern verginge, unfehlbar 
gehangen werden würde, und wenn ſein Rang auch noch ſo hoch wäre, wo⸗ 
rüber die Häuptlinge ſich ſehr entſetzten. Nachdem die Engländer und die 
Tahitier nach dieſem Menſchenopfer einige Tage lang Feſte gegeben, wurde 
Cook von König Otu und einigen andern Häuptlingen eingeladen, noch 
einmal einem Menſchenopfer beizuwohnen. Der Kapitän lehnte jedoch ab. 

Um den Eingebornen den Nutzen und Gebrauch der Pferde zu zeigen, 
ritten Cook und Clerke beinahe täglich ſpazieren und erregten dadurch die 
Verwunderung der Eingebornen in ſo hohem Grade, daß ſie die Roſſe im 
Wert bedeutend höher ſtellten, als die übrigen Haustiere. Zugleich machte 
ihnen dies die Überlegenheit der Engländer weit eindringlicher fühlbar 
als alle andern Herrlichkeiten, die ſie ſonſt irgendwo bei denſelben geſehen 
hatten, ohne ſie zu verſtehen oder zu würdigen. 

Während die Tahitier mit allem Eifer ihre Kriegsrüſtungen betrieben, 
dachte Cook an den Aufbruch und verſah ſich mit einer hinreichenden Menge 
friſcher Lebensmittel ſowie mit Waſſer. Sein nächſtes Ziel ſollte Huahine 
fein, und bei der Fahrt dorthin mußte man auch das aufſtändiſche Eimeo 
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berühren, vor welchem bereits die tahitiſche Flotte unter dem Befehl von 
Otus Feldherrn lag. Otu ſelbſt hatte um Erlaubnis nachgeſucht, auf den 
engliſchen Schiffen nach jenem Eilande die Fahrt mitmachen zu dürfen; 
als er jedoch eben im Begriff ſtand an Bord zu gehen, traf die Nachricht ein, 
daß Towha, der Feldherr, Frieden mit den Einwohnern von Eimeo gejchloffen 
und bereits den Heimweg wieder angetreten habe. Die Freude darüber 
war allgemein, und als die vornehmen Eingebornen Cook am 26. September 
ihren Abſchiedsbeſuch machten, beſchenkten ſie ihn mit mehr Schweinen, 
als er ihnen abnehmen konnte. Da es den Engländern an Salz fehlte, um 
das Fleiſch einzupökeln, ſo konnten ſie nicht mehr Schweine annehmen, als 
ſie für den augenblicklichen Verbrauch nötig hatten. 

Otu wollte Cook noch einen ſchönen Kahn als Geſchenk für den König 
von Großbritannien mitgeben, zum Zeichen ſeiner Dankbarkeit für die 
reichen Geſchenke und die zahlreichen Wohltaten, welche er dem Könige von 
England verdankte. Das Fahrzeug zeigte ſich jedoch zu groß, um an Bord 
genommen werden zu können; man mußte ſich deshalb mit dem guten Willen 
begnügen. Otu trug dem Kapitän noch die freundlichſten Grüße an ſeinen 
königlichen Vetter von England auf und bat ihn, mit dem nächſten Schiffe 
rote Federn und die Vögel, von denen dieſelben herrührten, Axte ſowie ein 
halbes Dutzend Musketen mit Schießbedarf uſw. zu ſchicken, auch weitere 
Pferde nicht zu vergeſſen. 

Beide Schiffe lichteten am Nachmittag die Anker und legten nach kurzer 
Fahrt an dem benachbarten Eimeo wieder an, wo fie am Tage nach ihrer 
Landung eine Menge Lebensmittel eintauſchten und einen Beſuch von dem 
Häuptling Maheine erhielten. Dieſer, der ſich mit einem kleinen Anhang 
einigermaßen von Tahiti unabhängig gemacht hatte, war ein Mann zwiſchen 
40 und 50 Jahren und kahlköpfig, eine auf dieſen Inſeln in ſolchem Alter 
ziemlich ungewöhnliche Erſcheinung. Maheine trug daher eine Art Turban, 
um ſeine ſchwache Seite zu verdecken, denn da er geſehen hatte, wie die Eng⸗ 
länder einigen ſeiner Leute, die über Diebereien ertappt worden waren, 
den Kopf abſchoren, ſo hielt er dies für eine ſchmähliche Strafe, welche die 
Europäer über alle Diebe verhängten. Ja, mehrere Herren von der Ex⸗ 
pedition, welche nicht mehr allzuviel Haar auf dem Kopf hatten, waren den 
Eingebornen verdächtig, Tedos oder Diebe zu ſein. 

Die Schiffe mußten einige Tage auf Eimeo anlegen, um die Boden 
ihrer Branntweinfäſſer zu verteeren, damit ſie vor den Angriffen der Bohr⸗ 
würmer geſichert wären. Ferner verſah man ſich hier reichlich mit Brenn⸗ 
holz, das auf Tahiti nur in ungenügender Menge zu finden geweſen war. 
Die Inſel Eimeo iſt ein Hügelland, das von breiten Tälern durchſchnitten 
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iſt. Sie hat mehrere Häfen, unter denen der bedeutendſte Opunohu oder 
Talu iſt; er iſt tief, gegen alle Winde geſchützt, und hat eine ſehr bequeme 
Einfahrt, während die reich bewachſene Umgegend herrliches Trinkwaſſer 
liefert. Der Boden der Inſel iſt fruchtbar, gut angebaut und ſtark bewaldet. 

Nachdem die Expedition Eimeo am 12. Oktober verlaſſen, ankerte man 
am folgenden Mittag vor Huahine, auf der Weſtſeite am Eingang des Hafens 
von Owharre. 

Am andern Tage kamen alle bedeutenden Leute der Inſel zu den Schiffen, 
und Cook ergriff dieſe Gelegenheit, auch für die Unterkunft Omais bedacht 
zu ſein. Cooks Plan, Omai auf Tahiti zurückzulaſſen, war leider fehlgeſchlagen 
und zwar durch Omais eigne Schuld; doch hatte derſelbe von dort einen voll⸗ 
kommen ausgerüſteten ſeetüchtigen Kahn mit einem doppelten Segel ſowie 
große Vorräte von Zeug und Kokosnußöl mitgebracht, welche auf Tahiti 
nicht nur in größerer Menge, ſondern auch in beſſerer Qualität zu haben 
ſind, als auf irgend einer der Geſellſchaftsinſeln. Er hatte alſo alle möglichen 
Mittel zur Verfügung, um ſich ſein Fortkommen zu ſichern, und da es nicht 
möglich war, ihn auf Ulietea wieder in das Beſitztum einzuſetzen, das einft 
ſeinem Vater gehört hatte, ſo war er jetzt entſchloſſen, ſich auf Huahine 
niederzulaſſen. 

Bei der erſten Gelegenheit alſo, wo Cook dem Häuptling von Huahine, 
Tairiatria, einen förmlichen Beſuch abſtattete, brachte der Kapitän dieſen 
Gegenſtand zur Sprache und überließ es Omai, in einer langen Rede den 
Häuptlingen ſeine Schickſale unter den Engländern und ſeine Wünſche 
wegen ſeiner Anſiedelung auf dieſer Inſel mitzuteilen. Der Vorſchlag, 
Omai ſoviel Land an der Bucht von Owharre zu überlaſſen, daß er ein Haus 
darauf bauen und ſich das nötige Feld anlegen könnte, um für ſich und ſeine 
Diener die erforderlichen Lebensmittel zu bauen, fand vonſeiten der Häupt⸗ 
linge lebhafte Unterſtützung und wurde ſogleich ausgeführt. Nachdem man 
ſodann das Grundſtück abgeſteckt hatte, wurde ein Zelt am Land aufgeſchlagen, 
ein Poſten aufgeſtellt, die Obſervatorien errichtet und durch die Zimmerleute 
von beiden Schiffen ein kleines Haus für Omai gebaut, damit er darin die 
europäiſchen Herrlichkeiten unterbringen könnte, die ihm gehörten; zugleich 
wurden mehrere Matroſen dazu angeſtellt, ihm einen Garten anzulegen. 

Omai begann jetzt, ſich ernſtlich um ſeine eignen Geſchäfte zu bekümmern, 
und bereute aufrichtig, daß er während ſeines Aufenthalts auf Tahiti 
ſoviel von ſeinen Gütern verſchwendet hatte. Er fand auf Huahine einen 
Bruder, eine verheiratete Schweſter und deren Mann, die ihn zwar nicht 
ausplünderten, wie ſeine übrigen Verwandten auf Tahiti, aber auch zu 
wenig Anſehen auf der Inſel beſaßen, um ihm entſchieden von Nutzen zu 
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ſein. Sie hatten weder Einfluß noch Macht, um ſeine Perſon oder ſein 
Eigentum zu ſchützen, ſo daß Kapitän Cook fürchtete, ſobald er nur den 
Rücken gewandt habe, werde Omai um alles gebracht werden, was er jetzt 
beſaß. Da er Omais Gutmütigkeit und ſeinen unverbeſſerlichen Leichtſinn 
kannte, jo gab er ihm gute Ratſchläge und veranlaßte ihn, ſich durch Ge⸗ 
ſchenke den Schutz einiger der angeſehenſten Häuptlinge zu erwerben. 
Außerdem aber ließ Cook den Eingebornen bei jeder Gelegenheit wiſſen, 
er beabſichtige nach einigen Jahren auf die Inſel zurückzukehren, und wenn 
er alsdann Omai nicht in demſelben Zuſtande von Sicherheit wiederfinde, 
worin er ihn jetzt verlaſſe, ſo ſollten alle diejenigen, die ſich währenddeſſen 
als ſeine Feinde und Bedränger erwieſen, das ganze Gewicht ſeiner 
Rache fühlen. 

Der hauptſächlichſte Reichtum Omais beſtand in Töpfen, Keſſeln, Tellern, 
Schüſſeln, Krügen, Gläſern und ähnlichen Hausgeräten; allein es zeigte 
ſich bald, daß alle dieſe Dinge in den Augen der Inſulaner nicht den mindeſten 
Wert hatten. Er entſchloß ſich alſo raſch, dieſelben an die Schiffsmannſchaft 
gegen Axte und andere von ihren Werkzeugen zu vertauſchen, die hier als 
größter Schatz galten. Nachdem der Garten noch mit Pompelmuſen (einer 
Sorte Orangen), Weinreben, Ananas, Melonen, Zwiebeln und verſchiedenen 
Gemüſen bepflanzt worden war, welche zu ſeiner Behaglichkeit und ſeinem 
Unterhalte viel beitragen konnten, bezog Omai ſein Haus mit ſeinen An⸗ 
gehörigen, nämlich den beiden jungen Neuſeeländern, welche die Reiſe mit 
Cook gemacht hatten, mit einigen Tutus, die ſich Omai auf Tahiti ange⸗ 
ſchloſſen hatten, mit ſeinem Bruder und einigen Leuten von Huahine. Sein 
Hausſtand war auf dieſe Art acht bis zehn Perſonen ſtark. Cook hinterließ 
ihm einen Hengſt und eine Stute, eine Ziege, einen Eber und zwei Mutter- 
ſchweine und einige Sämereien; Omai ſelbſt beſaß außerdem ſchon einige 
Schweine. Seine europäiſchen Waffen beſtanden in einer Muskete mit 
Bajonett, einer Patronentaſche, einer Vogelflinte, zwei paar Piſtolen, drei 
Säbeln und zwei Taſchenmeſſern. 

Während die beiden Schiffe vor Huahine lagen, kamen mehrere Dieb- 
ſtähle vor; einem der Diebe, deſſen Fang den Engländern große Mühe 
verurſacht hatte, wurden Haare und Bart abgeſchoren und zum abſchreckenden 
Beiſpiele für die andern beide Ohren abgeſchnitten. Es half aber im ganzen 
nicht viel. 

Am 2. November nachmittags ging die „Reſolution“ unter Segel. Die 
meiſten befreundeten Eingebornen blieben an Bord, bis die Schiffe aus- 
liefen, und Cook ließ nun, um ihre Neugier zu befriedigen, fünf Kanonen 
abfeuern; dann entfernten ſich alle außer Omai, der noch auf dem Schiffe 
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blieb, bis es den Hafen verlaſſen hatte. Er nahm zärtlichen Abſchied von 
allen Offizieren, benahm ſich jedoch mit männlicher Faſſung und Entſchloſſen⸗ 
heit, bis er zu Kapitän Cook kam; dann aber ſchlugen alle ſeine Bemühungen, 
die Tränen zu verbergen, fehl, und er weinte wie ein Kind, als er auf die 
Inſel zurückgebracht wurde. Die beiden jungen Neuſeeländer wären gern 
noch länger bei den Engländern geblieben; ſie zeigten ſich ſo anhänglich, 
daß man den jüngeren mit Gewalt von dem Schiffe ans Land tragen mußte. 
Auch Kapitän Cook würde beide gern noch länger bei ſich behalten haben, 
wenn er auch nur die entfernteſte Möglichkeit vorausgeſehen hätte, daß wieder 
ein Schiff nach Neuſeeland ausgeſandt werden würde, um die beiden Jungen 
dorthin zurückzubringen. 

Am zweiten Tage darauf langten beide Schiffe in der Bucht von Oha⸗ 
maneno auf der Inſel Ulietea an und erhielten einen Beſuch von Oreo, 
dem Häuptling der Inſel. Man tauſchte mit ihm Höflichkeitsbezeugungen 
und Geſchenke und richtete ſich am Ufer wohnlich ein, da man einen längeren 
Aufenthalt beabſichtigte. Etwa 14 Tage nach der Ankunft der beiden Schiffe 
auf Ulietea ſandte Omai zwei ſeiner Leute in einem Kahne mit der befrie⸗ 
digenden Nachricht herüber, daß er ſich mit den Leuten der Inſel ganz gut 
vertrage, und es ihm in jeder Beziehung gut gehe, ausgenommen, daß eine 
ſeiner Ziegen geſtorben ſei, weshalb er den Kapitän Cook um eine andere 
Ziege und zwei Axte bitten ließ. Man willfahrte ſeinem Begehren und 
ſandte ihm die verlangten Axte und ein junges Ziegenpärchen. 

Einige Tage ſpäter wurde Cook gemeldet, daß ein Seekadett und ein 
Matroſe von der „Discovery“ vermißt würden. Von den Eingebornen 
verleitet, hatten die beiden ſich am Lande verſteckt, um zurückzubleiben, 
und da noch andere dieſem Beiſpiel der Deſerteure zu folgen geneigt waren, 
ſo verfolgte Clerke die Flüchtlinge mit zwei bewaffneten Booten und einer 
Abteilung Marineſoldaten. Dieſes Bemühen führte jedoch zu keinem Er⸗ 
folge, denn die Eingebornen ſchienen die Deſerteure verbergen zu wollen 
und ſandten den Leutnant mit falſchen Nachrichten in der Irre herum. Cooks 
Bemühungen, die Rückgabe der Flüchtlinge zu erzwingen, hatten keinen 
beſſeren Erfolg. Man wollte ihn ſogar glauben machen, daß dieſe bereits 
Ulietea verlaſſen und ſich nach der Inſel Bora-Bora geflüchtet hätten. Er 
war daher genötigt, zu einem andern Mittel ſeine Zuflucht zu nehmen: er 
behielt den Sohn, die Tochter und den Schwiegerſohn eines Häuptlings 
als Geiſeln zurück und nahm ſie in ſtrengen Gewahrſam, mit der ausdrück⸗ 
lichen Erklärung, ſie nicht eher frei zu laſſen, als bis die Deſerteure zurück⸗ 
gebracht werden würden. Darüber wurden einige Eingeborne ſo erbittert, 
daß ſie den Plan faßten, Kapitän Cook und Clerke zu ermorden. Doch 
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wurde ihr Vorhaben verraten und ſo die Ausführung desſelben glück⸗ 
licherweiſe rechtzeitig verhindert. Endlich entſchloß man ſich, die Flücht⸗ 
linge auszuliefern. Am 28. brachten ſie die Eingebornen gebunden 
an Bord, worauf auch Cook die Geiſeln ſofort entließ. Sie kehrten 
mit denſelben Kähnen ans Land zurück, welche die Entflohenen ge⸗ 
bracht hatten. 

Der Seekadett war der Sohn eines verdienten und hochgeſtellten 
Offiziers der engliſchen Flotte, und ſein Benehmen daher um ſo unbegreif⸗ 
licher. Doch ſo leid es dem Kapitän tat, um des Vaters willen, es ſtand 
in dieſem Falle nicht in ſeiner Macht Nachſicht zu üben. Die beiden 
Deſerteure wurden in Ketten gelegt und in den unteren Schiffsraum ge⸗ 
bracht, und ſahen ihrer Aburteilung entgegen. 

Ende der erſten Woche Dezember verließ Cook die Inſel Ulietea und 
ſteuerte nach Bora⸗Bora, wohin ihm der Häuptling Oreo und einige andere 
angeſehene Männer der erſteren Inſel das Geleite gaben. 

Die Inſel Bora-Bora iſt eine der Heinften des Archipels der Geſellſchafts⸗ 
inſeln, aber ihre Bewohner ſind ſo kriegeriſch und ſo gefürchtet, daß ſie mehrere 
der größten Inſeln ſich unterworfen haben, z. B. das doppelt jo große Ulietea 
und das Eiland Otaha. 

Der Zweck des Beſuches der Inſel Bora-Bora war eigentlich nur, ſich 
in den Beſitz eines Ankers zu ſetzen, welchen Bougainville auf Tahiti zurück⸗ 
gelaſſen hatte. Dieſer war dort aufgehoben und als Geſchenk für den Häupt⸗ 
ling nach Bora⸗Bora gebracht worden. Kapitän Cook brauchte ihn, um Axte 
und andere Werkzeuge daraus ſchmieden zu laſſen, da ſein Vorrat beinahe 
ganz erſchöpft war. Er kaufte ihn dem Häuptling Opuny um eine leinene 
Nachtjacke, ein Hemd, einige Taſchentücher, einen Spiegel, etliche Glasperlen 
und andere Spielereien und ſechs Axte ab. Alsdann gingen beide Schiffe 
wieder unter Segel und richteten ihren Kurs nach Norden. 

Die Reiſenden ſchieden jetzt mit einem Gefühl von Wehmut von 
der reizenden Gruppe der Geſellſchafts( Sozietäts)-Inſeln, wo fie wieder⸗ 
holt ſo lange Zeiträume hindurch gelebt und mit ſo e Perſönlich⸗ 
keiten freundſchaftlich verkehrt hatten. 

Es war wirklich nicht zu verwundern, wenn einzelne Matroſen, in 
Europa kaum durch Verwandtſchaftsverhältniſſe gebunden, von dem leb⸗ 
haften Wunſche beſeelt waren, lieber hier, inmitten einer reizenden Natur, 
zurückzubleiben, wo ſchon eine geringe Arbeit ihnen reichlichen Unterhalt 
gewährte, unter friedliebenden, kindlich guten Leuten, als die Fahrt nach 
dem Eismeer fortzuſetzen, wo der Kampf mit widrigen Elementen und die 
größten Strapazen ſie erwarteten. 


214 Cooks dritte Weltfahrt (1776—1779). 


Die 17 Monate, welche ſeit der Abreiſe von England vergangen waren, 
hatte die Expedition vorzugsweiſe auf der ſüdlichen Erdhälfte zugebracht. 
Ein anderes Klima und andere Verhältniſſe harrten nun der mutigen Schiffer 
und forderten die größte Aufmerkſamkeit um die Wohlfahrt und Sicherheit 
der Mannſchaft zu bewahren und dem Unternehmen zum Erfolg zu ver⸗ 
helfen. 

Der Kapitän ließ daher ſämtliche Vorräte beider Schiffe genau unter⸗ 
ſuchen und aufnehmen, um ſeine Diſpoſitionen danach zu treffen. 

Gerade am Tage vor dem Weihnachtsfeſte entdeckte man Land. Es 
war eine jener kleinen niedrigen Koralleninſeln, welche in dieſen Meeren 
ſo häufig ſind. Sie beſtand nur aus einem ſchmalen ringförmigen Streifen 
Land, der eine Lagune oder ein Stück Meer umſchließt. Die Inſel gewährte 
einen kahlen Anblick; denn ſie trug nur einige Kokospalmen; dagegen er⸗ 
wieſen ſich ihre Gewäſſer als ſehr reich an Fiſchen und Schildkröten, welche 
eine erquickende Nahrung für die Bemannung beider Schiffe lieferten. Cook 
gab ihr den Namen Weihnachtsinſel und beſchloß, hier ſo lange zu verweilen, 
daß man die am 30. Dezember ſtattfindende Sonnenfinſternis beobachten 
konnte. Auch wurden einige Kokosnüſſe und Yamswurzeln, die man keimend 
an Bord gefunden hatte, zur Vermehrung ausgepflanzt, um künftigen 
Seefahrern, welche hier anlegten, Nahrung zu liefern. Nirgends zeigte ſich 
eine Spur davon, daß die Inſel jemals von menſchlichen Weſen beſucht 
geweſen ſei; ſie iſt auch in der Tat unbewohnbar, da ſie offenbar kein ſüßes 
Waſſer hat. Fiſche und Schildkröten, wenige Landvögel, dagegen verſchie⸗ 
dene Arten von Meeresvögeln und etwas Kokosnüſſe ſind das einzige, was 
ein anlegendes Schiff hier findet. Die Schildkröten waren ſo häufig, daß 
beide Schiffe zuſammen etwa 300 Stück an Bord nahmen, jede durch⸗ 
ſchnittlich 45—50 kg ſchwer. 

Mit Anbruch des Jahres 1778 ſtachen beide Schiffe wieder in See 
und ſetzten ihre Reiſe nordwärts fort. Nach einer ſiebzehntägigen Fahrt 
tauchten nach und nach am Horizont an mehreren Stellen neue Inſeln 
vor den Reiſenden auf. Man hatte eine Inſelgruppe von ziemlichem Um⸗ 
fang erreicht; ſie iſt gegenwärtig unter dem Namen der Sandwichinſeln 
bekannt. 

Sowie man nahe genug herankam, wurden auch Kähne mit Leuten 
ſichtbar, und mehrere ruderten an die Schiffe heran. Jeder dieſer Kähne 
hatte drei bis ſechs Männer an Bord, braun von Hautfarbe, von kräftigem 
Wuchs und mittlerer Größe. Zur angenehmen Überraſchung der Seeleute 
redeten ſie dieſelbe Sprache, die auf Tahiti und den andern ſeither beſuchten 
Inſeln geſprochen wird. Sie waren leicht zu bewegen, an die Schiffe heran⸗ 
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zukommen, wollten aber durchaus nicht an Bord gehen. Ihre Züge zeigten 
große Verſchiedenheit, bei einzelnen ſogar einen europäiſchen Typus. Ihr 
Benehmen erſchien ſehr ſanft, auch bemerkte man bei ihnen keinerlei Waffen, 
ausgenommen eine Anzahl kleiner Steine, welche ſie offenbar zu ihrer 
Verteidigung mitgebracht hatten. Sie warfen dieſelben jedoch über Bord, 
als ſie einſahen, daß ſie ihrer nicht bedurften. 

Cook ging an der Südoſtſeite der nächſtliegenden größeren Inſel ans 
Land. Sie ward von den Eingebornen Atui genannt. Sowie die Schiffe 
ſich der Küſte näherten, kamen auch hier mehrere Kähne herausgefahren, 
und einige Eingeborne ließen ſich bewegen, an Bord zu gehen. Die Wilden 
legten das unbeſchreiblichſte Erſtaunen über alles, was ſie bemerkten, an den 
Tag; offenbar hatten ſie nie zuvor ein Schiff geſehen. Ihre Augen irrten 
beſtändig von einem Gegenſtand zum andern; ihre wilden Blicke und Ge⸗ 
bärden drückten genugſam aus, wie unbekannt und fremd ihnen alles war, 
was ihnen hier vorkam. Sie kannten jedoch das Eiſen und begriffen ſeine 
Verwendung zu Schneide- und Bohrwerkzeugen leicht. Glasperlen, Spiegel 
und dergleichen ſchienen gar keinen Wert für ſie zu haben, während ſie auf 
Beile und andere Eiſenwaren ſehr begierig waren. Im allgemeinen betrugen 
ſie ſich ſehr anſtändig und zurückhaltend, oder ſchienen wenigſtens ſehr be⸗ 
müht, keinen Anſtoß zu erregen; allein den Hang zur Dieberei teilten 
ſie ebenfalls mit den andern Südſeeinſulanern, nahmen alles weg, was 
ſie nur ſahen, und ließen ſich weniger durch Ermahnungen als durch die 
Überzeugung, daß ſie ſtreng bewacht würden, von ihren Diebereien ab⸗ 
bringen. 

Als Cook mit drei bewaffneten Booten ans Land ging, um ſich von den 
Geſinnungen der Eingebornen zu überzeugen, fand er mehrere Hunderte 
am Strande verſammelt. Sie warfen ſich bei ſeiner Landung ſämtlich mit 
den Geſichtern flach auf den Boden und verharrten in dieſer Stellung, bis 
Cook ſie durch Zeichen bedeutete, wieder aufzuſtehen. Sie brachten ihm 
nun eine Menge kleiner Schweine und einige Bananen unter ähnlichen 
Zeremonien und Reden wie auf den übrigen Inſeln zum Geſchenk, und 
nahmen mit ſichtlicher Freude die Geſchenke und Freundſchaftsbeteuerungen 
entgegen, die er ihnen zukommen ließ. 

Cook ließ ſich hierauf zu dem Waſſer führen, wo er ſeine Fäſſer füllen 
laſſen wollte, fand dieſes von erwünſchter Güte und in paſſender Lage, und 
war nun doppelt erfreut, durch das freundliche Entgegenkommen der Ein⸗ 
gebornen ſeinen Zweck ſo gut gefördert zu ſehen. Während am andern 
Morgen die Waſſerfäſſer gefüllt wurden, fand zugleich am Strande ein 
lebhafter Tauſchverkehr in Schweinen und Bataten um Nägel, Meißel 
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und andere Eiſenwaren ſtatt; auch waren die Eingebornen den Matroſen 
beim Waſſerfaſſen behilflich. 

Cook hatte ſchon auf der Fahrt an der Küſte hin vom Schiffe aus be⸗ 
merkt, daß in jedem Dorfe einer oder mehrere hohe Punkte in Geſtalt von 
Pyramiden oder gar Obelisken zu ſehen waren, und da einer ſich von dem 
Ankergrunde des Schiffes aus ziemlich nahe zeigte, ſo beſchloß der Kapitän 
einen Ausflug dorthin zu machen und ihn näher zu unterſuchen. Als er 
ihn jedoch erreichte, ſah er, daß er auf einem Begräbnisplatze oder Morai 
ſtand, welcher ſich in keiner Weiſe von den auf den andern Südſeeinſeln 
üblichen unterſchied, und deſſen einzelne Teile ſogar dieſelben Namen führten, 
wie anderwärts. Außerdem zeigten die Bewohner dieſer Inſel wenig 
Merkwürdiges. Die Leute waren im Umgange ſehr gutmütig, wie bereits 
ihre äußere Erſcheinung es angedeutet hatte, verſuchten im Tauſchverkehr 
nicht zu betrügen und waren über alle Maßen dienſtfertig. Selbſt ihre Die⸗ 
berei unterließen ſie, als ſie bemerkten, daß ſie dafür geſtraft wurden. 

Sie ſind von mittlerer Größe, kräftigem Körperbau und nußbrauner 
Farbe. Ihr Geſicht iſt breit und bei den Frauen faſt rund. Die Weiber 
ſind nur um weniges zarter gebildet, als die Männer, und zeigen daher 
auch nicht viel Schönheit und Anmut. Unter den Fertigkeiten der Sandwich⸗ 
inſulaner ſteht ihr Geſchick im Schwimmen obenan; man ſah ſehr häufig, 
wenn die Brandung ſo hoch ging, daß ſie in den Kähnen nicht landen konnten, 
Weiber mit Kindern an der Bruſt über Bord ſpringen und ohne Nachteil 
für ihre Kleinen durch die wildeſten Wogen an die Küſte ſchwimmen. Das 
Schwimmen in der Brandung lieben ſie überhaupt ungemein. Sie wählen 
dabei gewöhnlich die Offnungen in den Riffen, oder die Mündungen der 
Buchten, wo die langen Meereswogen heranrollen. Auf einem kleinen 
Kahne rudert der Eingeborne hinaus in die See bis zu dem Punkte, wo ſich 
das Meer zur Welle emporhebt, und läßt ſich von der Woge faſſen und an 
den Strand tragen. Er ſchüttet dann den Kahn aus und fährt wieder einer 
andern Woge entgegen. Dabei iſt das Völkchen von heiterer, offener Ge⸗ 
mütsart, lebt ſehr friedfertig im Verkehr miteinander und begegnete den Eng⸗ 
ländern äußerſt zuvorkommend. Es war eine Luſt zu beobachten, mit welcher 
Zärtlichkeit die Weiber ihre Kinder behandelten, und wie die Männer ebenfalls 
unverhohlen ihre Teilnahme am Familienglück an den Tag legten. Sie 
zeichneten ſich hierdurch vor vielen andern unkultivierten Völkern aus, bei 
denen oft genug Weiber und Kinder verächtlich behandelt werden. 

In Kunſtfertigkeit konnten ſie ſich mit den meiſten Südſeeinſulanern 
meſſen; unter den Artikeln, die ſie zum Austauſch herbeibrachten, erregten 
namentlich eigentümliche Mäntel und Mützen die Aufmerkſamkeit der Eng⸗ 
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Ein Morai (Begräbnisplat) auf Atui. Nach Cooks Reiſewerk. 
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länder. Der Mantel glich an Geſtalt und Größe einem kurzen Frauenmantel, 
und beſtand aus einem Netzwerk, worauf die ſchönſten gelben Federn ſo 
dicht befeſtigt waren, daß die Oberfläche dem prächtigſten Samt glich. Die 
Mütze dagegen hatte beinahe die Geſtalt eines Helms, mit einer hand⸗ 
breiten Raupe; ſie ſaß dicht auf dem Kopfe und hatte Ausſchnitte für die 
Ohren. Gefertigt war fie aus einem Geſtell von biegſamen Holzſtäbchen, 
überzogen mit einem Netz⸗ 
werk, worin Federn auf 
ganz dieſelbe Weiſe ver⸗ 
arbeitet waren, wie an den 
Mänteln, nur noch dichter 
und weniger bunt. Mütze 
und Mantel ſchienen den 
höchſten Feſtſtaat der Vor⸗ 
nehmen der Inſel zu bilden. 
Überhaupt zeigten ihre 
Handarbeiten einen un⸗ 
gewöhnlichen Grad von 
Geſchmack und Scharfſinn. 
Ihre Zeuge, der Haupt⸗ 
gegenſtand ihrer Induſtrie, 
werden aus der Rinde des 
Maulbeerbaums verfertigt, 
wahrſcheinlich auf dieſelbe 
Weiſe, wie auf Tahiti und 
Tonga⸗Tabu. Im Färben 
dieſer Stoffe aber zeichnen 
ſich die Bewohner von Atui 
Sandwichinſulaner mit Sederbelm. durch einen weit bejjeren 

Nach Cooks Reiſewerk. Geſchmack aus, auch wiſſen 

ſie ihren Erzeugniſſen eine 

endloſe Mannigfaltigkeit von Figuren zu geben. Sie verfertigen auch eine 
große Menge weißer ſtarker Matten, deren eine Seite ſie mit roten Streifen 
und mancherlei Figuren zu verzieren wiſſen. Ihre Kürbisſchalen färben 
ſie ſehr hübſch mit wellenförmigen Streifen, Dreiecken und andern Figuren 
von ſchwarzer Farbe, ähnlich, wie dies auf Neuſeeland üblich iſt. Die 
hölzernen Schüſſeln und Näpfe, aus denen ſie ihren Ava trinken, ſind aus 
dem Holz des Ituabaumes ſo niedlich gearbeitet, als wären ſie auf einer 
Drehbank hergeſtellt und poliert. Eine Menge Angelhaken von allen Größen 
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waren ſehr ſinnreich aus Perlmutter gefertigt; einer, den die Engländer 
kauften, beſtand aus einem einzigen 5 em langen Stück Knochen, der ohne 
Zweifel von irgend einem großen Fiſch herrührte. Die zierliche Form und 
Politur dieſer Geräte hätte von keinem europäiſchen Künſtler übertroffen 
werden können. 

Gelegentlich erfuhr man, daß die Bewohner dieſer Inſeln bisweilen 
Menſchenfleiſch verzehren, hauptſächlich das ihrer Feinde, die in der Schlacht 
erſchlagen worden ſind. 


Götzenbilder der Einwohner auf Atui. 
Nach Cooks Reiſewerk. 


An Fleiſchkoſt kann es den Bewohnern nicht fehlen, da ſie einen Über⸗ 
fluß von zahmen Schweinen haben, und da ſie ferner auch Hunde verzehren, 
deren ſie ebenfalls viele beſitzen. Außerdem verſtehen ſie ſich auch trefflich 
auf den Fiſchfang. 

Die Inſel, auf welcher Cook angelegt hatte, hieß Atui, und die Schiffe 
fuhren von hier aus nach Onihau, an deſſen Küſte man ebenfalls ankerte, 
um Schweine, Bataten, Vamswurzeln und Matten einzutauſchen. Die 
Bewohner der Inſel unterſchieden ſich nur wenig von denen auf Atui; ſie 
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ließen deutlich merken, daß ſie zeitweiſe auch ein Stück Menſchenbraten 
nicht verſchmähten, und nahmen anfangs ſogar Anſtand, an Bord zu kommen, 
weil ſie fürchteten, von den Engländern verſpeiſt zu werden. Cook ſetzte 
zwei Ziegen und einen Bock, einen Eber und ein junges Schwein ans Land, 
um den Leuten Gelegenheit zu geben, eine andere Kochkunſt einzuführen, 
und um ihnen gleichzeitig vierbeinige Andenken an den ſeltenen Beſuch 
zu hinterlaſſen. Die Behauſungen der Inſulaner waren ſehr dürftig aus⸗ 
geſtattet aber anſtändig und reinlich. Die Eingebornen hielten unter ſich 
ſtreng auf beſtimmte Regeln der Etikette; niemals aß eine Frau mit ihrem 
Manne zuſammen, ſondern beide nahmen ihre Mahlzeiten geſondert ein. 

Die Reiſenden waren durch die Fruchtbarkeit der Inſeln in den Stand 
geſetzt, ſich hinreichend mit Lebensmitteln zu verſehen. Sie nahmen Vorräte 
auf mindeſtens drei bis vier Wochen ein, und zwar hauptſächlich Bataten, 
Yamswurzeln, verſchiedene Früchte. Die Schweine, Hunde und Hühner, 
die einzigen Haustiere, welche die Engländer hier fanden, waren alle von 
derſelben Art, wie auf den übrigen Südſeeinſeln. Außerdem kamen noch 
verſchiedene wilde Vögel vor und das Meer wimmelte von Fiſchen und Schal⸗ 
tieren. 

Die Reiſenden blieben auf den Sandwichinſeln bis Anfang Februar; 
jetzt aber richteten ſie ihre Fahrt endgültig nach Norden, um die nördliche 
Durchfahrt aufzusuchen. 


Cooks Fahrt nach dem Nordmeer. 


Nach mehr als einmonatlicher glücklicher Fahrt begrüßten die Engländer 
endlich am 7. März die langerſehnte Küſte von Neu-Albion. Das Land 
erſchien, vom Schiffe aus geſehen, von mächtiger Höhe, Hügel und Täler 
wechſelten mit einander ab und waren beinahe allenthalben mit dichtem 
Walde bedeckt. Was man damals mit dem Namen Neu⸗Albion bezeichnete, 
war derjenige Küſtenſtrich von Nordamerika, welcher ſich von Kalifornien 
an am Stillen Ozean entlang, bis zum früheren ruſſiſchen Amerila erſtreckt 
und damals noch faſt unbekannt war, obſchon man ihn zu den britiſchen 
Beſitzungen von Nordamerika rechnete. Der Punkt, wo die Schiffe des 
Landes anſichtig wurden, lag unter 44° 33’ nördlicher Breite. Sie ſegelten 
ungefähr fünf Grade nach Norden; dort gingen ſie in einer kleinen Bucht 
vor Anker. 

Die Küſte war hier bewohnt; drei Kähne kamen zum Schiff heraus⸗ 
gerudert, beſetzt von dunkelhäutigen Eingebornen, mit denen bald ein lebhafter 
Tauſchverkehr begann. Die Wilden ſchienen mit dem Eiſen wohlbekannt 
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zu ſein, denn ſie tauſchten ihre Häute von verſchiedenen Tieren, wie Bären, 
Wölfe, Füchſe, Hirſche uſw., ſowohl roh als zu Kleidern verarbeitet ein. 
Der merkwürdigſte Handelsartikel, den ſie brachten, waren Menſchenſchädel 
und Hände, die, teilweiſe noch mit Fleiſch bedeckt, das Ausſehen hatten, 
als wären ſie erſt jüngſt über dem Feuer getrocknet worden. Außerdem boten 
ſie als Zahlung auch eine Art Zeug aus dem Baſte eines Baumes oder 
einer hanfähnlichen Pflanze an, ferner Waffen, Bogen, Pfeile und Speere, 
Fiſchangeln und Geräte verſchiedener Art, hölzerne Geſichtsmasken von 
ſonderbarerGeſtalt, teppich⸗ 
artige Stoffe aus Wolle, 
Beutel mit rotem Ocker, 
zierlich geſchnitzte Holzſtücke, 
Glasperlen und verſchiedene 
andere kleine Zieraten von 
dünnem Kupfer und Eiſen, 
in Geſtalt von Hufeiſen, 
die ſie im Naſenknorpel 
tragen, und mehrere an 
Handgriffen befeſtigte 
Meißel. Aus dem Um⸗ 
ſtande, daß dieſe Indianer 
Metalle beſaßen, war zu 
entnehmen, daß ſie ent⸗ 
weder ſchon von einer zivi⸗ 
liſierten Nation beſucht 
worden waren, oder Ver⸗ 
bindungen mit Stämmen 
auf dem Feſtlande unter⸗ a er. 
hielten, die in Handels⸗ Nach Cooks Reiſewerk. 
beziehungen mit ziviliſierten 
Völkern ſtanden. Sie nahmen im Tauſch gegen ihre Waren Meſſer, 
Meißel, Stücke Eiſen und Blech, Nägel, Spiegel; Knöpfe und Metall in 
jeder beliebigen Form. Glasperlen hatten bei ihnen wenig Wert, Tuche 
und Zeuge verſchmähten ſie ſogar. 

Im allgemeinen betrugen ſich die Eingebornen friedlich, legten bald 
ihre Furcht oder ihr Mißtrauen gegen die Engländer ab, kamen an Bord 
der Schiffe und mengten ſich mit der größten Unbefangenheit unter das 
Schiffsvolk. Man entdeckte jedoch bald, daß ſie ebenfalls zum Stehlen 
geneigt waren, wie die Südſeeinſulaner. Ja, ſie wurden als Diebe noch 
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viel gefährlicher, da ſie ſcharfe eiſerne Inſtrumente beſaßen, womit jie 
gern einen Haken oder irgend ein anderes Eiſenſtück von einem Tau ab⸗ 
ſchnitten, ſobald man ihnen den Rücken wandte. Vermißte man einen Gegen⸗ 
ſtand, nachdem er geſtohlen worden war, ſo wurde der Dieb meiſt ohne 
Mühe ermittelt, da ſie ſich untereinander anklagten; aber der Schuldige 
gab gewöhnlich ſeine Beute nur mit Widerſtreben heraus und mußte häufig 
mit Gewalt dazu gezwungen werden. Die Indianer gingen in ihren 
Handelsſpekulationen zuletzt weiter, als den Schiffern angenehm war, denn 
ſie verlangten ſogar für das Holz, das Gras und alle andern Vorräte, welche 
die Schiffe einnahmen, entſprechende Zahlung. Cook bewilligte ihnen dieſe 
ungewöhnlichen Forderungen, um alle Feindſeligkeiten zu vermeiden. Zu⸗ 
dem bedurften beide Schiffe ſehr der Ausbeſſerung, und man war zu einem 
längeren Aufenthalte an der Küſte gezwungen, der ſpäter durch ſchlechtes 
Wetter noch verlängert wurde. 

Die Bucht, worin die Schiffe vor Anker gegangen waren, erhielt vom 
Kapitän Cook den Namen König Georgsſund. Es ward dieſe Bezeichnung 
jedoch ſpäter wieder aufgegeben, als man erfuhr, daß er bei den Eingebornen 
Nutkaſund hieß. Dieſen Namen trägt er denn auch bis auf den heutigen Tag. 

Als Mitte April die Witterung ſich etwas günſtiger geſtaltete, machte 
Cook einen Ausflug ans Land, um den Sund genauer zu unterſuchen. 

Er begab ſich zuerſt nach der Weſtſpitze und fand hier ein großes Dorf. 
Die Indianer nahmen ihn ſehr freundlich auf. In den meiſten Häuſern 
waren die Weiber mit Anfertigen von Matten beſchäftigt, andere nahmen 
Fiſche aus und pökelten ſie ein. Von hier aus drang der Kapitän einige 
Meilen weſtlich in das Innere vor und fand ſeine Vermutung beſtätigt, daß 
das Land, vor welchem die Schiffe lagen, eine Inſel ſei, und daß in der weſt⸗ 
lich gelegenen Meerenge hinter derſelben noch manche andere Eilande zer⸗ 
ſtreut lagen. 

Nutkaſund iſt in der Tat nur eine große Bucht auf der Weſtſeite von 
Quadra oder Vancouversinſel, deren Bewohner zu den Indianervölkern 
von Nordamerika gehören. Die Inſel erſcheint als ein gewaltiger, vom 
Feſtland losgeriſſener Teil der Küſtenkette. Die zahlreichen Fjorde ſind 
gleichartig mit denen an der Küſte von Britiſch Columbia und wie dieſe 
durch frühere Gletſchertätigkeit entſtanden. Cook iſt der erſte Entdecker 
dieſer Inſel, welche heute zu Britiſch-Columbia gehört. 

Der Nutkaſund begünſtigte den Schiffsverkehr ungemein, da er eine 
Menge kleiner Buchten und vortrefflicher Häfen mit gutem Ankergrunde 
hat. Das Land, welches die Seeküſte begrenzt, iſt von mittlerer Höhe und 
eben, ſteigt aber innerhalb des Sundes allenthalben zu ſteilen Hügeln an, 
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die meiſt in ſtumpfen oder runden Kuppen endigen. Die Wälder, von denen 
die Hügel und Berge bedeckt ſind, beſtehen vorzugsweiſe aus Nadelbäumen, 
namentlich aus verſchiedenen Fichten, Kiefern und Wacholderarten, aus 
weißen Zypreſſen und andern Nadelhölzern. Die einzigen Tiere, welche 
die Engländer während ihres Aufenthalts in der Bucht in lebendigem Zu⸗ 
ſtande ſahen, waren Waſchbären, Marder und Eichhörnchen. Auf das Vor⸗ 
handenſein der übrigen Vierfüßler konnte man nur aus den Pelzen ſchließen, 
die von den Eingebornen zum Verkauf gebracht wurden. Unter dieſen waren 
Bären, Wölfe, Füchſe und 
Hirſche die häufigſten. Da⸗ 
bei fiel es den Reiſenden 
auf, daß die Bärenhäute 
zwar nicht ſehr groß, aber 
von glänzend ſchwarzer 
Farbe waren. Die Hirſch⸗ 
decken rührten meiſtens vom 
Wapiti, dem kanadiſchen 
Hirſch her, die Fuchsfelle 
zeigten verſchiedene Farben, 
bald gelb, bald rot, zum 
Teil auch ganz weiß und 
ganz ſchwarz. Außer dem 
gewöhnlichen Marder be⸗ 
obachtete man Fichten⸗ 
marder und das Hermelin, 
Eichhörnchen und Waſch⸗ 
bären ſind ganz gewöhnliche 
Tiere. Schweine, Hunde und Frau von der Nutkainjel. 
Ziegen waren damals noch r 
nicht auf der Vancouvers⸗ 
inſel zu finden; die Indianer ſchienen auch die europäiſche braune Ratte 
nicht zu kennen, denn ſie ſahen ſie für ein Eichhörnchen an, als man ſie 
ihnen an Bord der Schiffe zeigte. Sehr zahlreich war das Waſſergeflügel, 
insbeſondere Strand⸗ und Meeresvögel aller Art; man bemerkte große 
Schwärme von wilden Enten und nordiſchen Tauchern und ſah einigemal 
auch Schwäne über den Sund fliegen. 

Fiſche ſind in dieſen Gewäſſern ziemlich zahlreich, nur iſt es merkwürdig, 
daß ſie in ſo wenigen Arten vertreten ſind, obwohl zu gewiſſen Jahreszeiten 
große Züge von Wanderfiſchen eintreffen. 
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Die Eingebornen der Inſel ſind meiſt unter mittlerer Größe, aber ziemlich 
voll gebaut, wiewohl nicht gerade muskulös. Die Geſichter ſind meiſt rund, 
bisweilen ſogar breit, haben hervorſtehende Backenknochen, eine platte Naſe 
und eingedrückte Stirn, leine ſchwarze Augen, ohne ſonderlichen Ausdruck, 
einen runden Mund mit großen dicken Lippen und guten, regelmäßigen, 
aber gelben, ſchmutzigen Zähnen. Die Augenbrauen ſind ſpärlich und immer 
ſchmal, das Kopfhaar iſt dagegen äußerſt reichlich, ſehr grob und ſtark, ohne 
Ausnahme ſchwarz, ſtraff und ſo lang, daß es über die Schulter herunter⸗ 
hängt. Die Hautfarbe iſt ein helles Kupferrot, bei einzelnen wurde die 
Haut, wenn der darüberlagernde Schmutz entfernt wurde, ſogar beinahe 
ſo weiß wie bei einem Europäer. Die Weiber ſind faſt von derſelben 
Größe, Farbe und Geſtalt wie die Männer und von dieſen beim erſten 
Anblick ſchwer zu unterſcheiden. 1 

Ihre gewöhnliche Tracht war ein Mantel oder Rock von linnenähnlichem 
Zeuge, am oberen Rande mit einem ſchmalen Pelzſtreifen beſetzt, am unteren 
mit Franſen oder Quaſten verziert, welcher um die Schultern geknüpft 
wurde und bis zum Knie herunterreichte. Über dieſen Rock trugen ſie ge⸗ 
wöhnlich noch einen kürzeren Mantel von demſelben Stoff, deſſen unterer 
Rand ebenfalls mit Franſen verſehen war. Beide Geſchlechter waren in 
derſelben Weiſe bekleidet, nur hatten die Männer öfter noch das Fell eines 
Bären, Wolfs oder einer Seeotter mit auswärts gekehrtem Haar über die 
Schulter geworfen. Die Kleidung der Indianer wäre zierlich zu nennen, 
wenn ſie rein gehalten würde; da ſich dieſe Indianer aber den Körper be⸗ 
ſtändig mit einer Miſchung von Tran und roter Tonerde einreiben, ſo er⸗ 
halten ihre Kleider dadurch einen abſcheulichen Geruch und ein ekelhaftes 
Anſehen. ’ 

Die Mode tyranniſierte dieſe guten Kinder der Natur eben jo gewaltig 
wie anderwärts die ziviliſierten Völker; ſo erforderte es hier der gute Anſtand, 
daß man ſich verſchiedene große und kleine Löcher in die Ohren und in die 
Naſe bohrte, um dieſe Teile des Hauptes mit Knochenſtückchen, Federkielen, 
kleinen Muſcheln, Bündeln von wollenen Quaſten, Stücken von dünnem Kupfer, 
Eiſen oder Meſſing und ähnlichen Gegenſtänden zu verzieren. Bisweilen 
trägt man auch geſchnitzte hölzerne Masken vor dem Geſicht oder auf der 
Stirn; manche dieſer Masken ſtellen menſchliche Geſichter mit Haaren, Bart 
und Augenbrauen vor, andere die Köpfe von Vögeln, namentlich von 
Adlern, andere die der Wölfe, Delphine, Hirſche und anderer heimat⸗ 
licher Tiere. 

Die Indianer ſcheinen dieſe Mummerei ſo ſehr zu lieben, daß Cook 
einen von ihnen, der keine andere Maske beſaß, einen Blechkeſſel auſſetzen 
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ſah, welchen er von den Engländern eingetauſcht hatte. Woher dieſer ſonder⸗ 
bare Btauch bei ihnen rührt, konnte man jedoch nicht ermitteln. 

Der Umſtand, daß von. den Indianern menſchliche Schädel und Knochen 
zum Verkauf gebracht wurden, läßt auf die Wildheit ihrer Sitten ſchließen. 
Im Verkehr mit den Engländern zeigten ſie ſich jedoch ziemlich gut⸗ 
mütig; nur wenn ſie gereizt wurden, brauſten ſie ſehr heftig auf. Wie 
bei den meiſten Naturvölkern hielt jedoch die Erregung nicht lange an 
und ſie ließen ſich leicht wieder beſänftigen. 

Ihre Häuſer ſtehen gewöhnlich in drei Reihen nebeneinander. Die 
einzelnen Wohnungen ſind indes ziemlich unregelmäßig. Die Höhe beträgt 
über 2 m; der hintere Teil iſt immer höher als die Front, ſo daß die Bohlen, 
welche das Dach bilden, ſchief nach vorn abfallen. Die Dachbohlen ſind 
nur locker aufgelegt und können beiſeite geſchoben werden, um den Rauch 
heraus und Luft und Licht hineinzulaſſen. Außerdem ſind in den Wänden 
unregelmäßige Löcher als Fenſter aue die man bei unfreundlichem 
Wetter mit Matten verhängt. 

Das Hausgerät beſteht hauptſächlich aus einer Menge Kiſten und Laden 
von verſchiedener Größe, die an den Seiten oder in den Ecken des Hauſes 
aufeinander getürmt, und worin Kleider, Felle, Masken und anderes wert⸗ 
volle Eigentum verwahrt werden. Als Hausgerät haben ſie ſonſt noch 
viereckige oder längliche Eimer zur Aufbewahrung von Waſſer und andern 
Sachen, runde hölzerne Becher und Schüſſeln, kleine, ſeichte hölzerne Tröge 
von etwa ½ m Länge, aus denen fie ihre Speiſen eſſen, geflochtene Körbe 
aus Reiſern, Säcke von Matten, Fiſchergeräte uſw. In ihren Häuſern wett⸗ 
eifern Unreinlichkeit und Unordnung miteinander. 

Die Hauptbeſchäftigung der Männer iſt die Jagd auf Land⸗ und See⸗ 
tiere; die Weiber beſchäftigen ſich, wie ſchon erwähnt, mit der Bereitung 
der Zeuge und Kleider aus Pflanzenfaſern und Wolle, mit dem Trocknen 
der Sardinen und anderer kleiner Fiſche. Die Waffen der Männer ſind 
Bogen und Pfeile, Schleudern, Speere, kurze Keulen aus Knochen und 
ein kleines Handbeil, dem bekannten indianiſchen Tomahawk nicht unähnlich. 
Auch die Menge und Gefährlichkeit der Waffen, die ſie beſitzen, deutet darauf 
hin, daß dieſe Indianer ein ſehr kriegeriſches Volk ſind und daß ſie ihre Kämpfe 
meiſt im Handgemenge zum Austrag bringen. 

Ihre Kähne ſind von ſehr einfacher und zweckmäßiger Bauart und 
bis zu den größten, von 21m Länge, 2 m Breite und Im Tiefe, welche 
20 Perſonen tragen, ſtets aus einem einzigen Baume verfertigt. Eiſerne 
Meißel und Meſſer bilden die hauptſächlichſten Werkzeuge. Ein Stein ver⸗ 
tritt die Stelle des Hammers, ein Stück Fiſchhaut dient zum Polieren. Mit 
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dem Gebrauch des Eiſens waren die Eingebornen ganz vertraut, dagegen 
ſchienen ihnen die großen Schiffe der Engländer und das Schießgewehr 
noch völlig unbekannt zu ſein; denn die Wirkung der Feuerwaffen ver⸗ 
urſachte bei ihnen dasſelbe Erſtaunen und Erſchrecken, wie gewöhnlich bei 
wilden Völkern. 

Ihre Geſchicklichkeit in Handarbeiten und mechaniſchen Künſten iſt 
nicht unbedeutend; ſie zeigt ſich unter anderm ſchon in der Art und Weiſe, 
wie ſie den Stoff zu ihren Kleidern bereiten. Man bedient ſich hierzu der 
Rinde eines Nadelholzes und klopft dieſelbe ſo lange, bis ſie faſerig wird. 
Dieſe Faſern werden nicht geſponnen, ſondern auf einer Stange ausge⸗ 
breitet, welche der Quere nach auf zwei andern Stangen befeſtigt iſt. Die 
Weberin hockt geduldig tagelang vor dieſer einfachen Maſchine und verknüpft 
die einzelnen Faſern der Quere nach mit kleinen Zwiſchenfäden in einer 
Entfernung von je einem halben Zoll. Es entſteht durch dieſe Methode 
zwar kein ſo dichtes und feſtes Zeug wie gewebtes Tuch, allein durch die 
Faſerbündel, die ſich zwiſchen den Knoten befinden und die Zwiſchenräume 
ausfüllen, werden dieſe Fabrikate dicht und ſo nicht nur zu Schutzmitteln 
gegen die Kälte geeignet, ſondern auch ſehr weich und ſchmiegſam. Auf 
ihren Kleidern bringen dieſe Indianer gern verſchiedene Figuren an und 
verzieren ebenſo alle Gegenſtände, die ſie aus Holz ſchnitzen. 

Nachdem die Ausbeſſerung der Schiffe vollendet war, verließen die 
Reiſenden, von zahlreichen Kähnen voller Eingebornen begleitet, am 26. April 
den Nutkaſund, und ein heftiger Sturm trieb ſie bald in die hohe See hinaus. 

Kapitän Cook richtete nun ſeinen Kurs nach Nordweſt, in welcher Rich⸗ 
tung die Küſte zu ſtreichen ſchien. Bei dem Sturme, der ihn kaum nach 
dem Auslaufen aus dem Sunde überfiel, erhielt die „Reſolution“ ein Leck, 
das jedoch glücklicherweiſe nicht von großer Bedeutung war. Während 
der ganzen Küſtenfahrt richteten die Seefahrer ihre Aufmerkſamkeit darauf, 
ob irgendwo etwa ein größerer Waſſerkanal den Ozean mit dem Innern 
des Landes in Verbindung ſetze und jo das weſtliche Ende jener Meeres- 
ſtraße verrate, deren Vorhandenſein manche Schiffer zuverſichtlich behauptet 
hatten. 

Bei dieſer Gelegenheit entdeckte und unterſuchte man Mitte Mai die 
drei bis vier Meilen lange Kayesinſel. Sie war unbewohnt und ganz mit 
einem breiten Gürtel von Nadelwald umgeben, in welchem ſich eine Menge 
prächtiger hoher Fichtenſtämme befand. Schwärme zahlloſer Enten, Taucher, 
Sturmvögel, Möwen, Seeraben und anderer Vögel belebten die Küſte. 

Schlechte Witterung bedrohte die Schiffe mit Nebel und Sturm, und 
da Cook noch überdies das Leck ſeines Schiffes ausbeſſern wollte, ſo bemühte 
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er ſich ernſtlich, vor dem Ausbruch eines gefährlichen Sturmes einen ſicheren 
Ankerplatz zu erreichen. art bot ein kleiner natürlicher Hafen die günftigfte 
Gelegenheit hierzu. 

Bei der Weiterfahrt Be die Schiffe in einen Ener Meerbuſen, 
der zur Umkehr zwang. Man nannte ihn Prinz Williamsſund. Seine Um⸗ 
gebungen ſind hügelig und uneben, ziemlich ſtark bewaldet und die Küſte 
ſteil abfallend und felſig. Die Eingebornen glichen in Tracht, Körperbildung 
und Ausdruck ſo ziemlich den Bewohnern von Nutkaſund. Alle Alter und 
Geſchlechter kleideten ſich des rauhen Klimas wegen in Felle verſchiedener 
Tiere, vorzugsweiſe von Seeottern, grauem Fuchs, grauem Bär, Fichten⸗ 
marder und vielen Robbenarten. Die Haarſeite war gewöhnlich nach außen 
gekehrt. Dieſe Pelzwamſe reichen meiſtens bis an die Knöchel oder bis ans 
Knie, haben hinten eine Art Kapuze, und über dieſer trägt man bei Regen⸗ 
wetter einen waſſerdichten Überwurf von trefflich zubereiteten Tierdärmen. 
Manche Indianer gingen barfuß, andere trugen Mokaſſins. Die Hände 
waren durch Pelzhandſchuhe geſchützt. 

Zu den Verzierungen, die Cook bereits bei den Eingebornen des Nutka⸗ 
ſundes beobachtet hatte, kam aber hier noch eine ganz abſonderliche. Man 
ſchneidet nämlich einen breiten Spalt quer in die Unterlippe parallel mit 
dem Munde und bildet dadurch eine Art zweiten Mund, deſſen Ränder die 
Geſtalt von Lippen annehmen, und der ſo groß iſt, daß man die Zunge hin⸗ 
durchſtecken kaun. Als die Matroſen den erſten Wilden mit dieſer Ver⸗ 
ſtümmelung ſahen, riefen ſie erſtaunt aus: „Dieſer Burſche hat zwei 
Mäuler!“ 

Die Männer trugen zum Schutze im Kampfe eine Art aus dünnen, 
mit Tierſehnen zuſammengebundenen Stäben verfertigtes Panzerhemd, das 
den Rumpf bedeckt und ſo dicht iſt, daß ein Pfeil es nicht durchdringen 
kann. 

Außer den Tieren, welche die Reiſenden ſchon im Nutkaſund geſehen 
hatten, trafen ſie hier noch einige andere, die ihnen bemerklich machten, daß 
man bereits ein gut Stück nach Norden vorgerückt ſei. Es zeigten ſich nämlich 
hier ſchon Eisbären, eine größere Art von Hermelin und eine große zottige 
Robbenart, von der man jedoch nur die Köpfe und einige Stücke Fell durch 
die Eingebornen erhielt. Die Spitzen der Speere und Wurſſpieße waren 
teils von Eiſen, teils von Kupfer. Das allgemeine Vorkommenderartiger Metalle 
ſowie der Glasperlen unter dieſen Indianern deutete genugſam an, daß 
ſie in Handelsbeziehungen mit irgend einem ziviliſierten Volke ſtanden, wenn 
auch wahrſcheinlich nur mittelbar, ſodaß Cook und ſeine Begleiter die erſten 
Europäer waren, welche dieſe Leute zu Geſicht bekamen. 
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Vermutlich erhielten fie jene Artikel europäischer Kunſt durch die Ver⸗ 
mittelung verwandter Stämme des Binnenlandes, welche mit der Hudſons⸗ 
baigeſellſchaft oder mit den Niederlaſſungen an den kanadiſchen Seen in 
Verkehr ſtanden. 

Als die Expedition wieder das offene Meer gewonnen hatte, paſſierte 
man ein hohes Vorgebirge und benannte es der Prinzeſſin Eliſabeth zu Ehren, 
an deren Geburtstage es entdeckt wurde. Cook glaubte bereits das letzte 
Ende von Amerika erreicht zu haben, ſah aber bald ſeinen Irrtum ein, als 
er weiterhin Land entdeckte, das aus mehreren größeren und lleineren 
Inſeln mit hohen Bergen in der Nähe der Küſte beſtand. 

Jetzt traf man bereits Fiſcher in Kajaks an der Küſte, in Tracht und 
Gerätſchaften ſtark an die Eskimos erinnernd. 

Ungünſtige Witterung machte die Fahrt ſehr unangenehm; anhaltende 
Nebel oder Regengüſſe wurden nur ſelten durch Sonnenblicke unterbrochen. 
In einem ſolchen günſtigen Momente erblickte man bei der Weiterfahrt 
ebenfalls einen bedeutenden Waſſerarm, der ſich bei einer Breite von einer 
halben Stunde weit ins Land hineinzog. Schon glaubte man, eine Meeres⸗ 
ſtraße vor ſich zu haben, allein eine genauere Unterſuchung ergab, daß man 
es mit der Mündung eines großen Fluſſes zu tun hatte. Man taufte 
ihn im Hinblick darauf, daß es nicht die vermutete Durchfahrt ſei, Turnagain 
(Kehre wieder um), und ſandte zu ſeiner Erforſchung eine Expedition in 
zwei Booten aus. Dieſe ruderten gegen 18 deutſche Meilen den Strom 
hinauf, ohne jedoch zu ſeiner Quelle zu gelangen, und nahm nach dem Ge- 
brauche der damaligen Zeit Fluß und Umgebung im Namen des Königs 
von England förmlich in Beſitz. Der große Meerbuſen, in welchen jener 
Fluß mündet, erhielt jpäter den Namen Cooks-Einfahrt. 

Da die Jahreszeit ſchon ziemlich vorgerückt war und die Unterſuchung 
der weiteren Küſtenſtrecken, die der Kapitän ſich vorgenommen hatte, eine 
Beſchleunigung der Fahrt forderte, ſo ſegelte man am 6. Juni in weſtlicher 
Richtung weiter. Hierauf kreuzte man die Mündung der Meerenge unter 
dem 60. Breitengrade und ſah aus dem Benehmen der Eingebornen der 
Juſeln, die man berührte, daß ſie mit Europäern, höchſtwahrſcheinlich ruſſi⸗ 
ſchen Pelzhändlern, bekannt waren. Zweimal wurden den Engländern 
auch Schriftſtücke in ruſſiſcher Sprache vorgewieſen, die man jedoch, da 
keiner der ruſſiſchen Sprache kundig war, nicht entziffern lonnte. 

Die ganze Küſte des Feſtlandes war mit ſteilen Klippen umgeben, 
an denen ſich das Meer mit Gewalt brach. Dadurch waren die Schiffe 
gezwungen, dem Feſtlande jo fen zu bleiben, daß man die Küſte beinahe 
gänzlich aus dem Geſichte verlor. Über einige vorliegende Inſeln hin 
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konnte man indeſſen hier und da das Feſtland mit Schnee bedeckt ſehen, 
ſowie auch verſchiedene Berge von ſehr bedeutender Höhe. Einer von ihnen, 
der eine kegelſörmige Geſtalt beſaß, gab ſich durch eine mächtige Säule von 
ſchwarzem Rauch als Vulkan zu erkennen. An dem Vorgebirge Newenham 
erſchienen die Hügel an der Küſte kahl, die Niederungen dagegen waren mit 
Gras und andern kleinen Pflanzen bewachſen. 

Nachdem man im Anfang Auguſt noch mehrere Inſeln in der Nähe 
des Feſtlandes berührt hatte, erreichten die Schiffe das Kap Prinz von 
Wales und damit den 
Punkt, den man damals 
als das weſtlichſte Ende 
von Amerika anſah. 

Cook ſetzte die Fahrt 
nach Weſten fort und ging 
nach einiger Zeit in einer 
großen Bucht vor Anker, 
an derem Rande man ein 
Dorf und einige Leute 
erblickte, welche durch das 
Erſcheinen der europäiſchen 
Schiffe in größte Be⸗ 
ſtürzung gerieten. Er be⸗ 
gab ſich mit drei bewaff⸗ 
neten Booten und in Be- 
gleitung einiger Offiziere 
nach den Hütten. 

Auf einer kleinen Er⸗ 
höhung dicht bei dem Dorfe Eingeborner vom Prinz Williamsfund. 
hatten ſich ungefähr 30 bis Nach Cooks Reiſewerk. 

40 Männer, die mit kurzen 

Speeren, Bogen und Pfeilen bewaffnet waren, aufgeſtellt, von denen 
drei bei der Annäherung der Boote zum Strande herabkamen und 
die Ankömmlinge durch Abnehmen ihrer Mützen und tiefe Verbeugungen 
begrüßten. Die Engländer erwiderten dieſe Artigkeit, vermochten aber 
den Eingebornen nicht ſoviel Vertrauen einzuflößen, daß ſie das Landen 
der Boote abwarteten, denn ſie zogen ſich zurück, ſobald die Boote die 
Küfte berührten. Cook ging ihnen allein nach und bewog fie durch 
Zeichen und Gebärden zum Stillſtehen und zur Annahme einiger unbedeuten⸗ 
der Geſchenke, die fie durch zwei Fuchsfelle und ein paar Walroßzähne 
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erwiderten. Obwohl die Eingebornen anfangs ſehr ängſtlich ſchienen und 

durch Zeichen den Wunſch ausdrückten, daß keine Fremden mehr ans Land 
kommen ſollten, ſo ſtellten ein paar Glasperlen, die man unter ſie verteilte, 
doch bald eine Art Tauſchverkehr mit ihnen her, und ſie verkauften gegen 
Meſſer, Perlen, Tabak und andere Gegenſtände mehrere von ihren Kleidern 
und einige Pfeile, waren jedoch durchaus nicht zu bewegen, einen Speer 
oder einen Bogen abzulaſſen oder auch nur einen Augenblick beiſeite zu 
legen. Nur als vier oder fünf von ihnen einen Geſang und einen Tanz 
zum beſten gaben, taten ſie dies auf kurze Zeit. Die Spitzen der Pfeile 
beſtanden teils aus Knochen, teils aus Stein; nur wenige davon waren mit 
Widerhaken verſehen und einige hatten ſogar ein ſtumpfes, abgerundetes 
Ende, vermutlich um damit kleine Tiere zu ſchießen, deren Fell nicht 
verletzt werden ſollte. Die Bogen waren ungefähr von derſelben Art, wie 
diejenigen, deren ſich die Eskimos bedienen. Ihre Kleidung und mehrere 
andere Dinge zeigten, daß dieſe Leute einen Scharfſinn beſaßen, wie ihn 
niemand bei einem ſo nördlich wohnenden Volke erwartet hätte. Auch 
waren ſie nicht klein und dick, ſondern ſtattlich und wohlgebaut mit langen, 
ſchmalen Geſichtern, gehörten alſo offenbar einer ganz andern Raſſe an. 
Alle hatten die Ohrläppchen durchbohrt und trugen darin kleine Glaskügelchen 
als einzigen Schmuck. Ihre Kleider waren ausſchließlich aus Pelzwerl 
hergeſtellt. Das Dorf beſtand aus den Sommer- und Winterwohnungen 
der Eingebornen. Die letzteren bilden ein Gewölbe und ſind teilweiſe in 
den Boden eingeſenkt. Ihr Grundriß iſt ein Oval von 6m Länge, dabei 
find fie 4m hoch. Die Sommerhütten waren ſehr geräumig, kreisrund 
und von kegelförmiger Geſtalt; das Rahmenwerk beſtand aus dünnen Stangen 
und Knochen und war mit den Häuten von Meerestieren bedeckt. Gerade 
innerhalb der Türe befand ſich der Feuerplatz, umgeben von einigen ſehr 
ſchmutzigen hölzernen Geräten. An den Seiten hin zogen ſich die Schlaf- 
plätze, ungefähr in der Hälfte des Umkreiſes. Statt Betten und Bettzeug 
dienten Hirſchhäute, ausnahmsweiſe leidlich reinlich. 

Ungünſtiges Wetter hatte es verhindert, Beobachtungen über den Breiten- 
grad anzuſtellen, unter dem die Schiffe ſich befanden. Man wußte nicht ſicher, wo 
man eigentlich ſei. Im fernen Weſten dämmerte Land auf und man war der Mei⸗ 
nung, daß man ſich augenblicklich an der Weſtküſte von der Halbinſel Alaſchka be ⸗ 
finde und jenes Land die Inſel Unalaſchka fein möchte. Da gelang es Cook in einem 
günſtigen Momente, die Polhöhe aufzunehmen. Hieraus ſowie aus mehrfachen 
andern Umſtänden ward allen klar, daß die Expedition, ohne es zu wiſſen, an der 
Pforte des nördlichen Eismeeres ſtehe, in jener Straße, die heute nach ihrem 
Entdecker Bering genannt wird. Das Land im Weſten war die Oſtküſte Aſiens. 
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Man lichtete die Anker und ſteuerte oſtwärts, um der amerikaniſchen 
Küſte näher zu kommen. Es währte nicht lange, ſo machten ſich auch Boten 
des Eismeeres bemerklich. Am nördlichen Horizont ſah man jenen eigen⸗ 
tümlichen Glanz, den Cook als Eisblink ſchon von dem ſüdlichen Eismeer 
her kannte und der dem Widerſchein des Lichtes auf dem Eiſe ſeine Ent⸗ 
ſtehung verdankt. Eine Stunde ſpäter kam auch ein ungeheures Eisfeld 
angeſchwommen, und nicht lange danach zogen zahlreiche andere Eisrieſen, 
jo weit das Auge reichte, heran. Auf den Eismaſſen erblickte man Walroß⸗ 
familien, denen es hier be⸗ 
haglicher zumute zu ſein 
ſchien als den Engländern. 

Es war am 18. Auguſt, 
als die Schiffe an eine 
weit ausgedehnte Eiswand 
unter 70° 44’ n. B. ge 
langten, welche jedes wei⸗ 
tere Vordringen wehrte. 
Das Eis wahr hier 3 bis 
Am hoch und ſchien weiter- 
hin noch mehr anzuſteigen. 
Eine Landſpitze, welche man 
gegen Südoſt hin bemerkte 
und die ganz von Eis um⸗ 
geben war, erhielt deshalb 
den Namen Eiskap; ſie 
bildete den nötdlichſten 
Punkt, bis zu dem Cook 
vordrang. Das Land zog 82 
ſich von hier aus nach 98 88 e e 
Nordoſt hin und ward deut⸗ 
lich als eine Fortſetzung des amerikaniſchen Feſtlandes erkannt. Aus Mangel 
an friſchen Lebensmitteln wurden die Boote von beiden Schiffen ausgeſandt, 
um Jagd auf die vielen Walroſſe zu machen, die bei dem gänzlichen Mangel 
an friſchem Fleiſch ein willkommenes Nahrungsmittel bildeten. 

Das Fett der Walroſſe ſchmeckt in friſchem Zuſtande ſüß wie Mark, 
nimmt aber, wenn es nicht eingeſalzen wird, einen unangenehmen, ranzigen 
Geſchmack an. Mageres Walroßfleiſch iſt grobfaſerig, ſchwarz und ſchmeckt 
ſtark nach Tran; das Herz dagegen hat beinahe denſelben Geſchmack wie 
das eines Ochſen. Das Fett gibt beim Ausſchmelzen ſehr viel Tran, der in 
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Lampen ſehr gut brennt; die außerordentlich dicke Haut lieferte den beiden 
Schiffen ein willkommenes Mittel zur Ausbeſſerung ihres Takelwerkes. 

Die Stoßzähne der meiſten Tiere, welche man erlegte, waren noch 
ſehr klein, nicht über 12 cm lang. 

In Rudeln von vielen Hunderten lagen die fetten Ungetüme auf dem 
Eiſe, gleich Schweinen aufeinander gehockt, und brüllten ganz erſchrecklich, 
wie es ſchien, zu ihrer Unterhaltung. Durch dieſen Geſang wurden ſie 
aber unſern Schiffern inſofern höchſt nützlich, als ſie bei Nacht oder ſtür⸗ 
miſchem Wetter ihnen die Nähe der herbeiziehenden Eismaſſen verkündigten. 
Niemals fand man das ganze Rudel ſchlafend, ſondern immer einige wie 
Vorpoſten auf der Wache. Dieſe erweckten beim Herannahen des Bootes 
die ihnen zunächſt liegenden, und der Alarm ſetzte ſich raſch über das ganze 
Rudel fort. Große Mengen von ihnen folgten den Booten im Waſſer und 
kamen dicht an dieſelben heran; ſobald aber das Pulver auf der Pfanne 
einer Muskete aufblitzte, oder auch nur mit einem Gewehr auf ſie gezielt 
wurde, ſo tauchten ſie ſogleich unter. Die ausgewachſenen Tiere wogen 
mehr als 500 kg und maßen gewöhnlich von der Schnauze bis zur Schwanz⸗ 
ſpitze volle 3 m. 

Cook kreuzte zwiſchen den Eisinſeln dieſes Meeres unter häufigem 
Nebel und Regen noch bis zum 29. Auguſt, an welchem Tage ſich das Wetter 
elwas aufklärte und eine hübſche Ausſicht auf die aſiatiſche Küſte geſtattete. 
Beide Küſten an der Beringsſtraße, die aſiatiſche und die amerikaniſche, 
zu erforſchen, ſetzte unſer Entdecker ſich als nächſten Zweck ſeiner Fahrt. 
Leider begannen bereits leichte Nachtfröſte einzutreten, und die Expedition, 
die nicht darauf eingerichtet war, im Polareiſe zu überwintern, mußte an 
ihren Rückzug in mildere Breiten denken. Man nahm die Rückreiſe an 
der Küſte von Aſien entlang und fand ſie ſchon mit Schnee bedeckt. Das 
Land weiter im Innern war hügelig und ſtieg manchmal zu bedeutender 
Höhe empor. Die Küſtenfahrt hatte zugleich den Zweck, die vorhandenen 
Land- und Seelarten zu verbeſſern, die ſich als äußerſt mangelhaft und un⸗ 
genau erwieſen. Da ſich aber hier faſt keine Spur von Bewaldung zeigte 
und die Schiffe großen Mangel an Brennholz litten, ſo mußte ſchon am 6. Sep⸗ 
tember wieder nach der amerikaniſchen Küſte hinübergeſteuert werden. 

Nach drei Tagen erreichte man dieſe und fand hier Holz und Waſſer 
in hinreichender Menge. Nun folgte man dem Verlauf dieſer Küſte und 
belegte hervorragende Punkte mit Namen, tauſchte auch gelegentlich von 
Eingebornen, die man hier traf, Fiſche und Pelzwerk ein. Dieſe Leute 
legten einen ganz beſonderen Wert auf Eiſen und gaben den Engländern 
einmal für vier Meſſer, die aus einem alten eiſernen Reifen verfertigt worden 
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waren, mehr als 200 kg Fiſche, die fie an dieſem oder am vorigen Tage ge- 
fangen hatten. 

Ein großer Übelſtand für die Schiffahrt in dem Beringsmeer find die 
dichten Nebel. Sie machen doppelte Vorſicht beim Vorrücken nötig und 
erſchweren das Beſtimmen der geographiſchen Breite außerordentlich, da 
ſie die Geſtirne häufig Nacht für Nacht verhüllen. 

Als am 2. Oktober die Luft einmal ſich aufhellte, erblickte man die 
Inſel Unalaſchka in ſüdöſtlicher Richtung. Man verſuchte an mehreren 
Orten zu landen, namentlich an einer Bucht, namens Eguchshac. Leider 
war aber das Waſſer zu tief, um hier ankern zu können, und die Reiſenden 
mußten ſich damit bengügen, getrockneten Lachs und andere Fiſche von den 
Eingebornen gegen Tabak einzutauſchen; ſie fuhren weiter und ankerten 
am folgenden Tage in der kleinen Bucht von Samganudha, wo am nächſten 
Morgen die Zimmerleute beide Schiffe unterſuchten und deren Ausbeſſerung 
vornahmen. In der Umgebung dieſes Ankerplatzes fand man große Mengen 
von verſchiedenen Beeren am Ufer wildwachſend. Man ſammelte ziemliche 
Mengen davon ſelbſt, noch mehr aber tauſchte man von den Eingebornen 
ein. Sie gaben eine angenehme Zukoſt, und da Cook für ſeine Leute zugleich 
tüchtig Sproſſenbier braute, ſo ward bald jede Spur von Skorbut beſeitigt, 
der ſich trotz aller Vorſicht hier und da bei der Mannſchaft zeigte. Eine 
Hauptbeſchäftigung der Matroſen bildete der ſehr ergiebige Fiſchfang, be⸗ 
ſonders auf große Lachſe und Steinbutten, die hier in einer Schwere bis zu 
100 kg und mehr gefunden wurden; jeden Morgen wurde ein Boot auf den 
Fiſchfang ausgeſandt und kehrte ſelten ohne acht bis zehn Stein⸗ 
butten zurück, die zum Unterhalt der ganzen Mannſchaft mehr als ge⸗ 
nügend waren. 

Eines Tages brachte einer der Eingebornen den Kapitänen Cook und 
Clerke eine große, ſtark gepfefferte Lachspaſtete und zeigte ihnen zugleich 
einen Brief in ruſſiſcher Sprache vor, deſſen Inhalt aber von den Engländern 
nicht enträtſelt werden konnte. Dieſes Geſchenk kam vermutlich von irgend 
einem Ruſſen in der Nachbarſchaft und wurde durch einige Flaſchen Rum, 
Wein und Porter erwidert. Cook gab zugleich dem Eingebornen einen 
Korporal von den Marineſoldaten, namens Ledyard, einen ſehr verſtändigen 
Mann, zur Begleitung mit, um weitere Erkundigungen einzuziehen, und 
wenn er einige Ruſſen treffen ſollte, dieſen womöglich begreiflich zu machen, 
daß die Bemannung der beiden Schiffe Engländer, die Freunde und Ver⸗ 
bündeten ihrer Nation, ſeien. Ledyard kehrte am 10. mit drei ruſſiſchen 
Pelzhändlern zurück, welche mit einigen andern in Eguchshae wohnten und 
daſelbſt ein Wohnhaus, einige Vorratshäuſer und eine Schaluppe von etwa 
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30 Tonnen Laſt beſaßen. Es waren verſtändige Leute; leider konnte man 
ſich mit ihnen nicht unterhalten, da ein Dolmetſcher fehlte. 

Einige Tage ſpäter landete in der Nähe der Schiffe ein anderer Ruſſe, 
Eraſim Gregoriow Ismailow, anſcheinend die angeſehenſte Perſon jener 
ruſſiſchen Niederlaſſung auf Unalaſchka, mit einem Gefolge von ungefähr 
30 Perſonen und ſchlug ein Lager auf, da das armſelige Dorf für ihn und 
ſeine Begleiter keine ausreichende Unterkunft bot. Ismailow lud Cook 
und ſeine Begleiter, die zufällig am Lande waren, in ſeine Zelte und be⸗ 
wirtete ſie mit getrocknetem Lachs und Beeren, der beſten Koſt, die er 
bieten konnte. ; 

Dieſer Ruſſe ſchien ein ſehr verſtändiger, einſichtsvoller Mann zu fein; 

er betrug ſich ſehr gefällig gegen die Fremden, gab ſich alle Mühe, ſich ihnen 
durch Zeichen und Ziffern verſtändlich zu machen, ſchien ſehr vertraut mit 
der Geographie dieſer Küſte und all den Entdeckungen, welche die Ruſſen 
an derſelben gemacht hatten, und wies bei Anblick der neuen Karten ſogleich 
deren Irrtümer nach. Seinen Andeutungen und denen ſeiner Landsleute 
zufolge hatten die Ruſſen mehrfach verſucht, auf jenem Teil des Feſtlandes, 
das bei Unalaſchka und den übrigen Inſeln liegt, feſten Fuß zu faſſen, waren 
aber immer von den Eingebornen vertrieben worden. Er beſchenkte den 
Kapitän mit mehreren Körben Lilienwurzeln oder Sarannas, der einzigen 
eßbaren Knolle, welche an dieſer Küſte vorkommt. 

Bei einem zweiten Beſuch, den er den Engländern abſtattete, vertraute 
ihm Cook einen Brief an die Herren der Admiralität an, dem er ſeine ſeit— 
herigen Entdeckungen und Reiſeberichte und eine Karte von all den Küſten⸗ 
ſtrichen des Polarmeeres beilegte, die er beſucht hatte. Ismailow verſprach, 
dieſen Brief zu beſorgen; und er hat dieſe Zuſage erfüllt, denn der Brief 
gelangte richtig an ſeine Adreſſe. 

Außer dem oben erwähnten Ruſſen lernte Cook noch einen andern 
kennen, einen ſehr beſcheidenen, einſichtsvollen Seemann, der ein kleines 
Fahrzeug zu Umanak befehligte. Eine Bekanntſchaft mit dieſem Manne 
veranlaßte mehrere Mitglieder der Expedition zu wiederholten Beſuchen 
in der ruſſiſchen Niederlaſſung auf der Inſel, wo ſie immer aufs herzlichſte 
empfangen wurden. Die Baulichkeiten der Niederlaſſung beſtanden aus 
einem Wohnhauſe und zwei Magazinen; ſie beherbergten außer den Ruſſen 
auch eine Anzahl Kamtſchadalen und Eingeborne, welche die Diener oder 
Leibeignen waren. Den Unterhalt dieſer Kolonie lieferte hauptſächlich der 
Ertrag der Fiſcherei, ſowie die wilden Wurzeln und Beeren. Die Kleidung 
war ausſchließlich von den Pelzen der erlegten Tiere hergeſtellt und für 
die herrſchenden Verhältniſſe völlig geeignet. Als Übergewand trugen dieſe 
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Leute eine Art Bluſe aus Pelzwerk, die bis zum Knie hinabreichte; 
unter dieſer eine oder zwei Jacken, ein paar Beinlleider von Pelzwerk 
und ein paar Stiefel, woran die Sohlen und Vorſchuhe von Juchten⸗ 
leder, die Schäfte aber aus ſtarken Tierdärmen verfertigt waren; die 
Kopfbedeckung beſtand in einer Pelzmütze. Die ausſchließliche Beſchäfti⸗ 
gung der Ruſſen, welche auf allen bedeutenderen Inſeln zwiſchen Unalaſchka 
und Kamtſchatka angeſiedelt ſind, iſt das Einſammeln und Eintauſchen von 
Pelzwerk, vorzugsweiſe der 
Seeotter, obſchon fie auch 
Felle von geringerem Werte 
gern mit in den Kauf 
nehmen. 

Cook ſchildert die Ein⸗ 
gebornen von Unalaſchka als 
das friedlichſte, harmloſeſte 
Volk, welches er je ge- 
troffen, und das in bezug 
auf Ehrlichkeit den zivili⸗ 
ſierteſten Nationen auf 
Erden zum Muſter dienen 
könnte. Dieſe Tugenden 
ihres Charakters ſollten je- 
doch, wie man Cook ver⸗ 
ſicherte und wie auch aus 
ihrer Vergleichung mit ihren 
Nachbarn hervorging, nicht 

Eingeborener von Unalaſchka. urwüͤchſig, ſondern eine 
Nach Cooks Reiſewert. Folge der ſtrengen ruſſiſchen 
Herrſchaft ſein. 

Die Juſulaner find von kleiner, aber muskulöſer, wohlgeformter Geſtalt 
mit braunen, vollen Geſichtern, ſchwarzen Augen, dürftigem Bartwuchs 
und langen, ſtraffen, ſchwarzen Haupthaaren, welche die Männer vorne 
abſchneiden und hinten loſe hinabhängen laſſen, die Weiber aber in einen 
Knoten aufbinden. Die Tracht beider Geſchlechter iſt von gleichem Schnitt 
und nur durch die angewandten Stoffe verſchieden; der Rock der Frauen 
iſt aus Robbenfell, jener der Männer aus Vogelbälgen verfertigt. Die 
Männer bemalen ſich nicht, die Weiber tätowieren ihre Geſichter etwas. 
Beide Geſchlechter ſuchen ihr Ausſehen dadurch zu verſchönern, daß ſie 
Knochenſtücke durch die Unterlippe ſtecken. Als Nahrung dienen Seetiere, 
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Vögel, Wurzeln und Beeren und gelegentlich ſogar Seetang. Faſt alles 
wird roh gegeſſen. Braten und Kochen der Speiſen ſollen fie erſt von den 
Ruſſen gelernt haben. Die Wohnungen der Eingebornen beſtehen aus einer 
länglich viereckigen Erdgrube, die mitunter bis 16 m lang und 6 m breit 
iſt. Über dieſe wird ein Dach aus Treibholz, das ſich an der Küſte in Menge 
findet, hergeſtellt. Das Dach deckt man zuerſt mit Gras und dann mit Erde, 
fo daß es von außen einem Düngerhaufen ähnelt. An beiden Enden iſt in 
der Mitte des Daches eine 
viereckige Offnung gelaſſen, 
durch welche das Licht Zu— 
tritt hat, und deren eine 
zugleich als Tür dient. Man 
gelangt mittels einer Leiter 
in die Wohnung hinab. Eine 
ſolche Behauſung wird von 
mehreren Familien bes 
wohnt; jede hat ihre eignen 
Abteilungen, die an den 
Seiten und Enden der 
Hütten angebracht ſind und 
worin die Familienange⸗ 
hörigen ſchlafen und bei der 
Arbeit ſitzen. 

Die Schlaſſtellen ſind 
mit Matten bedeckt und 
werden leidlich rein ge— 
halten. Die Mitte der Kalt ven Undlafehed. 

Hütte bildet den gemein⸗ Nach Coots Reiſewerk. 

ſamen Aufenthalt aller 

Familien, iſt mit trockenem Graſe belegt und gleicht durch den angehäuften 
Schmutz und Unrat aller Art eher einem Düngerhaufen. 

Die Hausgeräte beſtehen aus hölzernen Schüſſeln, Löffeln, Eimern, Kannen 
und aus geflochtenen Körben. Mitunter findet ſich auch ein ruſſiſcher Keſſel oder 
Topf. Alle Geräte einheimiſcher Fabrikation ſind ſehr hübſch gemacht und von 
geſchmackvoller Form, obſchon die Künſtler keine andern Werkzeuge haben als Axt 
und Meſſer. Beinahe alle Inſulaner rauchen, kauen und ſchnupfen leidenſchaft⸗ 
lich Tabak. Um dieſe koſtſpielige Paſſion befriedigen zu können, find fie zu 
anhaltender Arbeit gezwungen. Keines ihrer Häuſer hat einen Ofen oder 
Kamin, man bedient ſich vielmehr zur Beleuchtung wie zur Heizung teller 
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artiger flacher Lampen aus Stein, die mit Tran gefüllt werden und bei 
denen etwas dürres Gras oder Moos die Stelle des Dochtes vertritt. 

Die Bewohner der Aleuten (ſo heißt die ganze Inſelgruppe) verſtehen 
ſich vortrefflich auf den Fifchfang mit der Harpune, bedienen ſich aber auch 
der Angel und Leine, der Netze und Reuſen. Die Jagd- und Fiſchgeräte 
ſind in ſehr geſchickter Weiſe aus Holz und Knochen verfertigt, denen der 
Grönländer ähnlich. Netze und Angelhaken ſind aus Knochen, die Leinen 
aus Sehnen verfertigt. 

Die Bauart ihrer Kähne (Kajaks) gleicht ganz derjenigen der Grön⸗ 
länder und Eskimos; fie ſind ungefähr 4 m lang, in der Mitte ½ m breit 


Rajak der Eingebornen von Unalaſchka. 
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und ½ m tief; das Geſtell beſteht aus dünnen Stäben, welche ſtatt der 
Planken mit Seehundsfellen überzogen ſind. 

Neben vielen andern Seetieren und Fiſchen zeigten ſich Walroſſe in großer 
Menge auf dem Eiſe, auch war die Seeotter zu Cools Zeiten hier noch ſehr 
häufig. Es ähnelt dieſes Tier in ſeiner äußeren Geſtalt den Robben; wie 
dieſe hat die Seeotter nach hinten gerichtete Schwimmfüße. Ihr Pelzwerk 
iſt hoch geſchätzt; der Preis eines Felles ſchwankt zwiſchen 3001500 ME. 
Leider ift fie durch die ſchonungsloſe Verfolgung beinahe ausgerottet worden, 
jo daß man zeitweiſe die Jagd darauf gänzlich verbieten mußte. An Land» 
wild ſind die Aleuten dagegen ſehr arm. Man ſieht hier weder Hirſche noch 
Elentiere; auch See- und Waſſervögel ſind nur in verhältnismäßig ge⸗ 
ringer Zahl vorhanden. Haustiere hatten die Eingebornen zu Cooks Zeiten 
gar keine, nicht einmal Hunde, und von anderen Vierfüßlern bemerkten 
die Engländer nur Füchſe und Wieſel. 
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Die Pflanzenwelt Unalaſchkas iſt dagegen noch ziemlich mannigfaltig, 
leider zeigt ſich aber die Natur hier nur eine kurze Zeit des Jahres in 
ihrem grünen Gewande. Die wichtigſte Nahrungspflanze iſt die er⸗ 
wähnte Sarannalilie. Ihre Wurzel hat ungefähr das Ausſehen und die 
Größe der Knoblauchzwiebel und ſchmeckt ganz angenehm. Außerdem 
verſpeiſen die Eingebornen noch den Stengel der Angelika, einige andere 
wilde Wurzeln, verſchiedene Beeren, wie Heidelbeeren, Moosbeeren, 
Preißelbeeren u. dgl., ferner Löffelkraut und mehrere Arten von Sauer- 
ampfer. In den Niederungen und Tälern gedeiht ein üppiger Graswuchs 
von bedeutender Höhe, und die Felſen ſind meiſt mit Flechten bedeckt, ſo 
daß Cook zu der Anſicht gelangte, man müßte auf Unalaſchka ganz gut 
Rindvieh⸗ und Schafzucht betreiben können. 

Alles aber, ſowohl Ausſehen wie Kleidung, Waffen, Kähne uſw. und 
hauptſächlich auch die Sprache, zeigte den Engländern deutlich, daß die Be⸗ 
wohner von Unalaſchka und den benachbarten Inſeln alle zu jenem einzigen 
großen Volksſtamme gehören, der über die ganze Polarregion von Nord- 
amerika verbreitet iſt. 


Cooks Tod. 


Das Wetter ward von Tag zu Tag unfreundlicher und der Aufenthalt 
für die Reiſenden in gleichem Grade unangenehmer. Gegen Ende Oktober 
verließen deshalb beide Schiffe den Hafen von Samganudha, um ſich nach 
den Sandwichinſeln zu begeben und daſelbſt die Wintermonate zu verbringen. 
Falls man dort die nötigen Vorräte von Proviant einnehmen könnte, wollte 
man wieder nach Kamtſchatka zurückſteuern, um daſelbſt womöglich gegen 
Mitte des nächſten Mai einzutreffen. Dieſem Plane gemäß beſprachen ſich 
die Führer der beiden Schiffe miteinander für den Fall, daß fie etwa von⸗ 
einander getrennt würden, und beſtimmten die Sandwichinſeln zum erſten 
und den Hafen von Petropaulowsk auf Kamtſchatka zum zweiten Stelldichein. 

Die Fahrt nach den Sandwichinſeln ging glücklich von ſtatten, und am 
26. November bekam man die zu dieſer Gruppe gehörige Inſel Mowi oder 
Maui in Sicht. Sie beſteht aus zwei durch eine niedrige Landenge ver⸗ 
bundenen Halbinſeln. Die weſtliche iſt ein fruchtbares Hügelland, während 
ſich auf der öſtlichen der Halea Kala gleich einem allmählich anſteigenden 
Kegelberge zur Höhe von 3300 m erhebt — ein Vulkan, der längſt erloſchen 
iſt. Der Gipfelkrater hat eine Tiefe von 330-650 m. Die Wände find 
ſteil, doch kann man, wenn auch mit Schwierigkeit, auf allen Seiten hinab⸗ 
ſteigen. Unter den Eingebornen geht die Sage, daß die Göttin Pala einſt 
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auf dieſem Berge ihren Wohnſitz hatte, bis fie, erſchreckt durch das Herannahen 
des Meeres nach dem Kilauea auf Hawaii flüchtete. 

Vor der Abfahrt von der Inſel Mori nahm Cook einen ER 
Vorrat von Brotfrüchten, Bataten, Tarowurzeln, Bananen und 
jungen Schweinen an Bord und erreichte auf der Weiterfahrt am letzten 
Tage des November das nordöſtliche Ende einer größeren Juſel, welche bei 
den Eingebornen Hawaii hieß, und die ſo ausgedehnt war, daß die Schiffe 
beinahe ſieben Wochen brauchten, um ſie ganz zu umſegeln und die Küſte 
genau zu unterſuchen. Man fand die Eingebornen in ihrem Benehmen 
offen und ohne Zeichen irgend welchen Argwohns; ſchon vom erſten Tage 
an begann ein Tauſchverkehr mit ihnen, und die Mannſchaft konnte ſich 
nach der knappen Küche des nördlichen Polarkreiſes ar Schweinebraten, 
friſchen Gemüſen und Wurzeln erholen. 

Ganz ohne alle Anzeichen des Winters blieb es aber auch hier nicht, 
denn in den erſten Tagen des Dezember ſah man die Gipfel der Berge von 
Hawaii mit Schnee bedeckt. Die Küſte war keineswegs allenthalben leicht 
zugänglich, ja, bei der Umſegelung der Inſel konnten die Schiffer ſogar 
wegen ſtarker Brandung und in Ermangelung von günſtigem Ankergrunde 
volle drei Wochen lang der Küſte ſich kaum nähern und mußten ſich mit dem 
begnügen, was die Eingebornen in ihren Kähnen zum Tauſch brachten. 
Zwei Tage vor dem Weihnachtsfeſte, als man bei dieſer Küſtenfahrt mit 
Wind und Regenſchauern zu kämpfen hatte, welche den Winter dieſer Gegend 
kennzeichnen, wurde man von der „Discovery“ getrennt, verlor ſie aus dem 
Geſicht und traf erſt am 5. Januar 1779 wieder mit ihr zuſammen. 

Clerke kam ſofort an Bord der „Reſolution“ und berichtete Cook, er 
habe vier Tage lang an der Stelle der Küſte gelreuzt, wo die Schiffe getrennt 
worden ſeien, alsdann ſeinen Kurs um die Oſtſeite der Inſel genommen. 
Ungünſtiger Wind habe ſein Fahrzeug auf ziemliche Entfernung von der 
Küfte verſchlagen. Er hatte während dieſer ganzen Zeit einen der Sand- 
wichinſulaner an Bord, der aus freien Stücken daſelbſt geblieben war und 
ſich trotz verſchiedener günſtiger Gelegenheit geweigert hatte, das Schiff 
zu verlaſſen. 

Nachdem beide Schiffe mehrere Tage lang auf hoher See angeſichts 
der Juſel geblieben waren, entdeckte man am 16. Januar mit Tagesanbruch 
eine Bucht an der Küſte, die einen günſtigen Anlergrund verſprach. 

Es wurden deshalb zwei Boote abgeſandt, um jene Stelle näher zu 
unterſuchen. Kaum waren die Boote in See gegangen, jo kamen eine 
ſolche Menge Kähne von der Inſel herausgefahren, daß wohl tauſend der- 
ſelben die Schiffe umſchwärmten. Sie waren dicht mit Menſchen gefüllt, 
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auch mit Erzeugniſſen der Inſel reichlich beladen. Einer der Eingebornen 
ſtahl ein Bootsruder aus dem Schiffe; der Diebſtahl wurde aber zu ſpät 
entdeckt, um das geſtohlene Stück wieder zu erlangen, und Kapitän Cook, 
der dies für eine gute Gelegenheit hielt, um dem Volke den Gebrauch und 
die Überlegenheit der Feuerwaffen begreiflich zu machen, ließ zwei oder drei 
Musketen und ebenſoviele Vierpfünder über den Kahn hin abfeuern, welcher 
den Dieb und das geſtohlene Ruder enthielt; allein dies ſchien die Einge⸗ 
bornen mehr zu überraſchen als einzuſchüchtern, verfehlte alſo ſeinen Zweck. 

Am Abend kehrten die Boote zurück und berichteten, daß ſie in der 
Bucht einen guten Ankergrund und ſüßes Waſſer gefunden hätten. Cook 
beſchloß nun die Schiffe dorthin zu bringen, damit ſie ausgebeſſert würden. 
Zugleich wollte man dort ſo viel friſche Lebensmittel einnehmen, als nur 
aufzutreiben waren. Am andern Morgen ankerten beide Schiffe in der 
Bucht, welche bei den Eingebornen Karakakua (Kealakeahua) hieß. Eine 
große Anzahl der Inſulaner beſuchte die Schiffe, eine Menge Kähne um⸗ 
ſchwärmten ſie, und hunderte von Inſulanern umkreiſten ſie ſchwimmend. 
Die Bemannung beider Schiffe war ungemein erfreut über die Ausſicht, 
den Winter auf dieſer fruchtbaren Inſel zu verbringen, und Cook war ſelbſt 
ſehr ſtolz darauf, ſeinen Reiſebericht mit einer Entdeckung zu bereichern, 
die in mancher Beziehung die wichtigſte war, die bisher im ganzen Bereiche 
des Stillen Ozeans gemacht worden war. 

Die Eingebornen drängten ſich beſtändig zu den Schiffen, ſo daß die 
Verdecke mit Menſchen förmlich angefüllt waren. Hierdurch ward reichlich 
Gelegenheit zu kleinen Diebſtählen gegeben, wobei leider die Täter nicht 
ermittelt werden konnten; die Diebereien wurden offenbar von den Häupt⸗ 
lingen begünſtigt. 

Für den Unterhalt der Mannſchaften beider Schiffe war trefflich geſorgt. 
Man kaufte hier eine große Anzahl von Schweinen, ſchlachtete und ſalzte 
ſie ein, ſo daß ein Teil dieſes Pökelfleiſches noch um Weihnachten 1780 
genießbar war. Am 26. Januar hatte Cook eine Zuſammenkunft mit Terriobu 
dem Könige der Inſeln, wobei unter großen Zeremonien von beiden Seiten 
Geſchenke gegeben und der Sitte nach die Namen getauſcht wurden. Die 
Eingebornen zeigten ſich ungemein reſpektvoll gegen Cook, zollten ihm eine 
wahre Verehrung und warfen ſich ſtets vor ihm auf die Erde. Eine Gefell- 
ſchaft Prieſter, deren Gunſt er zu gewinnen gewußt hatte, räumte ihm nicht 
nur ein Stück Landes in der Nähe ihres Morai ein, damit er daſelbſt ſeine 
Schiffe ausbeſſern konnte, ſondern belegten dieſen ganzen Raum auch mit 
dem Tabu oder heiligen Verbote, inſolgedeſſen keiner der Eingebornen 
ihn betreten durfte. Sie verſahen ferner die Schiffe beſtändig mit Vorrat 
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von Schweinen und andern Nahrungsmitteln. Der Verkehr mit dem König 
Terriobu war ebenfalls freundſchaftlich; am Vorabend der Abfahrt der Schiffe 
beſchenkte er die Engländer noch mit einer großen Menge Stoff, vielen 
Bootsladungen voll Früchten und Wurzeln und mit einer ganzen Herde 
Schweine. 

Die Schiffe ſegelten Anfang Februar ab, erlitten aber ſchon am 6. einen 
ſehr ſchweren Sturm. Da die „Reſolution“ bei dieſem Unwetter den Vorder⸗ 
teil ihres Fockmaſtes einbüßte, ſo war man genötigt, wieder nach der Bucht von 
Karakakua zurückzukehren, um daſelbſt den Schaden ausbeſſern zu laſſen. 

Die Reparaturen nahmen mehrere Tage in Anſpruch, und es wurden 
daher die aſtronomiſchen Inſtrumente am 12. ans Land gebracht, die 
Zelte wieder auf dem Morai aufgeſchlagen, auf welchem die Engländer 
bereits früher ihr Lager gehabt hatten, und ein Wachtpoſten von einem 
Korporal und ſechs Marineſoldaten daſelbſt aufgeſtellt. Währenddem erneuerten 
die Reiſenden ihren freundlichen Verkehr mit den Prieſtern, und dieſe lohnten 
es damit, daß ſie zur größeren Sicherheit der Arbeiter und ihrer Werkzeuge 
die Stelle, wo der Maſt lag, zum Zeichen der Heiligkeit mit ihren Gerten 
von Hundehaaren umſteckten und auf dieſe Weiſe mit dem Tabu belegten. 
Auch die Segelmacher wurden ans Land geſchickt, um Ausbeſſerungsarbeiten 
vorzunehmen, die durch den jüngſten Sturm an den Segeln nötig geworden 
waren. 

Seit die Schiffe jedoch zum zweitenmal vor Anker gegangen waren, 
fiel es dem Kapitän auf, daß ihr Empfang ein ganz anderer war, wie bei 
ſeiner erſten Ankunft. Die Bai ſchien wie verlaſſen und nur hier und da 
ruderte ein Kahn verſtohlenerweiſe dicht an der Küſte hin. Die Eingebornen 
blieben fern und ſchienen gar keine Luſt zu haben, mit den Engländern 
in Verkehr zu treten. Cook erfuhr zwar auf Befragen, daß der Grund dieſer 
außerordentlichen Erſcheinung darin liege, weil Terriobu abweſend ſei und 
die Bucht mit dem Tabu belegt habe; aber es lag der Verdacht nahe, daß 
dies nur ein leerer Vorwand und das Verbot alles Verkehrs mit den Eng⸗ 
ländern ſowie die angebliche Abweſenheit des Königs nur vorgeſchützt ſei, 
damit die Häuptlinge Zeit gewönnen, ſich über die Art und Weiſe zu beraten, 
wie ſie ſich den Fremden gegenüber benehmen ſollten. Höchſt wahrſcheinlich 
hatte die unerwartete Rückkehr der Schiffe, deren Urſache ſich die Einge⸗ 
bornen nicht recht zu erklären wußten, und deren Notwendigkeit ihnen auch 
nachher nicht begreiflich zu machen war, allerlei Befürchtungen unter den 
Inſulanern veranlaßt. Und dennoch ſprach das unbefangene Benehmen 
Terriobus, der bei ſeiner angeblichen Rückkehr am nächſten Morgen ſogleich 
kam, um Cool zu beſuchen, und der alsbald wieder hergeſtellte freundſchaft⸗ 
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liche Verkehr der Eingebornen mit den Engländern eher dafür, daß die 
Inſulaner nichts Böſes beabſichtigten und auch nichts Schlimmes von 1 
der Schiffe erwarteten. 

Von jetzt an aber häuften ſich die Veranlaſſungen zu 55 
Erbitterung in bedrohlicher Weiſe, bis die Entwendung des Kutters der 
„Discovery“ die unglückliche Kataſtrophe herbeiführte, durch welche Cook 
inmitten ſeiner ruhmvollen Laufbahn als ein Opfer gegenſeitiger Mih- 
verſtändniſſe fiel. 

Um das tragiſche Ereignis ganz zu verſtehen, iſt es nötig, die Beſchaffen⸗ 
heit der Ortlichkeit vorzuführen, an welcher ſich das Unglück zutrug. Die 
Bucht von Karakakua befindet ſich an der Weſtſeite Hawaiis in dem Diſtrikte 
Akana; ſie iſt ungefähr 2000 Schritte tief und wird von zwei niedrigen Land⸗ 
ſpitzen begrenzt, welche etwa eine halbe Seemeile voneinander entfernt 
ſein mögen. Auf der nördlichen flachen und unfruchtbaren Spitze liegt das 
Dorf Kauraua; im Schoße der Bucht, in der Nähe eines Hains von hohen 
Kokospalmen, befindet ſich eine andere Ortſchaft von bedeutender Größe, 
namens Kakua. Nicht weit von der einen Landſpitze lag das Morai, in deſſen 
Nähe die Engländer ihre Schiffe ausbeſſerten. Dieſes Nationalheiligtum 
war mit einer hölzernen Einfriedigung aus Planken verſehen, welche Cook 
hinwegnehmen und als Nutzholz verwenden laſſen wollte, da er kein anderes 
in der Nähe zu bekommen wußte. Die Prieſter widerſetzten ſich ſeinem 
Vorhaben, obſchon ſie ihm ſonſt eine beinahe göttliche Verehrung zollten 
und ihm gern alles hingaben, was er verlangte. Cook kehrte ſich unbegreif- 
licherweiſe aber nicht daran und ließ die Planken von den Matroſen nieder⸗ 
reißen. 

Hierdurch gab er allen Inſulauern das größte Argernis. Die Eingebornen 
hatten Cook bisher für eine Verkörperung ihrer Gottheit gehalten, für ein 
Weſen höherer Art, das gekommen ſei, um Segen zu ſpenden. 

Jetzt ſahen ſie, daß er frevelhafterweiſe Hand an diejenigen Dinge 
legen ließ, die ihnen auf Erden als das höchſte galten. Nur die mächtige 
Scheu, die ſie vor ihm fühlten, hielt die entrüſteten Gemüter eine Zeitlang 
noch ab, ihren Unwillen auszuſprechen und zu Gewalttätigkeiten zu ſchreiten. 

Vonſeiten der Engländer geſchah aber anderſeits alles mögliche, um die 
Illuſion der Inſulaner gründlichſt zu zerſtören und das ſonſt gutmütige, 
friedfertige Volk zu blutigem Kampfe zu treiben. 

An Veranlaſſung zu Händeln und Reibungen ließen es auch die eng- 
liſchen Matroſen nicht fehlen. Sie traten, was ſelbſt ihre Offiziere an ihnen 
tadelten, mit jener anmaßenden Brutalität auf, welche der Brite ſo gern 
gegen Schwächere an den Tag legt. Durch die natürliche Sauftmut und 
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lindliche Nachgiebigkeit der Inſulaner waren die Matroſen verwöhnt und 
ſie erlaubten ſich, auf ihre Feuerwaffen trotzend, Ungerechtigkeiten, die ſie 
bei den kriegeriſchen Maoris auf Neuſeeland jedenfalls unterlaſſen haben 
würden. Die Engländer waren erbittert, daß die Eingebornen den Verkehr 
mit ihnen eingeſtellt hatten, und zeigten ſich unnachſichtlich ſelbſt gegen lleine 
Diebſtähle, die jetzt häufig vorkommen mochten. 

Bei mehreren Gelegenheiten wurde auf Diebe gefeuert und dadurch 
die Eingebornen gereizt; bei einer andern Gelegenheit erlaubten ſich die 
Engländer ſogar Tätlichkeiten gegen einen Häuptling namens Paria, der 
ihnen von jeher ſehr freundlich begegnet war. Bei dieſem Vorfall rottete 
ſich ein Haufen von Eingebornen zuſammen, griff die Engländer wütend 
an und würde ſie erſchlagen haben, wenn nicht Paria ſelbſt ſich ins Mittel 
gelegt, das geplünderte Boot den Matroſen zurückgegeben und ihnen den 
größten Teil der geſtohlenen Gegenſtände wieder verſchafft hätte. Bei 
Cook erregte dieſer Vorfall Unmut gegen die Inſulaner. Anſtatt den Ur⸗ 
ſachen nachzuforſchen, ſagte er ſich, die Inſulaner ſeien eben nur Wilde 
und keine Briten. Ihnen gegenüber glaubte er ſich nicht das mindeſte ver⸗ 
geben zu dürfen, ein Umſtand, welcher zeigt, daß ſelbſt ein ſo außerordent⸗ 
licher Mann wie der Kapitän, doch nicht frei war von den Fehlern ſeiner 
Nation. Während er das energiſche Auftreten der Neuſeeländer ſtillſchweigend 
gebilligt hatte, war er hier ſchonungslos bei kleineren Vorkommniſſen; die 
ſcheinbare Charakterſchwäche der Inſulaner ließ ihn Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit aus den Augen verlieren. In aufbrauſendem Zorne äußerte er, er 
fürchte, dieſe Leute würden ihn noch zu Gewaltmaßregeln zwingen, denn 
er dürfe ſie nicht in dem Glauben laſſen, daß man Engländer ungeſtraft 
beläſtigen könne. Die Soldaten und Matroſen befolgten den Wink ihres 
Führers, und ſchoſſen noch an demſelben Abend auf einige Eingeborne, 
die man um die Zelte der Engländer am Lande herumſchleichen ſah. 

Am 14. Februar mit Tagesanbruch vermißte man den großen Kutter 
der „Discovery“. Er war in der Nähe des Schiffes verankert und ver⸗ 
ſenkt worden, damit die Sonnenhitze das Fahrzeug nicht leck mache. Als 
man die Verankerung und die Boje genauer unterſuchte, fand ſich, daß das 
Tau mit irgend einem ſcharfen Inſtrumente durchſchnitten war. Es war 
alſo nicht, wie man erſt glaubte, von den Wellen losgeriſſen, und offenbar 
konnten nur die Eingebornen die Täter geweſen ſein. Dies verſetzte Cook in 
die äußerſte Entrüſtung, und in der erſten leidenſchaftlichen Aufregung 
beging er die Unvorſichtigkeit, alsbald ſämtliche Marineſoldaten unter 
das Gewehr treten und mehrere Boote bemannen zu laſſen. Wie ſehr 
er erbittert und empört war, geht daraus hervor, daß er ſelbſt auf dem 
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Verdeck ſeine Doppelflinte lud, um an den Eingebornen ein Exempel zu 
ſtatuieren. 5 5 
Es war ſeither üblich geweſen, wenn irgend ein Diebſtahl von Bedeutung 
auf den Südſeeinſeln vorfiel, den König und einige der Vornehmſten des 
Volles an Bord zu locken, und ſie als Geiſeln zu behalten, bis die geſtohlenen 
Gegenſtände zurückgegeben waren. Dieſes Verfahren hatte meiſt guten 
Erfolg gehabt, deshalb wollte es Cook auch im vorliegenden Falle anwenden, 
und ſich mit Gewalt der Perſon des Königs und der vornehmſten Eris (Häupt⸗ 
linge) verſichern. Es war in dieſem Falle ein entſchiedener Mißgriff, denn 
Cook wußte wohl, daß ein Diebſtahl, namentlich an Fremden, in den Augen 
der Eingebornen nur für ein geringes Vergehen galt. Sein gewaltſames 
Auftreten bei dieſem Vorfalle mußte den Inſulanern den letzten Reſt von 
ihrem gutmütigen Wahne rauben, daß Cook eine milde und gerechte Gott⸗ 
heit ſei, und fie ſtatt deſſen zu der Überzeugung bringen, fie hätten es hier 
mit einem tollkühnen, undankbaren und leidenſchaftlichen Menſchen zu tun. 
Nachdem der Kapitän an Bord ſeine Befehle zurückgelaſſen, ſchiffte 
er ſich morgens zwiſchen 7 und 8 Uhr in der Pinaſſe ein, nahm neun Marine⸗ 
ſoldaten und einen Offizier nebſt mehreren Matroſen mit und ruderte nach 
Kauraua hinüber, wo der König reſidierte; dem Leutnant King, welcher 
gleichzeitig mit ihm vom Schiffe abſtieß und der bei den Eingebornen wegen 
ſeines milden, freundlichen Benehmens ſehr beliebt war, hatte er den Befehl 
gegeben, die Gemüter der Eingebornen auf der andern Seite der Bucht 
durch die Verſicherung zu beruhigen, daß ihnen nichts zu Leide getan werden 
ſollte. Er möge ſeine Leute am Lande zuſammenhalten und auf ſeiner 
Hut ſein. Sobald King ans Land kam, ließ er der Vorſicht wegen ſeine 
Marineſoldaten laden und gab ihnen gemeſſenen Befehl, innerhalb des 
Zeltes unter dem Morai zu bleiben; hierauf begab ſich King nach den Hütten 
des alten Kaao und der Prieſter, und erklärte ihnen jo gut wie möglich, den 
Zweck der feindlichen Rüſtung, die ſie außerordentlich erſchreckt hatte. Er 
fand, daß die Prieſter bereits um den Diebſtahl des Kutters wußten, und 
verſicherte ſie, Cook ſei zwar entſchloſſen, das Boot um jeden Preis wieder 
zu bekommen und die Diebe zu beſtrafen, allein ſie und die Bewohner des 
diesſeitigen Ufers hätten nicht das geringſte von den Engländern zu be⸗ 
fürchten. Kaao erkundigte ſich auch angelegentlich, ob Terriobu ein Leid 
geſchehen ſei, ließ ſich aber durch die Verſicherung vom Gegenteile ſamt 
ſeinen Prieſtern beſchwichtigen. 
Mittlerweile hatte Cook ein anderes Boot, das an der Nordſpitze der 
Inſel ſtationiert geweſen war, zur Unterſtützung herangerufen und war 
mit ſeinen Soldaten gelandet. Er begab ſich ſogleich nach dem Dorfe, fragte 
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nach dem Könige und feinen beiden jungen Söhnen und begab ſich nach dem 
Hauſe, worin der König ſchlief. Sofort ließ er den König wecken und be⸗ 
deutete ihm nach einer kurzen Unterhaltung, worin er ihn von dem Verluſt 
des Kutters benachrichtige, er ſolle ihm an Bord der „Reſolution“ folgen 
und den Tag daſelbſt zubringen. Der ſchwache alte Mann ließ ſich 5 
dazu bewegen und folgte Cook mit ſeinen beiden Söhnen. 

Der Zug wurde auf dem ganzen Wege mit Zeichen der Ehrfurcht emp⸗ 
fangen, und die Eingebornen betrachteten den ganzen Vorfall mehr mit 
Erſtaunen als Mißtrauen, ſo daß Cooks Anſchlag ſchon halb gelungen ſchien. 
Die beiden Knaben waren bereits in der Pinaſſe und der Reſt des Zuges 
ſchon in der Nähe des Waſſers angelangt. Da kam ein Weib namens Kani⸗ 
Kaparia, die Mutter der beiden Knaben und eins der Lieblingsweiber des 
Königs, dieſem nachgelaufen und beſchwor ihn unter Tränen und Bitten, 
den Fremden nicht an Bord zu folgen. 

Inzwiſchen waren auf das Gerücht von dem Verhalten der Engländer 
zahlreiche Inſulaner herbeigeeilt. Gleichzeitig mit dem Weibe waren zwei 
Häuptlinge erſchienen, und dieſe nahmen ſich, ihrer Stellung eingedenk, 
in entſprechender Weiſe ihres Oberhauptes gegen die fremden Frevler an. 
Sie faßten den alten Monarchen am Arme und beſtanden darauf, er ſollte 
nicht weiter gehen, ſondern ſich auf den Boden ſeines Reichs niederſetzen. 
Der Kanonendonner, der von den Schiffen her tönte, und andere feindſelige 
Vorbereitungen in der Bucht hatten die Eingebornen nur noch mehr auf- 
geregt. Sie eilten in großer Menge herbei und ſcharten ſich um ihren König 
und um Cook. Gleichzeitig bemerkte man, daß viele der Männer ſich mit 
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anlegten, deren ſie ſich ſtatt eines Harniſches bedienten. Der Leutnant 
ſah ſeine Marineſoldaten in den Knäuel der Eingebornen eingekeilt, wo ſie 
ſich unmöglich ihrer Waffen hätten bedienen können, und machte aus dieſem 
Grunde dem Kapitän Cook den Vorſchlag, ſie auf den Felſen dicht am 
Waſſerrande aufzustellen. Die Wilden traten auch alsbald beiſeite und 
öffneten den Marineſoldaten einen Weg, worauf ſie in einer Linie etwa 
30 Schritte von dem Platze, wo der König ſaß, aufgeſtellt wurden. 

Dieſe ganze Zeit über blieb der alte König in größter Beſtürzung und 
Ratloſigkeit auf dem Boden ſitzen und wagte keinen Entſchluß zu faſſen. 
Auf der einen Seite drang Cook, der feinen Willen um jeden Preis durch⸗ 
ſetzen wollte, in ihn, er ſolle ihm an Bord folgen; auf der andern Seite 
beſtanden die Häuptlinge darauf, daß er am Lande bleiben müſſe. An- 
fänglich verſuchten fie es mit Bitten und Vorſtellungen und hernach mit 
Gewalt. 
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Faſt ſchien es, als wolle Cook feinen Plan aufgeben. In dem Augen- 
blicke eilte unglücklicherweiſe ein Eingeborner herbei, der vom entgegen⸗ 
geſetzten Ufer der Inſel kam, und meldete, die Boote der Engländer hätten 
auf einige Kähne der Inſulaner ohne Urſache Feuer gegeben und dabei 
einen Häuptling erſten Ranges erſchoſſen. Dies ſchlug nun dem Faſſe den 
Boden aus. Die Inſulaner ſchickten ihre Weiber und Kinder zurück, bewaff⸗ 
neten ſich mit Steinen und Speeren und verlangten laut nach dem Kampfe. 
Ein kühner Burſche, mit einem großen Stein in der einen und einem langen 
eiſernen Nagel, an Stelle eines Dolches, in der andern Hand, kam auf den 
Kapitän zu, ſchwang trotzig ſeine Waffe gegen ihn und drohte den Stein 
nach ihm zu ſchleudern. Cook ermahnte ihn ernſtlich, von ſeinem Vorhaben 
abzuſtehen; da aber der Mann mit ſeinen Angriffen fortfuhr, ſchlug Cook 
ſein Gewehr auf ihn an und feuerte eine Ladung kleinen Schrots auf 
ihn ab; dieſe war jedoch nicht kräftig genug, den dichten Mattenpanzer 
des Inſulaners zu durchdringen, und ſo trug dieſer Schuß nur dazu bei, 
die Menge noch mehr aufzuregen und zu ermutigen. 

Es wurden Steine gegen die Marineſoldaten geſchleudert, und einer 
der Eris verſuchte den Leutnant mit einem Dolche zu erſtechen; allein diefer 
parierte den Stoß und ſchlug den Mann mit dem Kolben ſeiner Muskete 
nieder. Ein anderer Eingeborner bedrohte Cook nun mit ſeinem Speere, 
worauf dieſer den andern Lauf ſeines Gewehrs, der mit einer Kugel geladen 
war, abfeuerte und ſeinen Gegner niederſtreckte. Jetzt erfolgte ein allge— 
meiner Angriff mit Steinen, worauf die Marineſoldaten und die Leute in 
den Booten Feuer gaben. 

Wider Erwarten hielten jedoch die Eingebornen das Feuer mit der 
größten Standhaftigkeit aus. Ihre Wut war einmal entflammt, und ſo 
drangen ſie mit furchtbarem Geſchrei auf die Marineſoldaten ein. Ehe 
dieſe noch Zeit hatten, ihre Gewehre wieder zu laden, entſpann ſich ein er⸗ 
bittertes Handgemenge. Die Soldaten zogen ſich nach ihren Booten zurück, 
vier aber wurden hierbei von ihren Kameraden getrennt und fielen der Wut 
des Feindes zum Opfer. Drei andere erhielten gefährliche Verwundungen. 
Der Leutnant bekam einen Dolchſtich zwiſchen die Schultern. Glücklicher⸗ 
weiſe hatte er den Schuß ſeines Gewehrs aufgeſpart, und als der Inſulaner 
ihm eben den Todesſtoß geben wollte, jagte er ihm die Kugel durch den Kopf. 

Mittlerweile redete Cook die Eingebornen an und verſuchte ſie zu be⸗ 
ſchwichtigen, aber ſie hörten nicht mehr auf ihn. Er ſtand dicht am Rande 
des Waſſers und drehte ſich nun nach ſeinen Leuten um, vielleicht in der 
Abſicht, dem Feuern Einhalt zu tun und die Boote heranzurufen. Dieſe 
Bewegung brachte ihm den Tod. Solange er den Eingebornen das Geſicht 
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zuwandte, hatte keiner von ihnen Gewalt gegen ihn anzuwenden gewagt; 
ſobald er aber den Rücken kehrte, ſtieß ihn einer mit ſeinem Pahua in den 
Rücken, ſodaß er mit dem Geſicht ins Waſſer ſtürzte. 

Bei ſeinem Falle erhoben die Eingebornen ein wildes Geſchrei. Sie 
zerrten den Kapitän wieder ans Ufer, drängten ſich dicht um ihn, riſſen ſich 
gegenſeitig das mörderiſche Eiſen aus den Händen und wetteiferten mit- 
einander, dem Unglücklichen eine Wunde beizubringen. Als Cook zuerſt 
fiel, ſtürzte er nur in eine kleine Waſſerlache, die nicht über knietief war. 
Ein ganzer Haufen Inſulaner war zunächſt über ihn hergefallen und hatte 
ſich bemüht, ihn zu ertränken; allein es gelang dem Kapitän, den Kopf 
noch einmal über das Waſſer zu erheben. Er warf einen Blick nach der Pinaſſe, 
die laum ſechs oder ſieben Schritte von ihm entfernt war, und ſchien ſeine 
Leute um Hilfe anzuflehen. Das eine Boot war bereits vom Lande ab- 
geſtoßen, und die Pinaſſe einesteils überfüllt, andernteils aber mit zahl- 
reichen Eingebornen umgeben, deren ſich die Mannſchaft kaum erwehren 
konnte. Die Engländer waren völlig außerſtande, ihrem Kapitän Hilfe 
zu leiſten. Hierzu kam jedenfalls noch, daß ein ſo ganz unerwartetes Ereignis 
den Soldaten jene laltblütige Beſonnenheit raubte, die bei einer ſolchen 
Gelegenheit notwendig geweſen wäre. 

Exit jetzt, als die Inſulaner bemerkten, daß dem Kapitän keine Unter 
ſtſitzung zu teil wurde, faßten fie ihr Opfer nochmals, zerrten Cook nach 
einer tieferen Stelle und verſuchten ihn zu ertränken. Trotz ſeiner ſchweren 
Verwundung hatte er noch Kraft genug, ſich zum zweitenmal loszuringen, 
aufzuſtehen und ſich an einen Felſen anzuklammern. In dieſem Augen- 
blicke erhielt er mit der Keule einen furchtbaren Schlag auf den Kopf, der 
ihn niederſtreckte. Nun erſt zogen die Wilden ſeine Leiche auf das Felſenufer 
hinauf und durchbohrten ſie unter wütendem Geſchrei mit Dolchſtichen. 
Der Körper blieb einige Zeit auf dem Felſen liegen, und die Eingebornen 
wichen ein Stück zurück, vielleicht aus Schreck über ihre eigne Tat, vielleicht 
aber auch infolge des Feuerns aus den Booten. Die Engländer hätten jetzt 
die Leiche vom Lande holen können. Allein ſie waren ſelbſt mit genauer 
Not erſt dem Tode entronnen und machten deshalb keinen derartigen Ver⸗ 
ſuch. Der Leichnam wurde daher ſamt denen der Marineſoldaten in Stücke 
gehauen und unter die Häuptlinge verteilt. 

Es war am 14. Februar 1779, an welchem England einen ſeiner ruhm⸗ 
reichſten und größten Seefahrer verlor; er ſtarb, man kann es nicht leugnen, 
durch eigne Schuld. 

Während dieſer Zeit war es auch anderwärts ſcharf hergegangen. Wir 
haben ſchon erwähnt, daß vier von den Marineſoldaten, welche Cook be- 
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gleitet hatten, von den Eingebornen auf dem Platze erſchlagen wurden. 
Die übrigen ſprangen mit ihrem Leutnant Philipps ins Waſſer und ent⸗ 
kamen unter dem Schutz eines lebhaften Feuerns von den Booten aus. 
Leutnant Philipps war kaum in dem Boote angelangt, als er noch einen 
von den Marineſoldaten, der ein ſchlechter Schwimmer war, im tiefen Waſſer 
zappelnd und in Gefahr ſah, vom Feinde getötet zu werden; augenblicklich 
ſprang er, trotz ſeiner ſchweren Verwundung, in die See, erhielt hierbei 
noch einen Steinwurf an den Kopf, der ihn beinahe betäubte, erfaßte aber 
doch den Soldaten am Haar und brachte ihn wohlbehalten ins Boot. 

Ein zweites Gefecht fand nun nahe an dem Morai ſtatt, wo der Fock⸗ 
maſt und die Segel noch am Lande waren. Eine Wache von ſechs Marine- 
ſoldaten hatte dort ihren Poſten. Da dieſes Morai kaum 2000 Schritte 
vom Dorfe Kauraua entfernt liegt, ſo hatte der Leutnant King den ganzen 
Auftritt, welcher vor dem Dorfe ſtattfand, mit angeſehen. 

Nachträglich ermannten ſich die zurückgeſchlagenen Engländer in den 
Schiffen wieder, rückten in Maſſe vor und ſteckten, um ihres Führers Tod 
zu rächen, das Dorf Kakua in Brand. Freilich gaben fie dadurch ihrem 
Kapitän das Leben nicht wieder. 

Eins ſchien man indeſſen doch hierdurch erreicht zu haben. Nach einigen 
Tagen kam nämlich eine Art Friedensſchluß zwiſchen den Inſulanern und 
den Briten zuſtande, und infolgedeſſen lieferten die Häuptlinge Cooks Leich⸗ 
nam aus, d. h. ſoviel noch von demſelben vorhanden war. Sie waren von 
einigen tauſend Eingebornen begleitet und legten gegen die Reſte die tiefite 
Ehrfurcht an den Tag. Die Überreſte des Kapitäns beftanden in feinen 
Gebeinen, den beiden unverſehrten Händen, dem Schädel, von dem jedoch 
die Schädelhaut abgezogen war, den beiden Armknochen, den Schenkeln 
und Wadenbeinen, jedoch ohne die Füße. Dieſe ſämtlichen Teile waren 
in feines Zeug eingewickelt und mit einem gefleckten Mantel von ſchwarzen 
und weißen Federn zugedeckt. Außerdem wurden die Läufe ſeines Gewehrs, 
ſeine Schuhe und einige andere Kleinigkeiten zurückgegeben. Sämtliche 
Knochen trugen Spuren, daß ſie ſchon im Feuer geweſen waren. Nur die 
Hände waren bis auf einige Schnitte noch unverſehrt mit dem ganzen Fleiſche 
verſehen, jedoch mit einer Salzkruſte überzogen, welche deutlich bewies, 
daß man fie hatte aufbewahren wollen. Der unglüdjelige Kutter, deſſen 
Verluſt die ganze Kataſtrophe herbeigeführt hatte, konnte nicht mehr herbei⸗ 
geſchafft werden, denn er war von den Dieben zerſchlagen worden. Sie 
wollten die Nägel bekommen, um daraus Fiſchangeln zu machen. 

Am 22. Februar wurden die irdiſchen Überreſte des Kapitän Cook 
in einen Sarg gelegt und mit den üblichen militäriſchen Ehren beſtattet. 
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Der vorzeitige Tod des großen Seefahrers verhinderte es, den Zweck 
der Expedition zu Ende zu führen. Es war ein ſchwerer Schlag für das 
Gelingen des ganzen Unternehmens, dem jetzt die belebende Seele, der 
klare, leitende Gedanke und der unentbehrliche, energiſche Wille fehlte. 

Mit tiefem Schmerze verließen Offiziere und Mannſchaft beider Fahr⸗ 
zeuge am 22. Februar die Inſel Hawaii, um ihre Reiſe fortzuſetzen. Der 
Befehl über die „Reſolution“ war dem Kapitän Clerfe zugefallen, und 
Mr. Gore übernahm den über die „Discovery“. Nachdem man noch einige 
Unterſuchungen und Erforſchungen auf den Sandwichinſeln angeſtellt hatte, 

«fuhren die Schiffe, wie früher von Cook beabſichtigt war, nach Kamtſchatka. 
Sie hatten von den Ruſſen auf Unalaſchka, namentlich von Ismailow, Emp⸗ 
fehlungsſchreiben dorthin mitgenommen. Dort verweilten ſie nur eine 
kurze Zeit und ſetzten dann ihre Fahrt nach der Behringsſtraße fort. Da 
es jedoch hier unmöglich war, ſowohl an der Küſte von Amerika als an der 
Aſiens durch das Eis vorwärts zu dringen, kehrte Kapitän Clerke wieder 
nach Süden um. 

Am 22. Auguſt 1779 ſtarb auch Kapitän Clerke, und ihm folgte im 
Befehle der Kapitän Gore, der das Kommando der „Discovery“ dem Leut⸗ 
nant King übertrug. Nach einem zweiten Beſuche in Kamtſchatka ſchlugen 
beide Schiffe den Heimweg über China ein. Noch im Kanal hatten die Schiffe 
das Unglück, nach Norden an die Weſtküſte Irlands verſchlagen zu werden. 
Kapitän Gore ſandte ſeinen Kollegen King nach London mit den Schiffs⸗ 
journalen und allen Papieren. Er ſelbſt folgte einen Monat ſpäter und 
hatte noch das Unglück, zwei Mann von der Beſatzung zu verlieren. 

So endete nach einer Abweſenheit von vier Jahren, zwei Monaten, 
zwanzig Tagen dieſe lange und ereignisreiche Reiſe. Ihr Hauptziel, die 
Entdeckung einer nordweſtlichen Durchfahrt, war nicht erreicht worden; 
noch achtzig Jahre währte es, bis man dieſe Straße fand; als man ſie 
entdeckt hatte, zeigte ſich's, daß ſie nicht fahrbar war. Doch in anderer 
Beziehung war die Fahrt erfolgreich. Neun Inſeln hatte Cook entdeckt, 
die Lage früher entdeckter Eilande genauer beſtimmt; nur ſein früher 
Tod hatte ihn verhindert, eine Frage zu löſen, deren Beantwortung das 
eigentliche Ziel ſeiner Aufgabe war. 
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Aus der Jugendzeit des Kapitäns exiſtiert kein Bildnis, und bei dem“ 
Lebensgange des Mannes wird man dies begreiflich finden. Erſt als er 
Kapitän und ein berühmter Mann war, drängten ſich auch die Maler herzu, 
um das Konterfei des Entdeckers abzunehmen. Wir haben Cooks perſön⸗ 
liche Erſcheinung ſchon beſchrieben, und feine ſtattliche, 6 Fuß (183 cm) 
hohe, ſchlanke Figur, ſein ernſtes, würdevolles Geſicht hervorgehoben. 
Seine körperliche Konſtitution ſchien von Eiſen zu ſein, er empfand kaum 
die Strapazen des Seemannsberufs, Froſt und Hitze, Näſſe und Trocken⸗ 
heit, ſchlechte Koſt ertrug er, ohne einen nachteiligen Einfluß auf ſeine 
Geſundheit zu verſpüren. Seekrankheit war ihm ein unbelanntes Üibel; 
nie ſah ſeine Mannſchaft ihn müde, erſchöpft oder abgeſpannt, obwohl er 
von früh bis abends auf ſeinem Poſten war und alle wichtigen Anordnungen 
perſönlich leitete. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß Cook in ſeinem Leben keinem 
menschlich näher getreten ift: er beſaß keinen Freund, hatte wohl auch nicht 
das Bedürfnis danach. Seiner Mannſchaft, wie den Offizieren ſeines 
Schiffes gegenüber, war er ſtets der ernſte, etwas wortkarge Mann, der 
von allen ſtrengſte Pflichterfüllung forderte, wie er ſelbſt ſie übte, und ob⸗ 
wohl er gegen brave Leute freundlich war, ſo fehlte ihm doch die Leutſeligkeit, 
jenes kameradſchaftliche Benehmen, das den gemeinen Mann nicht als Unter⸗ 
gebenen, ſondern als Genoſſen gemeinſamer Unternehmung erblickt, eine 
Gabe, die unter den Entdeckern beſonders Cortez in hohem Grade eigen war. 

Unter den Schiffsführern ſeiner Zeit bildete Cook indeſſen zweifellos 
eine Ausnahme; es wird von ihm berichtet, daß er faſt nie zum Stock ge⸗ 
griffen hat, um ſeine Leute zu prügeln, eine Strafe, die in der damaligen 
Zeit in Heer und Marine weitreichende Anwendung fand. Wo er es doch 
einmal getan hat, muß die Pflichtvergeſſenheit des Betroffenen ſehr groß 
geweſen ſein. Es war damals auch nicht leicht, die Disziplin aufrecht zu 
erhalten, man griff deshalb auch gleich zu den härteſten Strafen, wie 
denn auch Cook einen Matroſen, der ſich heimlich entfernt hatte, um auf 
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Tahiti ein glücklicheres Leben zu führen als auf ſeinem Schiffe, 14 Tage 
lang in Ketten ſchmachten ließ. 

Auch gegen die Eingebornen zeigte Cook ein Benehmen, das ſich vor⸗ 
teilhaft von dem anderer Entdecker abhebt. Wenn wir auch nicht leugnen 
können, daß er eigenhändig Verdächtige niederſchoß, daß er einem Dieb 
zur Strafe die Ohren abſchneiden ließ, ſo ſind dieſe Gewaltmittel doch von 
ihm äußerſt ſelten zur Anwendung gebracht worden. In der Regel muß 
man ſeine Nachſicht und Geduld, womit er die Diebereien der Eingebornen 
uberſah, bewundern. Immer war er bemüht, ſich in die Anſchauungsweiſe 
der Wilden zu verſetzen, ſie ſich freundlich zu ſtimmen, ihre Eigenheiten zu 
verſtehen. Geradezu ingeniös ſind ſeine Verſuche, den Eingebornen, deren 
Sprache er ja nicht verſtand, Berichte und Auskünfte zu entlocken. So 
wollte er auf ſeiner zweiten Reiſe z. B. einſt wiſſen, ob die „Adventure“ 
in dem Hafen von Neuſeeland geweſen war. Er ſchnitt deshalb zwei Schiffe 
aus Papier, von denen das eine die „Reſolution“, das andere die „Adventure“ 
vorſtellen ſollte. Dann zeichnete er den Plan des Hafens auf ein größeres 
Stück Papier, zog hierauf die Schiffe ſo vielmal in und aus dem Hafen, 
als er wirklich darin geankert hatte und wieder abgeſegelt war. Nun hielt 
er eine Zeitlang inne und fing ſodann an, die Reſolution nochmals hinein- 
zuziehen. Hier unterbrachen ihn dann die Wilden, ſchoben die „Reſolution“ 
zurück und zogen das Papier, welches die „Adventure“ vorſtellte, in den Hafen 
und wieder heraus, wobei ſie zugleich an den Fingern abzählten, ſeit wieviel 
Monaten das Schiff abgeſegelt war. 

Der Kapitän hatte ſich, man kann ſagen, eine eigene Zeichenſprache 
gebildet, mit der er auch in der Tat faſt überall verſtanden wurde. Wie oft 
hat er, wenn ſeine Offiziere, die es ihm nachzumachen ſuchten, mißverſtanden 
wurden, durch rechtzeitige Dazwiſchenkunft Mißverſtändniſſe aufgeklärt, 
Feindfeligfeiten verhindert, Nahrungsmittel für ſein Schiff bekommen, wo 
die Wilden allen Tauſchangeboten zum Trotz ihre Vorräte nicht zeigen wollten. 
Um ſo befremdlicher iſt ſein Benehmen auf Hawaii; es ſcheint, daß er ſich 
damals in etwas gereizter Stimmung befand; vielleicht, weil er unver- 
richteter Sache an der Behringsſtraße hatte umkehren müſſen. 

Andern, ihm Gleichſtehenden gegenüber, ſcheint Cook ebenſowenig 
mitteilſam geweſen zu ſein. So kommt es, daß wir über ſein Privatleben 
wenig wiſſen, wir kennen ihn nicht als Gatten und Vater, niemand hat 
erzählt, wie er zu Hauſe ſich gab, ob er, von ſeinen Reiſen heimkommend, 
ſeinen Kindern oder ſeiner Frau ſeltene Dinge mitbrachte, eine neuſeeländiſche 
Axt, oder ein tahitiſches Tuch, oder eine ſeltſame ſchöne Pflanze. Ob er 
daheim auch jo ernſt und ſchweigſam war? Man hat trotz eifriger Nach- 


256 Schluß. 


forſchungen über dieſe Dinge nie etwas erfahren können, obwohl nicht viel 
über ein Jahrhundert verfloſſen ift, ſeit der Kapitän und ſein Weib geftorben 
ſind. 5 8 
In feinen Schriften tritt feine Perſönlichkeit faſt ganz zurück, da iſt er 
klar, ſachlich, oft ein wenig nüchtern. Seine Vorliebe für Mathematik und 
nautiſche Wiſſenſchaften machen es erklärlich, daß er den Zahlenbeſtimmungen, 
den Angaben von Breiten und Längengraden, von Windrichtungen, der 
Darſtellung ſeines Manövrierens mit dem Schiffe, wieviel Segel er auf- 
ſetzte, ob er links oder rechts lavierte, einen ſehr breiten Raum einräumt. 
Wo er über andere Dinge urteilt, iſt ſein Stil von bedeutender Knappheit 
und Kürze. Das kann man am beſten ſehen, wenn man ſeine Darſtellung 
mit der Forſters vergleicht. Dieſer, klaſſiſch und philoſophiſch gebildet, kann 
ſich ſelten enthalten, ſeine Darſtellung mit dem reichen Schatz ſeiner Kennt⸗ 
niſſe auszuſchmücken. 

Verſe aus Horaz, Virgil und andern klaſſiſchen Dichtern, aus Shakeſpeare, 
Petrarca, Taſſo und Kleiſt flicht er in die Darſtellung ein; die tahitiſche 
Flotte erweckt in ihm den Gedanken, daß der Kriegszug der Griechen nach 
Troja ſich etwa in ähnlicher Zahl und Ausſtattung vollzogen haben möge, 
und bei dem Anblick ſchön gewachſener Tahitier denkt er an die Bildwerke 
der beſten griechiſchen Künſtler. Auch darin zeichnet ſich ſeine Erzählung 
aus, daß er kleine Vorfälle erwähnt, die Cook für nicht würdig genug hielt, 
um in das Tagebuch aufgenommen zu werden. So berichtet er uns, wie 
die engliſchen Matroſen in Gibraltar ſich Affen laufen, um die Zeit angenehm 
zu vertreiben und ſchließlich, des Spieles müde, die armen Tiere prügeln 
und quälen, wie die Eingebomen auf den Freundſchaftsinſeln die Katze 
verkehrt ſtreicheln, wie ſie ſich darüber wundern, daß es in der Kajüte Stühle 
gibt, die man an eine andere Stelle ſetzen lann, uſw. Ganz für unter ſeiner 
Würde dürfte es aber ein Seemann wie Cook gehalten haben, der Verwirrung 
zu gedenken, die in dem von Wellen umhergeworfenen Schiffe entſtanden, 
während nun gerade Forſter mit liebevoller Ausführlichkeit beſchreibt, wie 
das Geſchirr und alles was nicht niet- und nagelfeſt war, durcheinander⸗ 
kollerte und das Ganze ſchließlich eine fürchterliche Szene bildete, höchſt 
widrig und höchſt unangenehm. 

Es ſcheint, daß ſich, der Vater Forſter wenigſtens, mit Cook nicht gut 
verſtanden hat. Der Gelehrte war ein heftiger, leicht aufbrauſender Mann, 
der ſeine Meinung unter allen Umſtänden durchzuſetzen ſuchte; wiederholt 
klagt er, daß dem Naturſtudium zu wenig nachgegangen würde. Er zankte 
ſich nach und nach beinahe mit allen, die auf dem Schiffe waren; indes gab 
Cook ſich offenbar alle Mühe, den reizbaren Mann zufrieden zu ſtellen 
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denn Forſter der Sohn gedenkt des Kapitäns nur mit höchſter Achtung, 
wo er ſeiner Erwähnung tut, ein ſchönes Zeichen für das Gerechtigkeits⸗ 
gefühl des jungen Forſter, der bei der Abfaſſung der Reiſebeſchreibung 
erſt 22 Jahre alt war. 

Man hat Cook oft den zweiten Kolumbus genannt. Will man dies 
mit Bezug auf die Perſönlichkeit und die Lebensichidjale der beiden Männer 
tun, ſo iſt der Vergleich nicht zutreffend. In dieſer Beziehung ſind ſie wohl 
geradezu Gegenſtücke. Kolumbus, ein Sohn des ſüdlichen Europa, ein 
Mann voll von überſchwenglichem Gefühl, ein religiös⸗fanatiſcher Schwärmer, 
der ſich für einen Abgeſandten Gottes hielt. Raſch entflammt und in einmal 
gefaßten Ideen kritiklos befangen, ſah er nur zu oft Dinge in ſchönerem 
Lichte, redete er von Exeigniſſen, die er nur träumte, wie von Wirklichkeiten. 
In ſeinen Hoffnungen getäuſcht, verbittert durch ſchnöden Undank früh 
gealtert infolge der Sorgen, die ihn bis an ſein Lebensende drückten, iſt 
er einſam, beinahe in Vergeſſenheit geſtorben. 

Dagegen Cook, ein Kind des Nordens, voll kühler Überlegung und ſtarken 
Sinnes für die Wirklichkeit, zerſtörte ebenſoviel Phantome als jener ſich 
aufbaute. Was Cook beſchrieben hat, das hat er auch wirklich geſehen und 
mit der Sachlichkeit und dem prüfenden Verſtand des Mathematikers unter⸗ 
ſucht. Ihm fehlte auch nicht die gebührende Anerkennung; im Gegenteil, 
er hat es auf der Stufenleiter der militäriſchen Ehren zu einem achtung⸗ 
gebietenden Range gebracht, und die Gnade ſeines Königs hatte ihm für 
den Fall ſeiner Rückkehr von der dritten Fahrt eine ehrenvolle Stellung 
aufgeſpart, in der er ſorgenfrei ſeinen Lebensabend hätte beſchließen können. 

Will man aber mit dem Vergleiche die Bedeutung des engliſchen See⸗ 
fahrers hervorheben, ſo iſt die Bezeichnung der zweite Kolumbus richtig 
gewählt. Wie der Genueſe Amerika und den Atlantiſchen Ozean, ſo hat 
Cook Auſtralien und die Südſee den geographiſchen Vorſtellungen Europas 
endgültig eingefügt. Es iſt nur eine Folge der weiter vorgeſchrittenen 
Zeit, daß die wiſſenſchaftliche Ausbeute, die Cook von ſeinen Fahrten mit 
nach Europa brachte, unendlich größer war als bei Kolumbus. Man muß 
bedenken, daß Kolumbus ja im letzten Grunde ausgezogen war, um Gold, 
koſtbare Gewürze und ähnliche materielle Güter zu erwerben. Dieſes 
Ziel war bei Cook von vornherein ausgeſchloſſen. In wiſſenſchaftlichem 
Geiſte hat er ſeine Aufgabe gelöſt. Beobachtungen über die Geſtirne, Unter⸗ 
ſuchungen über Wärme des Meerwaſſers, Tiefe des Ozeans, Forſchungen 
nach Inſeln und Küften, die auf den Seekarten bis dahin nur unbeſtimmt 
gezeichnet waren, Schilderungen von Sitten und Gebräuchen, Kleidung 
und Gerätſchaften der Südſeebewohner, Beſchreibungen von Pflanzen und 
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Tieren jener Gegenden: das ſollte Cook anſtellen, und dieſe Aufgabe hat 
er mit Unterſtützung feiner wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeiter gelöſt. 

Daß er nebenbei mit geübtem Blicke auch den Wert der neuentdeckten 
Inſeln und Länder für die Koloniſation hervorhob, iſt zunächſt gar nicht 
beachtet worden. Dieſen Anregungen iſt England erſt ſpäter gefolgt; wie 
ſchon bekannt, anfangs in ſehr beklagenswerter Weiſe: Auſtralien wurde 
die Verbrecherſtation des britiſchen Reiches und hat infolgedeſſen im Anfang 
ſeiner Koloniegeſchichte ſchreckliche Greuel geſehen. Dennoch feiern die 
heutigen Auſtralier Cook als ihren Nationalhelden und das mit Recht, er 
hat dem als unwirtlich verſchrienen Lande erſt einen beſſern Ruf verſchafft. 

Durch die Berichte Cools, der alle Vorgänger an Gründlichkeit der karto⸗ 
graphiſchen Aufnahmen übertraf, wurde in Europa der Eifer für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Durchforſchung Ozeaniens — unter dieſem Namen faßt man 
die Inſeln der Südſee zuſammen — mächtig angeregt. Aus der Zahl der 
Engländer, Franzoſen und Deutſchen, welche in der Ausrüſtung von Expedi⸗ 
tionen wetteiferten, ſeien hier La Perouſe (1786), d'Entrecaſteaux (1792) und 
d'Urville (1825) Otto von Kotzebue (181516), in deſſen Begleitung der deutſche 
Dichter Chamiſſo ſich befand, und Graf Lütke hervorgehoben. Bis über die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts dauerten dieſe Expeditionen; noch 1875/76 beſuchte 
die „Gazelle“ die Südſee zwecks wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, und dieſe 
Expedition hat großes geleiſtet beſonders in der Erforſchung der Meeresräume. 

Gleichzeitig mit den wiſſenſchaftlichen Expeditionen erſchien natürlich 
auch der Kaufmann in der Südſee, der engliſche vielfach zugleich als Miſſionar. 
Wenn auch die Südſeeinſeln keine oder nur wenig Mineralien liefern, jo 
verſprechen doch die Perlenfiſcherei und der Plantagenbau auf Zucker, 
Baumwolle, Tabak, Kaffee, Steinnüſſe uſw. dem tätigen Kaufmann reichen 
Gewinn. Kaum rückte dieſes große Feld kommerzieller Tätigkeit in den 
Geſichtskreis der europäiſchen Nationen, als man ſich beeilte, es aufzuteilen. 
Von 1831 nahmen Engländer, von 1838 die Franzoſen verſchiedene der 
größeren Inſelgruppen in Beſitz. Spät, erſt 1884, mit dem Einſetzen der 
deutſchen Kolonialpolitik, erſchien auch Deutſchland auf dem Plan. Es 
konnte ſich zum Glück auf die Vorarbeit deutſcher Kaufleute ſtützen, vor allem 
auf die des großen Hamburger Hauſes Godefroy. Dieſes hat in den fünfziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ſeine überſeeiſchen Handelsunternehmungen 
auf die kommerziell noch jungfräulichen Inſeln der Südſee ausgedehnt 
und zur Zeit des deutſch-franzöſiſchen Krieges beſaß es Handelsſtationen 
über die geſamte Südſee ausgebreitet, ſo daß die Engländer die Inhaber 
des Hauſes „Southsea Kings“ (Südſee⸗Könige) nannten. Leider fehlte 
damals die Flotte, um überall da, wo Godefroy vorgearbeitet hatte, den An⸗ 


Die heutigen Verhältniſſe in der Südſee. 259 


ſprüchen der deutſchen Regierung den gehörigen Nachdruck zu verſchaffen. 
Beſonders die Gruppe der Freundſchaftsinſeln, deren König Georg den 
Deutſchen ſo freundlich geſinnt war, daß er z. B. an dem Eingange feines 
Palaſtes die Marmorbüſten der deutſchen Kaiſer Wilhelms I. und Fried⸗ 
richs III. aufſtellte, ging leider dem Deutſchen Reiche verloren. 

Immerhin, Deutſchland beſitzt heute in der Südſee Kolonien von 244 394 
Quadratkilometer Flächengehalt, auf andern nichtdeutſchen Inſeln Polyneſiens, 
in Auſtralien und auf Neuſeeland ſind deutſche Kaufleute tätig, die deutſche 
Flagge iſt den Eingebornen der Südſee wohlbekannt, ſie haben deutſche 
Kultur, deutſche Koloniſation kennen und ſchätzen gelernt. 

Das iſt, abgeſehen von der Bewunderung, die ein großer Mann wie 
Cook überhaupt verdient, ein Grund mehr ſeiner zu gedenken, ihm im Geiſt 
auf ſeinen Entdeckungsfahrten zu begleiten und von ihm zu lernen, wie 
man ſelbſtlos ſeine Kraft in den Dienſt einer großen Aufgabe ſtellt, von deren 
Löſung die Wiſſenſchaft unvergängliche Schätze, das Vaterland und die 
geſamte Menſchheit den Antrieb zu neuer Tätigkeit empfängt. 


17* 


Anbang. 


Für die Leſer, die ſich für die Verteilung der ozeaniſchen Inſelwelt 
unter die Kolonialmächte intereſſieren, fügen wir hier folgende Tabelle an: 


England: km Einwohner 

Neuſeeland und zugehörige Gruppen 271067 800 000 

e, kamen ae rare est 229 102 350 000 

Südliche Salomonsinſell’n“nn n 33335 135 000 
PT ˙ N, I 20837 122 000 

e d 997 21000 

%%% re 938 5.000 

Chriſtmas und Faminn ggg 668 200 

/// . Ana ene 430 35 000 

Eoofeinieht, -- U 8 8 368 8400 

Malden⸗, Phönix⸗, Ellice-, Maniſiki⸗, Union- Starbud 
und Yohtfionien 2.25 >» sn 4 ana. 222 5000 
557 974 1481 600 
Holland 
, ee re we 397204 238 000 
Deutſchland: 

TEEN: u: naaa. ae ae 181656 110 000 

Bismarckarchipel a e 47 100 188 000 

Nördliche Salomonsinſ en. 10 565 41.000 

Palau, Marianen», Karolineninſeun. 2.076 38 000 

Na en ale a 415 16 000 

ann . 2 NV ee ee 2588 29 000 
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Frankreich: km Einwohner 
CCC 23 931 89 700 
Tahiti, Marqueſas, Paumotu, Mangorewa, Tubai, 

fret 255 5.000 
24186 947001 
Nordamerika 

— Re TR EEE EEE 1696 110 000 
e ee 514 5 200 
w ER re 199 8 500 
17659 123 700 

Chile: Oſterinſel ſeit 180 118 150 
Japan: Bonie und umliegende 86 148 


Chriſtoph Rolumbus 


und die Entdeckung von Amerika 


Für Jugend und Volk geſchildert 


von 


Johannes März 


Mit 46 Text-Abbildungen und einer 
Rarte der Reifen des Rolumbus 


Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.— 


Cbriftopb Rolumbus 


Ferdinand Cortez 


und die Eroberung von Mexiko 
Für Jugend und Volk geſchildert von 
Johannes Rleinpaul 


Mit 48 Text⸗Abbildungen. www Geheftet M. 4.50, gebunden M. 5.50 


Francisco Pizarro 
und die Eroberung von Peru 


Für Jugend und Volk geſchildert von 
Jobannes März 


Mit 42 Text-Abbildungen. Geheftet M. 4.50, gebunden M. 5.50 


Die Entdeckung der Neuen Welt durch Chriſtoph Rolumbus, fowie die Eroberung 
von Mexiko und Peru durch Ferdinand Cortez und Francisco Pizarro gehören zu den 
denkwürdigſten Begebenheiten aller Zeiten. Im erſten Buche werden die vier Ent- 
deckungsfahrten des großen Genueſen vorgeführt, dagegen ſchildern die folgenden 
Bände die kühnen Taten der Eroberer von Mexiko und Peru jo lebendig und packend, 
daß fie ſich wie ſpannende Romane leſen, und doch berichten die Verfaſſer nur hiſtoriſche 
Tatſachen. Die Illuftrierung iſt reich und authentiſch und ftellt teils die handelnden 
Perfonen dar, teils veranſchaulicht fie die eigenartige Candſchaft, den Schauplatz der 
Ereigniffe in charakteriſtiſchen Ausſchnitten. Eine feſſelndere und anregendere Lektüre 
gibt es kaum. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig 


Rane 
der Nordpolfahrer 


Arktiſche Fahrten und Entdeckungen 

der zweiten Grinell-Expedition zur 

Aufſuchung des Sir John Franklin 
unter 


Dr. Elifba Rent Rane 
Beſchrieben von ihm ſelbſt 


Mit 67 Text-Abbildungen und einer Karte. 2 e 
Sein gebunden M. 4.— Elifha Rent Rane. 


Dr. Ranes einfache, wahrheitsgetreue und zugleich überaus ſpannende Schilderung 
feiner Beldenfahrt verſetzt uns lebhaft in die Regionen des ewigen Siſes inmitten der 
Wunder und Gefahren des unwirtlichen und dabei doch fo intereſſanten Nordens, und 
fie bietet damit zugleich eine anziebende Belehrung über dieſen Gegenſtand. 


Franklin, Der Held des nördlichen Eismeeres 


Sechſte Auflage. Mit zahlreichen Textabbildungen ſowie vier feinen Farben; 
druckbildern nach Aquarellen von Albert Richter. Woblfeile Ausgabe. Ge- 
heftet M. 3... Gebunden M. 3.60. 


David Civingſtones Entdeckungsreiſen 


im Süden und Innern des afrikanifchen Rontinents während der 
Jabre 1840-1873. nach David Livingftones Werken und binterlajfenen 
Aufzeichnungen bearbeitet von Richard Oberländer. Sechſte, umgearbeitete 
Auflage. Mit 70 Textabbildungen und 4 Tonbildern. Geheftet M. 4.—. Fein 
gebunden M. 8.—. 


Civingſtones Dachfolger 


Afrika quer durchwandert von Stanley, Cameron, Serpa Pinta, 
Witzmann und anderen. Mit befonderer Rückſicht auf die Congo und 
Angra » Pequena +» Miederlaſſungen bearbeitet von Richard Oberländer. 
Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 80 Textabbildungen und 
einem Titelbilde. Geheftet M.4.—. Fein gebunden M. 5.—. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig 


Aus fernen Zonen 


Originalberichte berühmter Forſcher und Reiſender 


Berausgegeben von 


Johannes Benningſen 
Mit zahlreichen Abbildungen 


Geheftet M. 5.—. Cleg. gebunden M. 6.—. 


Inhalt: Fridtjof Nanſen, Sin harter Rampf. — Carl Peters, 

Durch die Maſſais über das Leikipia-Ploteau zum Baringo- 
fee. — Hermann von Wißmann, Die Araber und der Sklavenhandel 
in Innerafrika. — Ernjt Baeckel, Sechs Wochen unter den Singhaleſen. — 
Carl Chun, Die Nikobaren. — Otto €. Shlers, Stromabwärts nach 
Banoi. — J. J. Rein, Das japaniſche Volk. — Friedrich Naumann, 
Nazareth und Jeruſalem. 


in prächtiges, ebenſo unterbaltendes wie zugleich 
auch belebrendes Jugendbuch. Hervorragende Sor- 
ſcher und Reiſende erzählen darin von kühnen Abenteuern zu 
Waſſer und zu Cande, die ſie am Nordpol oder in den Tropen 
beſtanden, von den uns oft ſeltſam erſcheinenden Sitten und 
Gebräuchen mancher Völker, die in fernen Zonen leben, vom 
heiligen Cande und Innerafrika. Dieſe Berichte werden das In- 
tereſſe der jugendlichen Ceſer wecken und ihre Berzen rühren, 
ſind es doch die bedeutendſten Vertreter auf dem Gebiete der 
Erdforſchung, die zu uns reden, Männer, die, vom edelſten For⸗ 
ſchungstriebe beſeelt, alle Kraft, ja das Leben einſetzten, das 
Dunkel zu entſchleiern, welches noch weite Gebiete unferer Mutter 
Erde einhüllt. — Das Buch iſt eine außerordentlich wertvolle 
Gabe für die Jugend, der damit ein unverſiegbarer Quell der Be- 
lehrung und der edelſten Unterhaltung dargeboten wird. Aber 
auch der Erwachſene, ja der Bochgebildete wird in dem Bande 
mit derſelben Teilnahme leſen. Zahlreiche künſtleriſch wert- 
volle Illuftrationen erböben den Wert des Buches, und die 
wahrhaft glänzende Ausjtattung läßt es als ein Geſchenkwerk 
erſten Ranges erſcheinen. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig 


Aus fernen Zonen“. 


Aus: Jobannes Benningfen 


Jung - zer 
(b 


Erzählung für die Jugend 
von 


Arnold Cobedanz. 


Illuftrationen 
von Richard Rnötel. 


Elegant gebunden M. 3.— 


Dieſes prächtige, lebensfriſche 
Buch iſt ein Vorläufer von 
Peter Roch in Port Arthur. 


. prächtiges, lebens⸗ 
friſches Buch das jeder 

2 deutſche Junge mit Vergnü⸗ 
gen leſen wird. Jung⸗ Deter ſchildert ſelbſt die Erlebniſſe feiner 
erſten Seereiſe nach China, welche er auf einem Bamburger Schiffe 
als Küchenjunge mitmachte. Er erzählt mit einer Lebendigkeit 
und Anſchaulichkeit, daß ſeine Zuhörer mit größter Spannung ſeinen 
Worten folgen. Dabei führt er ſie in das Leben und Treiben an 
Bord ein und gibt Kufſchluß über alles, was zu einem Seeſchiffe 
und zu einem tüchtigen Seemanne gehört. Rußerordentlich inter⸗ 
eſſant ſind auch die Abenteuer zu Lande beim Beſuche der Bäfen, 
die auf der weiten Reiſe angelaufen werden. Der Band bietet 
eine Fülle des Unterhaltenden und Belehrenden. 

Ein ſolches Buch wird in der gegenwärtigen Zeit beſonders 
willkommen geheißen werden, da heute die Blicke aller Deutſchen auf 
die Entwicklung unſerer Bandels und Rriegsmarine gerichtet find. 

Die Illuftrationen von Profeſſor Richard Rnötel find im 
Geiſte der Erzählung gehalten und dienen dem Bande zum be» 
ſonderen Schmucke, in gleicher Weiſe der von demſelben Rünjtler 
entworfene originelle und farbenprächtige Sinband. 


Verlag von Otto Spamer in Ceipzig 


Peter Roch in Dort Arthur 


Erzählung für die Jugend 


Von 


Arnold Lobedanz 


Mit Illujtrationen von Rich. Rnötel 
Elegant gebunden M. 3.— 


Die vorliegende Erzählung erſcheint im Anſchluſſe an „Jung-Peter als Chinafahrer“. 


Jung-Peter kommt mit feinem Freunde, dem Steuermann Peter Deck, während 
des ruſſiſch⸗ſapaniſchen Krieges auf einem bolländiſchen Dampfer nach Wladiwoſtok. 
Dort übernimmt ibr Rapitän den Auftrag, Rriegsvorräte in das blockierte Port Arthur 
zu bringen, und unſere beiden Freunde beteiligen ſich an dieſem wie auch an weiteren 
gefahrvollen Unternehmungen. Bocinterejfant find die Schilderungen ibrer wechſel⸗ 
vollen Erlebniffe und Abenteuer während des mörderiſchen Krieges. 

Das Buch iſt ebenſo wie Jung Peter als Chinafabrer, von dem bekannten Maler 
R. Rnötel prächtig illuſtriert und bat einen effektvollen Einband. 

Beide Erzählungen find durchaus ſelbſtändig und in ſich abgeſchloſſen, doch 
werden die Käufer des früberen Bandes auch gern Abnehmer dieſer neuen Erzählun 

eter Roch in Port Arthur“ fein. 


Verlag von Otto Spamer in Ceipzig 


Seehelden 
Seeſchlachten 


in neuerer und neueſter Zeit 


Geſchildert von 


Rorvetten-Rapitän a. D. v. Bolleben 
Mit 60 Abbildungen 
Elegant gebunden M. 6.50 


J dieſem neuen Werke bietet der 

Verfaſſer des bereits in 10. Auf- 

> lage erſchienenen Deutſchen Flotten⸗ 

un . buchs unſerer Jugend eine Reihe 

feſſelnd geſchriebener Cebensbilder 

großer Seehelden der verſchiedenen 

Nationen neuerer und neueſter Zeit, die uns durch ihre See— 

ſiege, welche zugleich Wendepunkte in der Weltgeſchichte 
bezeichnen, den Weg auf das Meer gewieſen haben. 

Von Don Juan d'Auſtria, dem Belden von Cepanto, be⸗ 
ginnend, bis zu Togo, dem japaniſchen Admiral, der erſt jüngſt 
wie ein Meteor in die Erſcheinung trat, ſind die gewaltigen 
Seekriege der Vergangenheit und Gegenwart in kurzen Zügen 
geſchildert und bilden für die Jugend eine ebenſo beleb- 
rende wie unterhaltende Lektüre. Der Band iſt mit zahl- 
reichen vorzüglichen Abbildungen verjeben, er wird ſicher, 
gleich dem Deutſchen Flottenbuche, die Kerzen der deutſchen 
Jugend gewinnen und dem Flottengedanken immer breiteren 
Raum ſchaffen, durch den Binweis auf das, was Völker groß 
machte und was unſerm Vaterlande an der wahren Größe 
noch fehlt, auf die Geltung zur See. 


5 Verlag von Otto Spamer in Leipzig i 


Barriet Beecher Stowe 


Onkel Toms Hütte 


oder 
Negerleben in den Sklavenjtaaten 
von Amerika 


Bearbeitet von Otto Zimmermann 
Gebunden M. 1.75. 


Onkel Toms Bütte, dieſes Cieblingsbuch unſerer Jugend, erſcheint 

hiermit in einer völlig neuen Form. Otto Zimmermann hat ſich auch 
bei dieſem Werke in gleicher Weiſe wie in ſeinen Bearbeitungen des 
„Robinfon Cruſoe“ und des „Nettelbeck“ die Aufgabe geſtellt, die literariſche 
Eigenart des Originals zu wahren, andererſeits aber auch die Erzählung 
dem Geſchmack unſerer Zeit und den Abſichten der heutigen Erziehung 
gemäßer zu geſtalten. Der jugendliche wie der erwachſene Ceſer wird 
ſich von der Lebens» und Ceidensgeſchichte Onkel Toms packen und 
rühren laſſen durch die wunderbare Runft der Verfaſſerin, Menſchen 
zu zeichnen. 

Es gibt kaum ein Buch, das einem verſtändigen Rinde tiefer ans Berz 
reifen könnte als dieſe vortreffliche Bearbeitung des alten, Onkel Tom“. 


Robinſon Cruſoe 


n 


Daniel de Soe 
Bearbeitet von Otto Zimmermann 
JUuftriert von S. B. Nicholſon. 


Rleine Ausgabe, 
Mit 19 Abbildungen, 
Sein gebund. M. 1.— 


7 Große Ausgabe. 


Mit 33 Abbildungen. 
Sein gebund. M. 3.— 


7 der 5 

Otto Simmermann, dier wonder 
Bamburger jugendſchriften · Rommiſſion ange 
regten und nach den Grundfäten der „Vereinigten deutſchen Prüfungsausſchüſſe“ be · 
arbeiteten Ausgaben, bat ſich mit tunlichſter Treue an das Original des Dichters ge 
balten und unter Verzicht auf jenen ſchulmeiſterlichen Ton, der das Runſtwerk De Soes 
nur zu zerftören geeignet ift, faſt überall die ſchlichte, ans Berz greifende Sprache des 
Meiſters felber reden laſſen. Die vornehme Ausitattung, dle vielen feinen Bilder 
nicholſons und der niedrige Preis ſichern dieſen prächtigen Ausgaben die weiteſte 
Verbreitung. 


— — 
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Runing Bartfeſt 


Ein Lebensbild 


aus der Geſchichte unſerer deutjchenAbnen, 
als ſie noch Wuodan und Duonar opferten. 


Der deutſchen Familie, 
vornehmlich unſerer Jugend gewidmet 


von 


Dr. D. F. Weinland 


Dritte Auflage 
Mit 38 Abbildungen von B.Leutemann u.a. 
Elegant gebunden M. 5.50 


Der Verfaſſer läßt uns in Runing Bartfeft 
einen Blick tun in das friſche volle Leben des 
alten Rernvolks der Germanen, in die friedliche 
Arbeit des Tages und in das Gewübl feiner 
Schlachten, in ſeine Feſte, wo es glaubensvoll 
mit ſeinen Söttern verkehrte, ſowie in ſeine 
tollkübnen Wolfsfahrten. Vor allem aber führt 
uns die Erzählung mitten hinein in den gewaltigen, 
erſchütternden Rampf zwiſchen dem Germanen⸗ 
tum und dem Römerreiche, in das Ringen dieſer 
großen Völker um die Weltberrjbaft. Den 
Mittelpunkt der lebendigen und fejfelnden 
Runing Hartfeſt. Bandlung bildet Rartfeſt (Ariovift), der alt- 
ehrwürdige Runing des großen Suebenſtammes. 


Abenteuer des Rapitän Mago 


Eine phönikiſche Weltfahrt vor dreitauſend Jahren 


von 


Vierte Auflage Dr. Rarl Oppel Vierte Auflage 


Mit 67 Text-Abbildungen, einem Titelbilde und einer Rarte 
Elegant gebunden M. 6.— 


Oppels Erzählung „Rapitän Mago“ gibt eine lebendige Schilderung von der 
Lebensweife, den Sitten, Gebräuchen und Religionsanſchauungen der alten Phöniker, 
Sie zeigt, wie weit vor dreitaufend Jahren bei diefen erfahrenſten und unternebmendften 
Reiſenden die geographiſche Renntnis ging, und wie die Erde tauſend Jabre vor Chrifti 
Geburt ausfab; fie ſtellt die in wiſſenſchaftlichen Werken zerſtreuten, darauf bezüglichen 
Notizen zu einem lebens vollen Bilde zuſammen und macht fo die Ergebniffe gelehrter 
Sorfbung auch dem Nichtgelebrten, insbeſdndere der reiferen Jugend, zugänglich. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzi 


Prinz und Bettler 


Frei nach dem Amerikaniſchen des 


Mark Twain 


1 


von 


Rudolf Brunner 
Illuſtriert von Georg Stroedel „ Elegant gebunden M. 3.— 


Mit dieſem Buche hat Mark Twain der Jugend das Beſte 
und Anmutigjte gewidmet, was ſein ſchöpferiſcher Geiſt bervor- 
gebracht. Es iſt eine Erzählung, die Verſtand, Phantaſie und 
Berz gleicherweiſe anzuregen geeignet iſt. Faſt alle Bauptperſonen 
find hiſtoriſch und ſpielen teilweiſe eine hervorragende Rolle in 
der engliſchen Geſchichte. Ebenſo beruht das reichhaltige, kultur- 
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geſchichtliche Material 
auf wirklichen Tatſachen. 
Die Darſtellung iſt an⸗ 
ſchaulich, lebendig und 
ſpannend, dabei bricht 
der köſtliche Bumor des 
Verfaſſers immerwieder 
durch und erhöht den 
Genuß der ohnehin reiz- 
vollen Cektüre. 

Der Bearbeiter hat 
ſich mit größtmöglicher 
Treue an das Original 
des Dichters gehalten 
und die Schönheiten des 
Werkes ſorgſam zuwah⸗ 
ren geſucht. Man weiß, 

wie unwiderſtehlich 
Mark Twains Bumor 
wirkt, und die Fähigkeit 
und das Anrecht darauf, 
herzlich zu lachen, hat in 
erſter Linie die Jugend! 


oachim ettelbeck 


Bürger zu Rolberg 
Eine Cebensbeſchreibung von ihm ſelbſt aufgezeichnet 
Gekürzte Faſſung von Otto Zimmermann 
Gebunden M. 2.— 


Die Erinnerungstage der ſchweren Seit, die vor 100 Jahren 
unſer Vaterland bedrückte, kehren wieder, und mit dieſer Wieder⸗ 
kehr gewinnt die Cebensbeſchreibung des geraden, ehrlichen und 
energiſchen Rernmenſchen Joachim Nettelbeck ein erhöhtes 
Intereffe. Sie liegt hier in neuem Gewande vor. Otto Zimmer- 
mann bat in feiner gekürzten Faſſung an der ſchlichten Dar⸗ 
ſtellung nichts geändert, um den ganzen Menſchen, den alten 
Nettelbeck mit dem klugen Kopfe, mit dem warmen Berzen und 
der königstreuen Seele, den man trotz feiner Barſchheit mit 
ganzer Seele lieben und achten muß, berauszubringen und be⸗ 
jonders unſerer Jugend wieder vor Augen zu ſtellen. 


Verlag von Otto Spamer in Ceipzig. 
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